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»Was bedeutet das?«

Aritomo Hara war sich nicht sicher, ob es sich dabei um eine rhetorische Frage handelte. Er stand am mit dünnen Lederhäuten verhangenen Fenster, aus dem nur ein schummriges Licht in den Raum trat. Draußen regnete es und diesmal war es nicht die donnernde Sintflut eines Tropensturms, sondern die andauernde Monotonie eines Schauers, der vor einer Stunde begonnen hatte und nicht aufzuhören gedachte. Für die Bewohner der Stadt Mutal, Hauptstadt des Neuen Reiches der Maya, war das eine gute Nachricht. Der Regen füllte die Wasserreservoirs und bewässerte die zahlreichen, in Terrassen die Stadt umgebenden Felder. Eine weitere Maisernte war zu erwarten, eine gute dazu, und das war angesichts der stetig wachsenden Bevölkerung eine positive Entwicklung.

Kapitän Inugami saß hinter einem breiten Schreibtisch, den er sich von fähigen Handwerkern hatte herstellen lassen. Beide Männer befanden sich im Büro des Offiziers, dem wahren Machtzentrum von Stadt und Reich, eine Tatsache, der sich alle bewusst waren, unabhängig davon, welche Formen ritueller Ehrerbietung Chitam, dem König von Mutal, noch erwiesen wurden.

»Ich habe es zweimal übersetzen lassen, von Itzanami und von Sawadas besten Schülern. Die Texte wichen kaum voneinander ab.«

Inugami nickte. Linien zeichneten sich scharf auf seinem Gesicht ab. Er war schon immer ein verbissener Typ gewesen, aber die Strapazen der letzten Wochen hatten ihre Spuren hinterlassen. Als er nach Mutal zurückgekehrt war, als siegreicher Feldherr und Erschaffer eines Imperiums, hatte er sich keine Ruhe gegönnt. Das Eintreffen des Schreibens von der fernen Insel Cozumel hatte sie in Verwirrung gestürzt. Dort war die Rede von eingetroffenen Reisenden, die eine seltsame, unverständliche Sprache pflegten, aber über Wunder an Schiffen verfügten, fremdartige Kleidung trugen und von sich behaupten, die große See überquert zu haben, direkt aus dem Osten her. Mutal wurde gebeten, einen der Ihren als Dolmetscher zu entsenden, denn die fremden Besucher verfügten über Götterwaffen wie die neuen Herren Mutals und daher seien sie sicher miteinander bekannt.

Wie konnte das sein?

»Kolumbus wird es nicht sein«, erwiderte Hara schließlich, nur um überhaupt etwas zu sagen. »Dafür ist es zu früh, davon können wir ausgehen. Wir wissen zwar nicht, welches Jahr genau wir in Europa oder in Japan schreiben, aber ich bin mir sicher, für Kolumbus ist es zu früh.«

»Der Brief spricht von Schloten, aus denen Dampf tritt. Kolumbus hatte so etwas nicht. Das passt alles nicht zusammen«, meinte Inugami.

»Der Hinweis auf die Sprache ist wichtig«, erklärte sein Erster Offizier. »Eine Expedition aus Japan käme nicht aus dem Osten. Gab es so früh eine Westexpedition der europäischen Mächte? Mir ist darüber nichts bekannt. Handelt es sich unter Umständen um ein gescheitertes Vorhaben, das in den Annalen der Geschichte verloren gegangen ist?«

»Die Vermutung ist so gut wie jede andere. Wir wissen nicht einmal, welche europäischen Mächte derzeit dominieren. Ich habe so eine Vermutung, dass das alles gar nicht zusammengehört … Dampfmaschinen um diese Zeit? Die Welt war doch längst vollständig erschlossen und unter den großen Mächten aufgeteilt, als es Dampfschiffe gab! Das ist ein Anachronismus.«

»Wie wir.«

»Ja, wie wir.« Inugami schaute weiter stirnrunzelnd auf den Brief, den er bereits mehrmals gelesen hatte. »Das dürfte der wichtigste Aspekt sein. Wie wir. Was, wenn wir nicht die Einzigen sind, die einen Anachronismus darstellen – oder einen ausgelöst haben? Vielleicht haben wir damit einen Hinweis, der uns hilft, unsere eigene Anwesenheit zu erklären. Oder könnte ich mich irren?«

Aritomo schüttelte den Kopf, zum einen als Antwort auf die Frage des Kapitäns, zum anderen aus stiller Verwunderung darüber, dass dieser auch nur andeutungsweise zugab, möglicherweise einen Fehler zu begehen. Inugamis Gesicht war härter geworden, er sah älter aus, aber es gab nicht nur äußere Spuren all der vergangenen Ereignisse, sondern auch innere. Es war bemerkenswert.

»Nein, Herr Kapitän«, sagte Aritomo. »Ich denke in eine ähnliche Richtung.« Er seufzte. »Ich habe Nachforschungen angestellt. Mehrere Frauen sind vor einiger Zeit nach Cozumel aufgebrochen, weil sie keine Kinder bekommen können – oder das zumindest annahmen. Dort gibt es einen Tempel einer für Fruchtbarkeit zuständigen Göttin, eine Art Wallfahrtsort, wenn ich das richtig verstanden habe. Die Reise ist üblich und nicht übermäßig beschwerlich, sie wird regelmäßig von mutalesischen Frauen wahrgenommen. Alle zuletzt aufgebrochenen Frauen haben zumindest unsere Ankunft miterlebt und, vielleicht nur passiv, einige unserer Sprachlektionen. Wir müssen davon ausgehen, dass das ihr Vergleichsrahmen ist. Welche Sprache haben sie von uns mitbekommen? Japanisch und Englisch.«

»Das ist alles nur durch eine Sache zu erklären«, sagte der Kapitän und legte den Brief zur Seite. »Sie denken das Gleiche wie ich?«

»Weitere Zeitreisende.«

Inugami nickte langsam und erhob sich. Er trat neben Aritomo und schlug die dünne Lederhaut zur Seite. Wasserspritzer benetzten ihr Gesicht, als der Schutz verschwand, doch Aritomo beschwerte sich nicht. Der schwere, erdige Geruch der feuchten Stadt wirkte nun frischer und erträglicher als noch zur Mittagshitze, der Regen reinigte die Luft und die Temperaturen kühlten ein wenig ab. Die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht bestand nicht mehr nur aus Schweiß und das war durchaus willkommen.

»Wie reagieren wir darauf?«, fragte er, laut genug, um den immer noch beharrlichen Schauer zu übertönen.

»Zwei Dinge«, sagte Inugami leise, nahe an Aritomos Ohr. »Wir müssen sofort den Feldzug fortsetzen und unsere Machtbasis erweitern, auch wenn ich zugeben will, dass wir langsam vorsichtig sein müssen, um uns nicht zu überdehnen. Und wir müssen eine Expedition nach Cozumel schicken, um uns in den Besitz der Machtmittel zu bringen, über die die Fremden verfügen. Wir werden sie noch brauchen.«

Aritomo presste die Lippen aufeinander. Inugami dachte weiterhin nur in den Kategorien der eigenen Macht. Er hatte nicht einmal erwogen, mit den Fremden friedlichen Kontakt aufzunehmen, anstatt sie sich sofort zu Feinden zu machen.

»Nach den Berichten verfügen sie über eine Flotte großer Schiffe. Es ist anzunehmen, dass sie diese Reise gut vorbereitet haben. Sie sollten Soldaten mit sich führen und Waffen.«

Aritomo sagte dies in der Absicht, Inugami zu bremsen. Er erreichte damit das Gegenteil.

»Die will ich. Muss ich Sie erneut auf die Referenz hinweisen, den schwarzen Schornstein, die Fähigkeit der Schiffe, ohne Wind zu segeln?«

Der Brief war in der Tat relativ detailliert in seinen Beschreibungen gewesen.

»Nein«, sagte Aritomo nur.

»Dampfkraft, Unterleutnant Hara! Dampfkraft! Wer Dampfkraft hat, hat Schusswaffen. Gewehre, Kanonen, vielleicht nicht so gut wie unsere – die Schiffe der Fremden sind offenbar generell aus Holz gefertigt, also etwas älter, von unserer heimatlichen Epoche aus betrachtet –, aber gut genug, besser als alles andere, was die Maya auch mit unserer Anleitung in Bälde fertigbringen könnten. Fertig konstruiert, mit Vorräten an Munition und Triebmittel, Schwarzpulver wahrscheinlich. Ich will das haben. Ich brauche es. Unsere Waffen sind wenige und wir haben kaum noch Patronen. Wir müssen jetzt sofort handeln. Es wird noch sehr lange dauern, bis wir mit den Maya die notwendige Industrie aufgebaut haben. Wir haben noch nicht einmal eine gute Quelle von Eisenerz gefunden! Dies ist ein Geschenk, eine Gabe des Schicksals.«

Inugami sprach mit zunehmender Leidenschaft. Aritomo wusste, was er sagen konnte und was nicht, wenn der Kapitän in dieser Stimmung war. Dessen Augen glänzten, auf einen fernen Punkt in der Zukunft gerichtet, wo seine Vision eines noch größeren, stetig wachsenden Imperiums auf ihn wartete. Jetzt mit Frieden zu argumentieren, würde wieder genau das Gegenteil hervorrufen.

»Wie wollen wir eine solche Streitmacht – vorausgesetzt, es gibt sie überhaupt – effektiv angreifen? Mit Ruderbooten und kleinen Seglern? Von mit uns wahrscheinlich mittlerweile verfeindeten Küsten aus? Mit wenigen Gewehren und wenigen Patronen?«

Ein sachlicher Einwand, und für einen solchen war Inugami zu haben. Er streckte den Arm aus und zeigte auf den mächtigen Leib des U-Bootes, das, zum Schutz vor der Witterung mit großen Planen abgedeckt, immer noch auf seinem Ruheplatz auf der niemals fertiggestellten Ruhestätte des Vaters von König Chitam ruhte.

»Damit, Unterleutnant Hara. Damit.«

»Aber …«

Inugami machte eine wegwischende Handbewegung.

»Wir haben nun die Arbeitskraft von vier Städten in unserer Hand – und bald von weiteren. Die Dieseltanks des Bootes sind voll und Sarukazaki hat sich seit unserer Ankunft aufopferungsvoll um die Anlagen gekümmert. Sagen Sie mir, dass das Boot im Wasser nicht mehr einsatzbereit ist?«

Aritomo musste gegen seinen Willen mit dem Kopf schütteln.

»Nein. Der Verfall ist nicht so weit fortgeschritten und ja, Sarukazaki und die Männer arbeiten hart. Wenn wir das Boot ins Wasser lassen, werden wir es auch einsetzen können. Aber …«

»Kein aber«, herrschte Inugami ihn an und sein Blick war aus der Ferne zurückgekehrt, erfasste Aritomo mit eisernem Willen, der keinen weiteren Widerspruch duldete. »Wir müssen das Boot zur Ostküste schaffen, auf direktem Wege. Das ist die wichtigste Aufgabe für Sie, Hara. Ich plane den nächsten Feldzug, Sie planen den Einsatz des Bootes. Und wenn wir so weit sind, holen wir uns, was das Schicksal für uns bereitet hat.«

Aritomo schwieg. Er wusste, dass jedes Gegenwort sinnlos war, wenn er es nicht durch weitere Argumente untermauern konnte. Fürs Erste war zu hoffen, dass sich dieses Vorhaben als unmöglich umzusetzen erwies. Doch er musste eingestehen, dass es tatsächlich nicht unmöglich war. Inugami hatte vollkommen recht. Ihnen standen zahlreiche Arbeitskräfte zur Verfügung, darunter intelligente Männer, die wussten, was schwere Lasten bedeuteten, was Statik war, wie man Dinge mit Muskelkraft bewegte, die um einiges schwerer und größer als Menschen waren. Die Ägypter hatten gigantische Pyramiden erbaut, allein mit einfachen Werkzeugen, ihrem Verstand und einer großen Anzahl an Muskeln. Die grandiosen Bauten der Maya standen dem in nichts nach. Der Weg zur Küste war lang und beschwerlich. Aritomo schätzte auf der Basis der nur groben Karten der Region, die das U-Boot mit sich führte, dass die Distanz fast 200 Kilometer betrug. Einen guten Teil würden sie auf einem Fluss zurücklegen können, aber bis dahin … Und der Weg dorthin war nicht ohne Gefahren. Die Feinde Inugamis würden sich sammeln, tatsächlich mehrten sich die Anzeichen einer Allianz, die sich gegen sie zusammenschloss. Eine solche Expedition würde nicht unbeobachtet bleiben, und ihr Schutz zu gewährleisten, war eine mindestens genauso schwierige Aufgabe wie der logistische Aspekt, sollte man die Gegner nicht anderweitig beschäftigen können.

Er verließ den Raum Inugamis und begann sofort, Lengsley und Sarukazaki zu suchen. Diese beiden Männer wären am ehesten imstande, sich ein realistisches Bild von den Möglichkeiten zu machen. Sarukazaki würde sich nicht laut beschweren, er führte Befehle aus, im Zweifelsfalle auch eher unsinnige. Lengsley aber war von unabhängigerem Geiste und diese Unabhängigkeit hatte sich durch seine Beziehung zur Schwester Chitams noch verstärkt. Würde er dieses wahnsinnige Projekt zum Anlass nehmen, mit den Japanern zu brechen und sich offen auf die Seite der Maya zu schlagen? Aritomo hielt das Risiko für gering, aber gänzlich ausschließen konnte er eine solche Entwicklung leider nicht.

Als er das Haus verließ, in dem die Japaner untergebracht waren, ließ der Regen etwas nach. Feuchtigkeit dampfte über der Stadt und die Menschen kamen aus den Gebäuden hervor, um die verlorene Zeit für ihr Tagwerk nachzuholen. Mutal war voll. Neben den zurückgekehrten Soldaten gehörten auch die Sklaven von Inugamis Janitscharenarmee zum Stadtbild. Zwar wurden diese weiterhin getrennt in eigenen Unterkünften untergebracht, aber das war im Grunde nur noch eine Frage der Effizienz, nicht der Sicherheit. Viele hatten sich mit ihrem Schicksal nicht nur arrangiert, sie trugen sogar stolz die Abzeichen ihres Status zur Schau. Inugami hatte seine Versprechen gehalten. Er hatte die Tapferen belohnt, ihnen Frauen gegeben und Besitztümer. Er hatte ihre Reihen durch neue Rekruten – Sklaven wie Freiwillige – verstärkt und damit Kommandoposten geschaffen, die von frisch Beförderten ausgefüllt wurden. Ein stehendes Heer, eine für die Maya ungewohnte Einrichtung, eine professionelle Armee, die den ganzen Tag nicht mehr tat, als zu trainieren, die eigene Ausrüstung zu verbessern, Disziplin einzuüben und den Körper zu stählen. Um die Vorbehalte der Stadtbevölkerung zu minimieren, setzte Inugami die Armee derzeit auch für Saat und Ernte ein, für das Sammeln von Pflanzen und das Schlagen von Holz, den Transport von Steinen, den Bau von Straßen. Es gab keine ruhige Minute für die Janitscharen, doch alle ertrugen das Los, ohne zu klagen, denn für jeden von ihnen gab es das Versprechen auf Aufstieg, auf Ehren und Ämter, auf Ansehen und Einfluss. Und, das Gefühl hatte Aritomo auch, sie fühlten sich durch ihre direkte Gefolgschaft für den Götterboten befreit von allen anderen Loyalitäten, ja sogar von der Pflicht, sich der Willkür unberechenbarer Gottheiten zu unterwerfen. Inugami gab ihnen Sicherheit, ein klares Weltbild, eine eindeutige Orientierung. Es gab keine Ambiguitäten mehr, kein Sowohl-als-auch, keine sich widersprechenden Botschaften. Sie gehorchten und er sorgte für sie. Sie bewahrten die Disziplin und eiserne Loyalität, und ungeahnte Wege zu höchstem Ruhm standen ihnen offen. War nicht einer von ihnen sogar Herr über eine der eroberten Städte geworden? Wie sonst wenn nicht auf diesem Wege konnten einfache Männer wie sie jemals von einem so rasanten Aufstieg an den traditionellen Hierarchien vorbei denken? Die Janitscharen, so rigide und straff sie auch organisiert waren, stellten für viele einen Weg der Befreiung und Entfaltung dar und es sprach für Inugami, dass er das sofort erkannt und klug befördert hatte. Damit schuf er ein Machtinstrument, gegen das seine Gegner erst einmal ein Kraut finden mussten.

Und sollte ihm in der Tat das Undenkbare gelingen und er würde seine Hand auf nicht ganz so moderne, aber möglicherweise viel leichter zu kopierende Technik legen, auf effektive Waffen, die ihren zwar sicher unterlegen, aber in dieser Zeit einfacher herzustellen waren – wer oder was sollte sich dem Götterboten dann noch entgegenstellen?

Das war für Aritomo keine akademische Frage und er legte sie sich erneut vor, als er über den Hauptplatz schritt, in Richtung der Baustelle für die Stadtmauer, bei der er die Gesuchten vermutete.

Eine Frage, die er sich selbst stellte, weil er auch zu jenen gehören konnte, die eines Tages vor die Macht der Kriegersklaven treten mussten.

Als ihr Feind, nicht als ihr Anführer.
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Köhler war sehr entspannt. Der alte Mann vor ihm, ein Mayapriester in einer bunten Tracht, hatte eine große Steinplatte aufgebaut, auf der er mit einem Pinsel Schriftzeichen festhielt. Es war faszinierend zu sehen, mit welcher Leichtigkeit und Geschwindigkeit er die komplexen Glyphen auf den Stein zauberte. Köhler hatte eine Art Pergament vor sich liegen, offenbar aus Holzrinde gemacht, und hielt einen kleinen Pinsel in Händen. Eigentlich war es seine Aufgabe, das abzumalen, was der alte Mann ihnen allen – sieben Besatzungsmitgliedern der Gratian – soeben beizubringen versuchte. Er hatte bereits nach dem ersten Symbol weitgehend aufgegeben. Seine Reproduktion der Glyphe hatte mit einiger Fantasie vielen Dingen geähnelt – der Wolkenformation, die gerade über sie hinwegzog, einem zufälligen Muster im Sand, in dem sie saßen –, der Vorlage jedoch eher nicht. Es gab andere Schüler, die eifriger bei der Sache waren, und Köhler fühlte ein ganz sanftes Zwicken von Schuld, weil er dem Standard der Klasse heute nicht entsprach.

Wie so oft.

Man musste das aber auch verstehen.

Es war ein warmer Tag, wie meistens in diesen Breiten, und die Sonne schien mit einer beängstigenden Intensität vom Himmel. Sie saßen unter einer Plane, aber der Schatten vertrieb die schwüle Hitze nicht und die Brise vom Meer her war heute lau und kaum zu spüren. Köhler trug nur die nötigste Kleidung am Leib, doch er schwitzte bereits den ganzen Morgen und er hatte sich früh bei dem Gedanken ertappt, ein kühlendes Bad zu nehmen. Natürlich würde ihn niemand aufhalten, wenn er jetzt aufsprang und sich eine schöne Stelle suchte, um ins Wasser zu springen – er war einer der höchsten Offiziere dieser Expedition. Andererseits war Langenhagen der Ansicht, dass er auch eine Vorbildfunktion zu erfüllen habe, und zwar sowohl, was die Selbstdisziplin anging, als auch, was seine Sprachkenntnisse anbetraf. Sie waren nun schon einige Wochen auf Cozumel und es hatte sich als ergiebig und sicher erwiesen, mit den Maya hier Kontakt aufgenommen zu haben. Es gab endlos viel zu lernen, und obgleich man sicher über kurz oder lang weiterreisen würde, war man hier noch nicht am Ende angekommen. Vor allem hatte Langenhagen intensive Sprachstudien befohlen, für jeden Einzelnen, und das umfasste leider auch Trierarch Köhler, der für viele Dinge Talente hatte, aber für Sprachen eher nicht.

Er quälte sich.

Oder eben auch nicht, denn es gab andere Arten der Ablenkung, wenn er schon nicht ins Wasser springen durfte. Anstatt es doch noch einmal mit der Glyphe zu versuchen, widmete er sich lieber dem zweiten Grund neben der brütenden Hitze, der ihn von seinen Sprachstudien abhielt. Schräg vor ihm hockte Terzia auf dem Boden und sie war hoch konzentriert und hatte wunderbare Kopien der Vorlagen auf ihr Papier gezeichnet, Ausdruck sowohl ihrer zeichnerischen Fähigkeiten – damit war es bei Köhler auch nicht weit her – wie ihrer Auffassungsgabe. Sie war versunken in die Welt der Mayaschrift, die sie aufsog wie ein Schwamm. Daher bemerkte sie auch nicht, dass Köhler sie von hinten intensiv musterte: die Rundung ihrer ausladenden Hüften, wie sie im Sitzen deutlich zu erkennen war, die nach vorne hängenden Brüste, wenn sie sich über das Papier beugte, der sanfte Schwung von Hals und Schultern, halb entblößt in der dünnen Tunika, die sie trug. Der feine Schweißfilm, der sich natürlich auch auf ihrer Haut abzeichnete, schimmerte leicht und wirkte ungemein … interessant. Köhler stellte sich vor, den salzigen Geschmack auf seiner Zunge zu spüren, während er …

Er war definitiv abgelenkt.

Der alte Mayapriester kümmerte sich nicht. Er hatte es nicht mit Kindern zu tun, die der Zurechtweisung bedurften. Er spulte sein Programm mit der Routine eines Lehrers ab, der diese Lektionen schon oft in seinem Leben vermittelt hatte. Wer aufpasste, würde davon profitieren. Wer auf den sanften Schwung von Schultern und elegant schwingende Brüste starrte, hatte sicher auch seine Freude. Es kümmerte ihn nicht. Er begann mit der nächsten Glyphe, die, das immerhin hatte Köhler mitbekommen, für »Haus« stand. Er malte sie auf, geschickt, schnell, aber nicht zu schnell, und Köhler starrte auf sein weitgehend leeres Stück Papier und begann, sich ein klein wenig zu schämen.

Er malte »Haus«, und was dabei herauskam, hatte möglicherweise auch eine Bedeutung in der Mayaschrift, aber ganz sicher nicht die, die sie haben sollte. Dass Terzias »Haus« ein ganz klares und eindeutiges »Haus« wurde, war ebenfalls nicht verwunderlich. Köhler kam die Idee, die Wissenschaftlerin um private Stunden zu bitten, um seinen Lernrückstand aufzuholen. Er war bereit, dies selbstlos auf sich zu nehmen, um seine Pflicht vor den Augen Langenhagens zu erfüllen.

Es dauerte noch etwa eine halbe Stunde, dann war die Lektion beendet und die Schüler erhoben sich, sprachen die Dankesworte für den alten Priester – eine der ersten Formeln, die dieser ihnen beigebracht hatte – und verabschiedeten sich von ihm. Jeden Tag würden sich diese Lektionen wiederholen und Köhler hoffte für den Erfolg ihrer Expedition, dass andere wirklich aufmerksamer waren als er. Nachdem er seine Sachen in den Rucksack gepackt hatte, den er für diesen Zweck mit sich führte, sah er auf und stellte zu seinem Bedauern fest, dass Terzia sich bereits davongemacht hatte, wahrscheinlich, um ihre botanischen Studien fortzusetzen, denen sie sich mit einigen Ixchel-Priesterinnen zusammen seit ihrer Ankunft intensiv widmete. Köhler beneidete sie um diese Aufgabe, die sie ganz und gar zu erfüllen schien. Sein Alltag drohte monoton zu werden. Ehe Langenhagen nicht den Aufbruch gen Festland befahl, würde für den seemännischen und militärischen Arm ihrer Truppe nicht allzu viel zu tun sein.

Das konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen. Die Gerüchte um die sogenannten Götterboten hatten zu viel Neugierde geweckt. Und es gehörte zum Kern ihrer Reise, andere Zeitenwanderer ausfindig zu machen und die Gefahr einzuschätzen, die von ihnen möglicherweise für Rom ausging. Köhler zog es durchaus vor, weiterhin Freunde zu machen. Hier auf Cozumel war ihnen das bisher ganz gut gelungen. Er hatte beschlossen, diesbezüglich zuversichtlich zu bleiben.

Er hörte einen Ruf und kniff die Augen zusammen, erkannte einen der älteren Priester, der sich ihm näherte. Es handelte sich um D’aak, einen der ersten Männer der Maya, die mit Sprachstudien begonnen hatten. So wie Köhler ein widerwilliger Schüler war, so hatte D’aak eine Gruppe von Maya, darunter eine Reihe von Kindern, zusammengestellt, die sich den lateinischen Sprachstudien widmeten, bis zu sechs Stunden am Tag und mit Ehrfurcht gebietender Intensität. Es war daher nicht verwunderlich, dass der alte Herr die logische und nachvollziehbare Grammatik des Lateinischen schneller begriffen hatte als Köhler das Äquivalent der Mayasprache. Vor allem der schriftliche Ausdruck stellte ihn weiterhin vor schier unüberwindliche Hürden, vor denen D’aak bei der lateinischen Schrift nicht stand. Tatsächlich, so hatte Terzia ihm erzählt, war der alte Priester dazu übergegangen, die Mayasprache in lateinische Schriftzeichen zu transkribieren, nicht allein, um ein Wörterbuch zu erstellen, sondern auch deswegen, um es den Fremden generell leichter zu machen. Leider war diese Innovation, die sich sicher noch im Anfangsstadium befand, noch nicht bei Köhlers Lehrmeister angekommen.

»Trierarch!«, rief D’aak und lächelte ihm freundlich zu, als er näher gekommen war. »Langenhagen sucht Euch!«

Die Art der Aussprache war immer noch gewöhnungsbedürftig und es gab Laute, bei denen sich D’aaks Herkunft nicht verleugnen ließ. Aber auch hier war das, was der alte Mann von sich gab, besser zu verstehen als alles, was der Offizier auf Maya hervorbrachte.

Er unterdrückte ein Seufzen. Ob er wollte oder nicht, er musste seine Studien intensivieren, wollte er nicht übel abgehängt werden. Und sei es nur, damit er nicht in den Augen Terzias wie der allerletzte Trottel aussah, eine Notwendigkeit, die in seinem Denken einen bemerkenswert breiten Raum einnahm.

»Wo?«, fragte er auf Maya. Die einfachen Fragen waren nicht sein Problem. Die komplizierten Antworten waren es.

D’aak, der die sprachlichen Begrenzungen Köhlers durchaus kannte, wies mit einem langen Arm in Richtung Lager. Dieses war von den Römern nahe dem Hafen errichtet worden, ganz im Stile einer traditionellen militärischen Befestigung, wenngleich etwas kleiner. Die Mayabaumeister Cozumels hatten nicht nur Arbeitskräfte bereitgestellt, sie hatten die Bauweise der Gäste auch mit größter Aufmerksamkeit beobachtet und sich einige Notizen gemacht. Es war nicht so, dass sie sehr viel von den Römern lernen konnten – dass die Maya beeindruckende und sehr stabile Gebäude errichten konnten, war mit bloßem Auge in jeder Richtung ersichtlich –, aber in Bezug auf die Details war man offenbar bereit zu lernen. Gerade auch der mächtige Palisadenzaun, auf dem Langenhagen bestanden hatte, fand große Aufmerksamkeit. Die Maya hatten ihre Städte nicht befestigt. Es war nicht so, dass ihnen das Konzept völlig fremd war, sie taten es einfach nicht. Für Köhler ein ähnliches Rätsel wie die Tatsache, dass die Einheimischen zwar die Idee des Rads kannten, es aber nicht zur Konstruktion von Wagen einsetzten.

Köhler wusste, dass dies der Grund war, warum Langenhagen ihn suchte. Seit einigen Tagen bereiteten sie eine Demonstration vor, zu der die Notabeln der Insel geladen worden waren. Die Vorbereitungen mussten nun abgeschlossen sein.

Als Köhler eintraf, wurde er bereits von einer illustren Gruppe erwartet. Die beiden wichtigsten Persönlichkeiten waren Ik’Naah, die Oberste Priesterin der Insel und de facto Regierungschefin, soweit er das hatte beurteilen können, sowie Navarch Langenhagen. Sicher ebenfalls von zentraler Bedeutung waren zwei weitere Anwesende: Lucius Aemilius Sater, der für die Pferde der Expedition die Verantwortung trug, ein Mitglied der römischen Kavallerie mit langjähriger Erfahrung, sowie Optimus, der älteste der mitgebrachten Hengste. Optimus war wie alle Pferde für seine Gelassenheit ausgesucht worden, was ihn nicht zum spritzigsten Reittier machte. Er war aber alt genug, um sein Interesse am anderen Geschlecht nicht verloren zu haben, und alle Tiere hatten die Freiheit des Landganges nicht nur genossen, sondern auch produktiv genutzt. Jedenfalls meinte Sater, dass Fohlen zu erwarten seien, und dies wiederum bedeutete, dass sie dies bei ihrer Planung für weitere Expeditionen einzukalkulieren hatten. Jetzt aber war Optimus hier nicht in seiner Funktion als künftiger Vater oder spritziger Kavallerist tätig, sondern in einer dritten: als Zugtier.

Die Legionäre, die keinen Dienst hatten, waren mit einer Reihe von Handwerkern aus der Stadt übereingekommen, ein gemeinsames Projekt zu starten: den Bau eines einachsigen Wagens, wie er die Straßen des Römischen Reiches seit Jahrhunderten bevölkerte. Auch heute gab es noch viele davon, oft gezogen von Eseln oder Ochsen, beides Tierarten, die die Expedition nicht mit sich führte. Köhler stellte mit Kennerblick fest, dass die Männer ordentlich gearbeitet hatten. Der Wagen bestand aus einer flachen Pritsche, gut zwei Meter lang, mit einem kleinen Kutschbock am vorderen Ende. Die Wagenräder waren groß, aus Holz gebaut, und mit jeweils sechs Speichen versehen. Die Fahrt würde sehr rumpelig werden, denn es fehlte an jeder Federung. Ehe sie keine gute Quelle für Eisenerz oder Kupfer fanden, würden sie auch keine Federn bauen können, obgleich man sich eine Konstruktion mit festen Seilen vorstellen konnte, die aber ständiger Wartung bedurfte. Für Demonstrationszwecke war dieser Prototyp aber ausreichend und die festgestampfte, trockene Straße, die vom Hauptplatz hinaus in die Insel führte, war beinahe völlig eben und würde dem Wagen daher nicht allzu viel Widerstand entgegensetzen.

Optimus stand bereits im Zuggeschirr und schaute Köhler aus seinen großen braunen Augen an. Ein Reitpferd war nicht notwendigerweise auch ein gutes Zugtier, doch Sater hatte bereits darauf hingewiesen, dass dem Hengst alles egal war, solange er genug zu fressen bekam und ansonsten seinen Spaß hatte. Da für beides gesorgt worden war, blieb Köhler zuversichtlich. Ebenfalls zugegen war Magister Andochos, dessen umfassende Sprachtalente sich in den vergangenen Wochen als unschätzbar positiv erwiesen hatten. Er begrüßte D’aak, mit dem er viel zusammensaß, und die Tatsache, dass sie beide sich angeregt zu unterhalten begannen, wies darauf hin, dass ihrer beider Sprachstudien weit gediehen waren.

Langenhagen nickte Sater zu. Er stellte eine kleine Treppe, die gleichfalls von den Legionären aus Holz gezimmert worden war, neben den Kutschbock und machte eine einladende Bewegung in Richtung Ik’Naah, die sich, ohne zu zögern, in Bewegung setzte. Es war keinesfalls so, dass die Maya die Vorzüge eines Wagens nicht zu begreifen mochten oder irgendwelche anderweitigen Vorbehalte gegen diese effektive Nutzung des Rads hatten. Bisher aber hatten sie das geeignete Zugtier vermisst und aus irgendwelchen Gründen auf Menschen als Zugmaschinen nicht zurückgreifen wollen. Das, was die versammelten Maya viel erstaunlicher fanden als den Wagen, war das Pferd. Auch Ik’Naah schaute immer noch mit einem gewissen Misstrauen auf Optimus, den das aber nicht kümmerte. Er schnaubte und wackelte mit dem Kopf. Langenhagen half der alten Frau auf den Kutschbock und setzte sich daneben, ergriff die Zügel und wartete, bis Sater die Treppe fortgenommen hatte. Dann knarrte es und der Wagen holperte los, langsam, um die Priesterin nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber beständig, und Optimus zeigte sich willig und gehorsam und war sehr damit einverstanden, nur eine eher behäbige Geschwindigkeit an den Tag zu legen. Köhler beobachtete weniger den Wagen, sondern mehr die Maya, die sich für die Demonstration versammelt hatten: Passanten, die beteiligten Handwerker, einige Notabeln der Stadt. Manche staunten einfach nur, einige wenige schienen vor dem Apparat eher Angst zu haben – möglicherweise aus grundsätzlichen Erwägungen, weil es schlicht eine Neuerung war, und Neuerungen waren einfach schlecht –, aber andere hatten einen nachdenklichen Gesichtsausdruck. Sie überlegten sich möglicherweise, was der breitflächige Einsatz dieser Wagen für den Transport von Waren und Menschen bedeuten würde und welche Auswirkungen er auf die Ökonomie – und die Kriegsführung – hatte. Da gab es eine Menge zu bedenken. Sollte ihre kleine Pferdeherde anwachsen, verfügte Cozumel in vielerlei Hinsicht über einen Vorteil und über ein Handelsgut, das von großer Bedeutung war, zumindest kurzzeitig. Ik’Naah war dies sicher nicht entgangen, und wie Köhler einschätzte, auch so manchem anderen hier nicht. Die Römer konnten die Pferde nicht alle wieder mit heimnehmen und der Fortpflanzungstrieb würde dafür sorgen, dass sich ihre Zahl rasch erhöhte. Allein dadurch begann eine ökonomische Revolution auf der Insel und damit potenzell für die ganze Mayazivilisation. Und dies hier war der historische Anfang.

Ein besonderer Tag.

Ein heißer Tag, wie Köhler fand, der einige weitere Augenblicke dem rumpelnden Gefährt zusah, wie es bedächtig die Straße entlangfuhr und den Maya die unbestreitbaren Vorzüge demonstrierte, bei diesem Wetter ohne die Kraft der eigenen Beine eine Strecke zurückzulegen.

Köhler selbst fand sich aber schnell unter der aufgestellten Plane mit einem Tisch darunter wieder, die neben dem Spektakel errichtet worden waren, um den Durstigen Labsal zu bereiten. Hinter dem Tisch standen zwei junge Priesterinnen und kredenzten Fruchtsaft, mit Wasser verdünnt. Köhler war durstig, nahm einen großen Becher entgegen und trank in hastigen Zügen. Magister Andochos trat zu ihm, ebenfalls auf der Suche nach Erfrischung, und nickte dem Offizier zu.

»Eine großartige Sache, Trierarch.«

»In der Tat, in der Tat«, erwiderte Köhler ohne großen Enthusiasmus.

»Ich habe gehört, die hiesigen Handwerker sind bereits dabei, selbständig einen zweiten Wagen zu bauen. Mit einem Dach, als Fortbewegungsmittel für die alte Hohepriesterin. Sie weiß noch nichts davon, glaube ich.«

Köhler lächelte. »Ich glaube nicht, dass irgendwas auf dieser Insel passiert, von dem Ik’Naah nichts weiß. Ob sie ihr Wissen immer offen zeigt, ist eine andere Frage.«

Andochos schien diese Sichtweise noch nicht bedacht zu haben. Er stellte seinen Becher ab und lächelte.

»Was ich weiß«, sagte er dann, »ist, dass eine Delegation aus der nahe gelegenen Hafenstadt Zama erwartet wird. Gesandte des dortigen Königs. D’aak hat mir erklärt, dass dieser seit längerer Zeit ein Auge auf Cozumel geworfen hat und bis zu unserer Ankunft echte Angst bestand, dass er dieses Interesse durch einen militärischen Übergriff verdeutlichen will.«

»Das soll er mal versuchen«, murmelte Köhler und ließ sich Fruchtsaft nachschenken. Die beiden jungen Priesterinnen schenkten ihm dabei ein dermaßen sonnigliches Lächeln, dass er für einen Moment auch Terzia vergaß.

»Langenhagen und Ik’Naah haben eine Beistandsverpflichtung abgeschlossen?«, fragte Andochos. »Sie haben darüber geredet, das weiß ich. Ich habe ein wenig beim Übersetzen geholfen.«

Köhler schüttelte den Kopf.

»Nun, ganz so würde ich es nicht nennen. Aber wir haben der Priesterin verdeutlicht, dass ihre Gastfreundschaft und Unterstützung unsere Dankbarkeit verdient hat. Solange wir eine Präsenz auf Cozumel haben, sind die Sicherheitsbedürfnisse Ik’Naahs auch die unseren. Sie ist für uns eine verlässliche Größe, wir lernen sie gut kennen und ihre Leute sind uns gegenüber freundlich und aufgeschlossen. Wir lernen die Sprache, bekommen frische Vorräte, unsere Forscher dürfen sich frei auf der Insel bewegen, keiner von uns wurde jemals bedroht. Der König von Zama hat einen weniger guten Leumund, um es mal vorsichtig zu sagen. Er ist für uns nicht berechenbar. Wir haben mittlerweile genug erfahren, um zu wissen, dass es eine liebe Angewohnheit der Stadtstaaten ist, gegeneinander immer wieder Krieg zu führen. Langenhagen ist zu dem Schluss gekommen, dass wir nur dann eine sichere Basis etablieren können, wenn wir uns einen Verbündeten schaffen. Diese Funktion erfüllt zur Zeit Cozumel. Damit will ich aber nichts über die Zukunft gesagt haben.«

Andochos hatte Köhler aufmerksam zugehört. Es war keinesfalls so, dass die Offiziere diese Überlegungen vor der Mannschaft geheim hielten, zumeist hatten aber gerade die Wissenschaftler und Experten, vor allem das Sprachgenie vor ihm, dermaßen viel zu tun, dass sie diese Entwicklungen oft nur am Rande wahrnahmen.

»Heute Nachmittag kommen wieder neue Boote vom Festland, mit Pilgerinnen wahrscheinlich. Langenhagen hat mich angewiesen, Ausschau nach Leuten aus der Gegend von Mutal zu halten, um weitere Informationen über das zu erlangen, was dort in Bezug auf die Götterboten stattfindet.«

»Es gibt einen Krieg, so viel wissen wir«, kommentierte Köhler und trank seinen zweiten Becher leer. Er fühlte sich erfrischt. »Gibt es dort Zeitenwanderer, und davon müssen wir ausgehen, ist das nicht verwunderlich. Aber wir müssen aufpassen, dass wir nicht in diesen Konflikt hineingeraten. Unsere Aufgabe ist es, Dinge herauszufinden. Wir sind eine militärische Expedition, aber keine Streitmacht. Höchste Vorsicht ist geboten. Wann genau kommen die Boote?«

»D’aak wollte mir Bescheid sagen. Ich schätze, in einer Stunde; sie brachen vormittags auf und das Wetter ist ruhig, fast windstill. Segeln wird nicht so gut klappen, es muss gerudert werden. Ich habe dem Ausguck auf der Gratian gesagt, er soll eine Meldung abgeben und … ah, wenn man vom Teufel spricht …«

Köhler wandte sich um. Ein Mannschaftsmitglied der Gratian, deutlich erkennbar an seiner Uniform, kam wie von Furien gehetzt auf sie zugerannt. Der Offizier goss einen frischen Becher ein, diesmal mit Wasser, und wartete, bis der Mann keuchend im Schatten angekommen war.

»Trierarch, Magister, ich melde die Ankunft der Pilgerboote. Sollten in wenigen Minuten anlanden.«

Köhler nickte ihm zu und hielt ihm das Wasser hin, was mit Freude aufgenommen wurde. Dann wandte er sich an Andochos.

»Wir machen uns auf den Weg, Magister. Oder haben Sie hier noch zu tun?«

Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »Nichts, was der gute D’aak nicht auch erledigen könnte. Sein Latein ist nicht übel. Ich überlege, ihm auch Griechisch zu vermitteln.«

»Ich bin gespannt, mit welchen Sprachen wir noch konfrontiert werden«, erwiderte Köhler, als sie sich in Bewegung setzten. Es war gut, dass der Magister große Freude am Lernen und Vermitteln von Sprachen hatte und dabei eine Unermüdlichkeit zeigte, die in Köhler nur Bewunderung auslöste.

Der Weg bis zur Landestelle, die von den Römern höflich »Hafen« genannt wurde, war nicht allzu weit, dennoch war Köhler wieder schweißüberströmt, als sie dort ankamen. Die fehlende Brise machte das Atmen schwer und die drückende Sonne verstärkte die schwüle Hitze bis ins Unerträgliche. Sie hatten sich alle an das Klima gewöhnt, tranken viel Wasser und bekamen Ruhepausen im Schatten – aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie sich so frei und dynamisch bewegten wie die Maya, die zwar auch manchmal klagten, aber unbeirrt ihrem Tagwerk nachgingen.

Sie hatten dabei meist auch etwas weniger am Leib, wie Köhler selbstkritisch feststellte.

Köhler beschattete seine Augen, als er aufs Wasser hinausblickte. Da war die Gratian, keine 200 Meter vor ihm lag sie vor Anker, und es war deutlich zu erkennen, dass über das ganze Deck große Planen aufgespannt waren. Dann dahinter, weiter hinaus im offenen Meer, war die Kette der anderen Schiffe der Expedition zu sehen, die damit die Insel und die Gratian bewachte, selbst aber nur schwer angegriffen werden konnte. Langenhagen gab auch den Mannschaften dort Landgang, Fokus des Kontakts mit den Maya blieb aber die Gratian.

Und dann waren da die kleinen Punkte, die sich näherten, mit einfachen Masten, an denen die Segel nur schlaff hinabhingen, und Ruderern, die die Boote eifrig voranbrachten. Es waren die üblichen Konstruktionen, von denen keine mehr als sieben oder acht Passagiere aufnehmen konnte. Die Maya waren keine großen Seefahrer, zwar schon durchaus ausdauernde Fischer, aber es hatte sie nie auf den Ozean hinausgelockt und sie hatten nie die dafür notwendigen Schiffe konstruiert. Die Fregatten der römischen Marine waren für sie Wunder und blieben es auch weiterhin. Köhler hatte gemerkt, dass eine Gruppe von Fischern sich am Anblick der Gratian nicht sattsehen konnte. Das Schiff wurde dauernd von ihnen umrundet und mit Argusaugen beobachtet. Es würde ihn nicht wundern, wenn Cozumel auch Zentrum einer neuen Generation von Mayaschiffsbauern werden würde. Allein die Anwesenheit der Römer bedeutete für die Einheimischen eine Inspiration, die nicht spurlos an dieser Zivilisation vorbeigehen würde.

Sie standen da und warteten, und sie waren nicht die Einzigen. Eine Abordnung des Tempels fand sich ein, um die Pilgerinnen in Empfang zu nehmen – und die Geschenke, die sie brachten. Für alle wurden die Rituale vorbereitet, die den Frauen Fruchtbarkeit bescheren sollte, doch jene, die zum Reichtum des Tempels beitrugen, bekamen eine Sonderbehandlung. Dann waren da Matten mit Nahrung und Wasser für die Bootsleute, die noch am gleichen Tag wieder zum Festland zurückkehren würden. Und es kamen Schaulustige, die sich etwas Abwechslung und die neuesten Gerüchte vom Festland erhofften, viele Ältere, viele Kinder. Es war mitten am Tag, dementsprechend war die arbeitsfähige Bevölkerung Cozumels eben damit beschäftigt – mit Arbeit.

Acht Boote kamen an, eine durchschnittliche Zahl, sechs davon mit Pilgerinnen besetzt, zwei mit den Geschenken der Wohlhabenden. Meist waren es leicht transportierbare Kostbarkeiten: Schmuckstücke, Obsidian, Kakaobohnen, von hohem Wert, aber ohne großen Platzbedarf. Geld kannten die Maya noch nicht. Köhler war sich nicht sicher, dass das ein Nachteil war. Zum Glück hatten die Planer der Expedition sich auf diese Eventualität vorbereitet und allerlei handelbare Güter von praktischem oder ästhetischem Wert in den Laderäumen der Schiffe verpackt. Obgleich die Maya hier vor allem mit der Nahrung freigiebig umgingen, war Langenhagen jederzeit bereit, für die Versorgung zu zahlen.

Köhler beobachtete, wie die Boote anlandeten und von hilfreichen Männern auf den flachen Strand gezogen wurden. Weitere eilten herbei, um den Pilgerinnen zu helfen. Es waren, wie nicht anders zu erwarten, jüngere Frauen, zumindest noch nicht so alt, dass auch eine wohltätige Fruchtbarkeitsgöttin nicht mehr allzu viel ausrichten konnte. Einige waren einfach, andere prächtiger gekleidet, und obgleich die Unterschiede im sozialen Status erkennbar waren, einte sie alle der gemeinsame Wunsch nach Nachwuchs, der sich bisher offenbar noch nicht oder nicht im ausreichenden Maße eingestellt hatte.

Köhler und Andochos, die in Gewandung und Gestalt einen starken Kontrast zu den Maya bildeten, wurden angestarrt, als die Damen anlandeten und aus den Booten kletterten. Es war keine misstrauische Aufmerksamkeit, keine Angst. Die Gegenwart der Priester wirkte sicher beruhigend. Dennoch standen sie beide im Zentrum der Aufmerksamkeit. Es wurde getuschelt. Priester sprachen die Neuankömmlinge an. Langenhagen hatte Ik’Naah darum gebeten, dass alle sofort nach ihrer Herkunft gefragt werden sollten, um Pilgerinnen aus Mutal sofort identifizieren zu können. Es konnte aber gut sein, dass heute gar keine …

Doch.

Am Arm gefasst, freundlich, wurde eine junge Frau in ihre Richtung geführt. An ihrer Kleidung und Haltung war erkennbar, dass sie nicht zu jenen gehörte, die ihr Leben in Mühsal und täglicher Fron verbrachten. Sie war sicher Ende 20 und ein Blick auf ihre Hände genügte, um Köhler von der Tatsache zu überzeugen, es hier mit einer sehr privilegierten jungen Frau zu tun zu haben. Und mit einer selbstbewussten, denn sie zeigte keine Scheu, als sie auf die Römer zutrat und die höflichen Verbeugungen der beiden Männer zur Kenntnis nahm. Sie schaute sie interessiert an, mit wachem Blick, neugierig, weitaus weniger überrascht, als man hätte annehmen können.

Sie sprach einige Worte und Köhler sah am konzentrierten Stirnrunzeln von Andochos, dass dieser Mühe hatte, sie zu verstehen. Er hatte bereits früh gelernt, dass die Mayadialekte sich bereits von Stadt zu Stadt voneinander unterschieden. Mutal war eine Metropole weit im Inland, dort mussten die Unterschiede zur Sprache, die auf der Insel gesprochen wurde, erheblich sein. Als Andochos einen ihm bekannten Priester zu sich winkte und seine Hilfe bei der richtigen Interpretation des Gesagten in Anspruch nahm, wappnete sich Köhler mit Geduld.

Das konnte dauern.

Die beiden Männer konferierten und Köhler unterdrückte ein Seufzen. Er lächelte die junge Frau an, bereit, sich die Wartezeit mit der Betrachtung ihres angenehmen Gesichts zu vertreiben.

Er musste seine Geduld nicht weiter beanspruchen.

Die Frau sah Köhler an, dann trat sie auf ihn zu und sagte auf Englisch: »Sie sehen aus wie Robert Lengsley. Sind Sie mit ihm verwandt?«

Köhler starrte sie an, dann schüttelte er langsam den Kopf. Andochos hatte sein Gespräch abrupt eingestellt. Er hatte verstanden und er war wie vom Donner gerührt. Köhler wäre das auch gerne für einen Moment, aber die Frau verdiente eine sofortige Antwort.

»Mein Name ist Köhler«, erwiderte er langsam. »Ich bin ein Seefahrer aus dem Land Rom. Ich kenne den Mann nicht.«

»Die Welt ist groß«, sagte die Frau lächelnd. »Ich bin Muwaan aus Mutal, Tochter des Bakch. Mein Vater ist bei Hofe. Ich genoss Sprachstudien, die Meister Sawada uns gab. Kennt Ihr Meister Sawada?«

Köhler verneinte dies und machte eine einladende Handbewegung. Am Strand waren Planen für Schatten errichtet worden, darunter Sitzgelegenheiten. Andochos winkte einem Maya und es wurden Getränke gebracht. Muwaan schien diese Art der Aufmerksamkeit gewohnt zu sein, sie ließ sich ohne Diskussionen in den Schatten führen und setzte sich mit einer eleganten und fließenden Bewegung hin. Eine so schöne Frau, für sie musste die Tatsache, dass sie Schwierigkeiten mit der Empfängnis hatte, besonders schwer wiegen. Köhler war sich durchaus bewusst, dass die »Schuld«, soweit man davon überhaupt sprechen wollte, keinesfalls immer bei der Frau lag. Es würde aber noch eine Weile dauern, bis man über diese Alternative mit den Mayamännern offen würde reden können. Es war selbst im ach so modernen Rom nur schwer möglich.

Und so richtig, das gab er gerne zu, passte diese Alternative keinem Mann.

Er lächelte die Frau an und stellte seine erste Frage.

»Dieser Meister Sawada … er ist ein Lehrer?«

Muwaan nickte und nippte an ihrem Fruchtsaft.

»Ein weiser Mann. Er lernt und lehrt unermüdlich, beantwortet viele Fragen und ist der persönliche Lehrer des kleinen Prinzen.«

»Des kleinen Prinzen?«

Muwaan runzelte die feine Stirn und beugte sich vor, als sie in einem beinahe verschwörerischen Tonfall flüsterte: »Man sagt, er sei fortgelaufen!«

»Der Prinz?«

Muwaan nickte, eine gewisse Missbilligung auf ihren Zügen.

»Ja! Der Herr der Götterboten sei zu streng mit ihm gewesen. Und das wundert mich nicht. Der Herr Inugami ist ein strenger Mann.«

Dies war nun der dritte Name eines Götterboten. Sie bekamen hier ein Füllhorn an Informationen, aber leider ein wenig unstrukturiert. Andochos hob eine Hand.

»Edle Dame, könnt Ihr uns weitere Namen der seltsamen Fremden nennen? Vielleicht erkennen wir doch einen unserer Verwandten wieder?« Andochos’ Englisch war um einiges besser als das Köhlers und der Offizier beschloss, die weitere Konversation dem Gelehrten zu überlassen.

Wieder das durchaus entzückende Stirnrunzeln.

»Aber ja. Da wäre der Stellvertreter des Götterboten. Aritomo Hara ist sein Name. Wenn Ihr mich fragt, ein weitaus freundlicherer Mann als sein Herr, und das sagen sie eigentlich alle.«

Sie blinzelte Köhler an und zeigte makellose Zähne, als sie ihm ein Lächeln schenkte. Was auch immer sie auf diese Insel und zum Tempel der Göttin führte, mangelnde Reize und fehlende Bereitschaft, diese auch einzusetzen, waren nicht ihr Problem. Köhler ertappte sich dabei, wie er im Stillen Terzia mit Muwaan verglich und ihre Vorzüge zu bewerten begann. Muwaans Brüste waren kleiner, aber das war kein Nachteil und zu erwarten, da sie generell leichter gebaut war als die Römerin. Ihre hellbraune Haut wirkte sehr anziehend und sah makellos aus. Die Vorstellung, diese einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen, wurde mit jedem Augenblick attraktiver.

Köhler gemahnte sich zur Vorsicht. Ja, Muwaan suchte nach Fruchtbarkeit, aber nicht notwendigerweise nach seiner ganz speziellen Unterstützung in dieser Frage.

Das Gespräch ging noch eine Weile weiter und Magister Andochos gelang es, der jungen Dame einige interessante Details zu entlocken. In Gedanken stellte Köhler bereits einen Bericht zusammen, den er auf mühsame Art und Weise über die Kurzwellenanlage nach Rom übermitteln würde. Der Funker würde eine Entzündung am Morsefinger bekommen, aber es war notwendig, dass das Hauptquartier informiert wurde.

Als sie Muwaan verabschiedeten, blickte Köhler ihr schon fast wehmütig hinterher. Als er aber Andochos’ nachdenkliches Gesicht sah, verscheuchte er diese Gedanken sofort.

»Sie haben Ihre Schlüsse gezogen«, sagte Köhler. »Raus damit.«

Andochos nickte langsam. »Ich habe mich umfassend mit den Schriften befasst, die die Zeitenwanderer an Bord ihres Schiffes mitgebracht haben. Ich hatte während meiner Studien freien Zugang zur Bibliothek von Rheinberg, wie sie nun in der Akademie steht und vielfach kopiert wurde. Diese Namen sind mir bekannt.« Er hob eine Hand. »Nicht als historische Personen oder dergleichen. Aber die Art der Namen. Sie entstammen einer Sprache, die im Fernen Osten … oder von unserem derzeitigen Standort aus eher im Westen gesprochen wird. Sie haben eine ordentliche geografische Ausbildung genossen, Köhler. Sie wissen, wo Japan liegt.«

Köhler nickte. »Natürlich. In der ursprünglichen Epoche der Zeitenwanderer ein aufstrebendes Land unter einem mächtigen Imperator. Was heute da ist, wissen wir nicht. Sicher wird eines Tages eine Expedition dorthin entsandt werden, um mehr zu erfahren. Möglicherweise hören unsere Kameraden davon, die in Richtung Indien und China aufgebrochen sind. Ich könnte im Hauptquartier nachfragen.«

Andochos machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Das wäre vielleicht sinnvoll. Jedenfalls entstammen diese Namen – Inugami, Sawada, Hara – der Sprache jener Menschen aus Japan. Es dürfte daher sicher anzunehmen sein, dass diese Zeitenwanderer aus jenem Land stammen und auf sehr spezielle Weise bei den Maya eingetroffen sind. Und jetzt kommen wir zum interessanten Teil der ganzen Geschichte. Köhler, wissen Sie, was ein U-Boot ist?«

Der Offizier legte die Stirn in Falten.

»Ich bin mit dem Konzept vertraut«, erwiderte der Offizier. »Die Aufzeichnungen Rheinbergs sind Teil des Curriculums der Offiziersausbildung, gerade in Bezug auf die Schiffstypen seiner Zeit. Es ist eine faszinierende und gleichzeitig beängstigende Konstruktion. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals bereit wäre, so etwas zu betreten. Man kann mit ihr unter Wasser fahren und die Männer der Besatzung können atmen und leben, tagelang, ohne an Deck zu gehen. Eine heimtückische Waffe, effektiv gegen Schiffe, von großer Zerstörungskraft und kaum zu vernichten. Ich habe Angst alleine vor dem Gedanken an eine solche Konstruktion.«

Andochos lächelte. »Das ist nachvollziehbar. Auch mir fällt der Gedanke schwer. Aber wenn ich die Informationen richtig deute, die wir bisher gesammelt haben, dann sind die Japaner, so nenne ich sie jetzt einmal, mit einem solchen U-Boot in diese Zeit gereist.«

Köhler schüttelte den Kopf. »Mutal liegt nicht am Meer, so viel wissen wir mittlerweile.«

»Das ist zutreffend. Fragen Sie mich nicht, wie es möglich wurde, aber es ist das, was ich aus unseren Informationen schließen kann. Wir sollten mit Langenhagen reden.«

»Ja. Und ich weiß auch, was das bedeutet. Wir können eine Expedition ins Landesinnere nicht länger hinauszögern.« Köhler holte tief Luft und sah den älteren Mann an, der versonnen nickte.

»Wir müssen Cozumel verlassen.«
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»Wir müssen nach Mutal.«

Inocoyotl konnte an dieser Logik keinen Tadel finden, er hielt Metzli, den göttlichen Herrscher Teotihuacáns, Herr über die Ewige Stadt, Vertreter der Götter auf Erden, aber trotzdem für einen Irren. Er sagte es nicht laut, er zeigte seine Gedanken nicht einmal in seinen Gesichtszügen, denn ohne Kopf konnte man nicht mehr denken und Inocoyotl war mit seinem Haupt sehr zufrieden. Es sah für sein Alter einigermaßen gut aus, war ordentlich frisiert und war zu vielfältiger Mimik fähig. Seine Zähne waren ebenfalls noch ganz gut und seine braunen Augen waren ihm schon alleine deswegen lieb und teuer, weil er damit in jungen Jahren bei den Damen viel Erfolg gehabt hatte und er gerne daran zurückdachte. Alles in allem war es ein Kopf, der seine Funktion gut erfüllte und gefällig anzusehen war.

Deswegen wollte er ihn auch gerne behalten.

Und deswegen verbeugte er sich tief vor seinem obersten Herrn, so tief, wie es sein Rücken noch fertigbrachte, ohne sich vor Metzli auf den Boden werfen zu müssen. Von dieser Pflicht waren die Anwesenden in Metzlis privatem Audienzzimmer befreit worden, ganz ausdrücklich sogar, aber das hieß nicht, dass die drei Männer sich irgendeine Unbotmäßigkeit erlauben konnten.

»Sicher, edler Herr«, beeilte sich Ichtaca zu sagen, der dem König am nächsten stand, und das nicht nur in dieser Kammer, sondern auch metaphorisch. Der alte Mann hatte ebenso wie Inocoyotl bereits Metzlis Vater gedient, und obgleich ihn die Jahre sichtlich niederdrückten, war er weiterhin der Herr der Lagerhäuser, verantwortlich für die Eintreibung der Steuern und Abgaben und, das war hier der Punkt, für die Herstellung von Waffen und anderem Kriegsmaterial. Metzli legte großen Wert auf eine einheitliche Ausrüstung der Krieger und hatte angeordnet, die Adligen und Clanoberhäupter mögen ihm Männer stellen, ihre Bewaffnung aber ihm überlassen. Ichtaca wurde zum Rüstungsminister ernannt, nur einen Tag nachdem Metzli Inocoyotl Dinge enthüllt hatte, an die dieser weiterhin nur mit größter Verwunderung und weitgehendem Unverständnis zu denken in der Lage war.

Auch General Izel wusste nichts Besseres zu tun, als Metzli zuzustimmen. Seine Verbeugung verlief eleganter und kraftvoller als die seiner Kameraden, er war auch der jüngste der Anwesenden, sogar ein Jahr jünger als der Herrscher selbst. Izel war ein Krieger und nie etwas anderes gewesen, ein Mann, der sich ausgezeichnet hatte und der, wie Inocoyotl mit etwas Neid feststellen musste, die Enthüllungen seines Oberherrn mit stoischem Gleichmut akzeptiert hatte. Die wundersamen Gerätschaften aus dem geheimen Lager des Palastes waren ihm sicher genauso seltsam vorgekommen, doch das geübte Auge des Kämpfers erahnte wahrscheinlich das dahinterliegende Potenzial viel mehr als der Botschafter. Izel gehörte zu jenen, die Metzli in jeder Hinsicht bedingungslos ergeben waren. Er wäre den Befehlen des Königs auch gefolgt, wenn dieser den Angriff auf die Götter befohlen hätte. Seine Respektsbezeugungen waren nicht aus Verlegenheit oder Resignation geboren, sondern aus Überzeugung. Und wenn ihrer Sache nun neue, alles überwindende Zerstörungswerkzeuge zur Verfügung stünden, wäre er sicher der Letzte, der daran etwas auszusetzen hätte.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte der General. »Wenn die Berichte des Gesandten stimmen, dann wird der sogenannte Götterbote nicht an sich halten und nur darauf warten, dass wir seinem Tun Einhalt gebieten. Er wird weiterexpandieren, seiner Streitmacht weitere Männer zuführen und sie mit seinen neuen Methoden und Waffen vertraut machen. Wir haben einen Vorteil. Wir besitzen bereits eine große Streitmacht und wir haben Götterwaffen, die denen der Fremden mindestens gleichwertig sind. Aber ihre Zahl ist begrenzt und die neuen Herren von Mutal haben sich als klug und umsichtig erwiesen. Wir dürfen nicht mit der Unzulänglichkeit und Dummheit von Feinden rechnen, die bisher weder das eine noch das andere gezeigt haben.«

Metzli legte die Hände flach auf den Tisch, um den sie standen. Dieser zeigte eine grobe Karte des Gebietes, von dem sie sprachen, Basis ihrer Überlegungen und Planungen.

»Der General hat recht«, sagte er dann. Er sah Ichtaca an. »Aber ich vermute, es gibt Einwände.«

Der alte Mann beugte sein Haupt. »Wenn ich diese äußern darf.«

»Dazu fordere ich dich auf, Ichtaca. Es nützt uns nichts, wenn wir uns selbst mit Lügen und Illusionen blenden. Das ist der Weg in die Katastrophe. Zeig mir klar, wo die Fehler in meinem Denken liegen. Jede Kritik wird von mir akzeptiert. Hier sind wir unter uns.«

Und das waren sie in der Tat. Vor den mächtigen Holztüren mochten Wachen stehen, aber durch die dicken Mauern würde kaum ein Laut nach außen dringen. Es war ein Vertrauensbeweis des Herrschers, der gar nicht hoch genug bewertet werden konnte. Dennoch vernahm Inocoyotl die Worte des Königs mit Vorsicht. Das war ja alles schön und gut, aber wer würde Metzli zur Rechenschaft ziehen, wenn er seine Meinung plötzlich änderte und eine Äußerung doch nicht für angemessen hielt?

»Hoher Herr, Eure magischen Waffen alleine werden uns nicht den Sieg bringen. Wir benötigen eine gut vorbereitete Armee. Und diese Vorbereitung bedarf der Zeit. Es ist lange her, seit Teotihuacán einen größeren Feldzug durchgeführt hat. Seit Ihr, höchster König, Euer Amt angetreten habt, haben wir keinen Krieg von nennenswerten Ausmaßen mehr gehabt. Der Frieden tat dem Land gut. Wir werden respektiert. Keiner wagte es, uns anzugreifen. Aber gleichzeitig führte es dazu, dass gewisse Dinge … vernachlässigt worden sind. Ich muss Euch daher um Zeit bitten. Nur eine gut ausgerüstete und bestens vorbereitete Armee wird in der Lage sein, kurze Triumphe in einen dauerhaften Sieg umzuwandeln.«

Inocoyotl behielt seine Gedanken für sich, aber die Worte des alten Mannes hatten sein Unwohlsein eher verstärkt als gedämpft. Seit Metzli den Entschluss gefasst hatte, die Allianz der Mayastädte gegen Mutal zu führen, hatte er mehrmals deutlich gemacht, dass es ihm um mehr ging als nur die Niederringung der Götterboten. Es ging ihm darum, sein »Schicksal« zu erfüllen und aus Teotihuacán mehr als eine Ewige Stadt zu machen. Er nahm die Idee des Fremden Inugami auf und machte sie sich zu eigen, sprach von einem Reich und von seiner Befürchtung, dass es andere wie die Götterboten geben könne, gegen deren Ankunft man sich nunmehr zu wappnen habe. Andere wie sein Vater, der vor Jahrzehnten erschienen und die Macht in der Stadt an sich gerissen hatte, ein Mann, über den Inocoyotl jetzt so viel mehr wusste als vorher und dessen bloße Existenz das Auftauchen der Götterboten in einem ganz anderen Licht erschienen ließ.

Metzli schaute Ichtaca an. Wie gut, dass er Inocoyotls Gedanken nicht lesen konnte. Der Gesandte war nicht besonders begeistert von dem plötzlichen Expansionswillen und den Großmachtträumen seines Herrschers. Aber er würde seine Befehle getreulich ausführen und alles tun, damit diese Träume Wirklichkeit wurden. Alles andere war ein noch viel größerer Wahnsinn, als es die Absichten seines Herrn jemals sein konnten.

Niemand stellte sich dem König von Teotihuacán entgegen, außerhalb der Stadt nicht und innerhalb schon gar nicht.

Und da war ja immer die Sache mit seinem Kopf zu bedenken.

»Ich denke, dass du recht hast«, sagte Metzli nun. »Mein Vater lehrte mich dies: Ich sollte die magische Macht seiner Waffen verwenden, wenn der Zeitpunkt käme und andere Reisende durch die Zeit einträfen. Aber ich sollte mich niemals dem Wahn hingeben, alles alleine und ohne die Kooperation aller erreichen zu können. Deswegen hat er sich zum König gemacht. Das beste Werkzeug ersetzt niemals die gebündelte Kraft einer Nation, die sich in ihren Absichten einig ist. Und es wäre unverantwortlich von mir, diese Kraft zu verschwenden oder von vornherein zu verringern. Ichtaca, ich gebe dir sechs Monate. Das muss genügen. Sag mir, dass diese Zeit ausreicht.«

Der alte Mann verbeugte sich. Er wusste, was ein Befehl war und wie weit der Herrscher zu Kompromissen bereit war. Er hatte so viel erreicht, wie ihm möglich war. Jetzt musste er das Beste daraus machen. Inocoyotl hatte keinen Zweifel daran, dass Ichtaca erfolgreich sein würde.

Dann fand er die Augen seines Königs auf sich gerichtet und streckte sich. Nun würden seine Anweisungen folgen und angesichts dessen, was er gerade gehört hatte, konnte er sich recht gut vorstellen, was diese beinhalten würden.

Er sollte sich nicht irren.

»Inocoyotl, du begibst dich mit einer Gesandtschaft zum König Bahlam nach B’aakal. Du nimmst Queca mit, der dich bereits begleitet hat, und 200 Krieger als Zeichen unserer Macht und unserer Zustimmung zu einem Bündnis. Lass ihn in dem Glauben, dass wir nicht mehr tun werden, als Mutal zu erobern und damit die Gefahr der Götterboten zu beseitigen. Er soll nicht zu früh erfahren, dass auch er nicht mehr lange auf dem Thron seiner Stadt sitzen wird. Zeige dich freundlich und verhandlungsbereit und unterstütze die Allianz bis zu meiner Ankunft, so weit du kannst. Ich werde in spätestens sechs Monaten nach B’aakal aufbrechen und dort soll sich auch die Armee der Maya sammeln. Sollten die Götterboten von der Sache Wind bekommen, weiche man aus. Es soll keinen Angriff geben, ehe ich nicht eingetroffen bin, selbst wenn man dadurch weitere Städte verliert.«

Metzli beugte sich vor, seine Stimme wurde eindringlich.

»Das ist sehr wichtig, Stimme meines Willens. Hast du das gut verstanden?«

»Das habe ich«, erwiderte Inocoyotl devot. »Ich will sogleich aufbrechen und tun, was Ihr befohlen habt.«

Metzli richtete sich wieder auf und nickte zufrieden. »Ich verlasse mich auf dich, mein Gesandter. Und ich verspreche dir, sobald all dies getan ist und das neue Reich von Teotihuacán errichtet, wirst du dich auf einem Thron einer mächtigen Stadt der Maya wiederfinden und die Stelen werden deinen Namen tragen.«

Inocoyotl verbeugte sich tief, sehr tief. Erneut war er froh darum, dass damit sein Gesicht verborgen wurde. Metzli hätte sich sonst möglicherweise gefragt, warum kein rechter Ausdruck von Begeisterung auf seinen Zügen zu sehen war – sondern eher ein Ausdruck von Furcht. König werden, das war eine schreckliche Vorstellung und gleichzeitig eine Ehrung, die er niemals würde ablehnen dürfen. Dahin waren seine Hoffnungen auf einen ruhigen Ruhestand, ein sanftes, friedliches Lebensalter. König über aufsässige Maya. Eroberer und Statthalter.

Aber sein Kopf, o ja, sein Kopf.

Es wurden noch einige weitere Befehle gegeben, dann war der Kriegsrat entlassen und die Männer traten vor dem Palast wieder ins Freie. Ichtaca verabschiedete sich rasch und eilte zu seiner Sänfte, mit der man ihn sogleich wieder in das Gebäude tragen würde, von dem aus er die Vorbereitungen weiter vorantreiben wollte. Auch Inocoyotl hatte sich zu sputen. Natürlich war mit dem Auftrag, erneut in die Mayalande zu reisen, zu rechnen gewesen und er hatte seine Familie und Diener mit dieser Aussicht vertraut gemacht. Aber im Gegensatz zu Ichtaca hatte der Gesandte keine sechs Monate Zeit bekommen. Von ihm wurde erwartet, unverzüglich aufzubrechen.

Dass Queca, der Kommandant der 200 Krieger, auf den Stufen des Palastes bereits auf ihn wartete, zeigte, dass auch der Krieger seine Befehle erhalten hatte. Er machte einige Schritte auf Inocoyotl zu und deutete eine Verneigung an.

»Es geht also wieder los«, sagte er. »Ich bin bereit, wenn Ihr es seid.«

»Damit habt Ihr mir etwas voraus«, murmelte der ältere Mann und seufzte. »Ich habe das Gefühl, dass unsere zweite gemeinsame Expedition nicht ganz so reibungslos wie die erste ablaufen wird.«

Queca nickte nur. Es war ihm egal. Er gehorchte dem König und tat, was getan werden musste.

Inocoyotl war da nicht anders.

Es war sein persönlicher Fluch, dass er sich dabei auch immer noch so viele Gedanken machen musste.
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»Ich soll … was?«

Aktul schaute betreten zu Boden. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Rolle. Er war ein Kämpfer. Er wusste, wie man tötete. Er wusste, wie man diente und beschützte, und in aller Bescheidenheit war er der Ansicht, dass er in Bezug auf die Prinzessin Ixchel, Tochter des Chitam, Erbin von Mutal, alles in allem eine ganz gute Arbeit geleistet hatte. Das hier aber war für ihn eine neue Erfahrung und er empfand beinahe Wut auf König Bahlam von B’aakal, ihn in diese Situation gebracht zu haben. Möglicherweise war das aber auch purer Selbstschutz. Der Zorn, der im Leib der jungen Prinzessin hochkochte, war ihr anzusehen. Ixchel konnte sehr wütend werden und sie besaß die Fähigkeiten, diesem Gefühl auch Ausdruck zu geben, und das auf vielfältige und einfallsreiche Weise. Verbal. Körperlich. Allein der strafende Blick; das verurteilende Starren vermochte, einfache, sanfte Gemüter niederzudrücken. Aktul hielt sich für vergleichbar einfach, nicht immer sanft, und er wusste, dass ihn dieser Blick treffen konnte, wenn Ixchel große Kraft in ihn legte.

Er schaute daher zerknirscht drein. Es war die beste Methode, um dem Sturm zu entgehen.

»Bahlam hat sich recht deutlich geäußert.«

»Warum hat er es nicht mir gesagt?«

Das war eine hervorragende Frage.

»Für ihn gelte ich als dein Vormund. Es ist … er meinte, ich hätte dem zuzustimmen, deine Einwilligung sei im Grunde nicht erforderlich.«

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, auf dieses Detail ihres Gesprächs hinzuweisen. Jedenfalls war erkennbar, dass diese Information Ixchels Aufgebrachtheit keinesfalls besänftigte. Sie ballte ihre kleinen, aber kräftigen Fäuste und ihre Augen blitzten. Dass sie nicht aufsprang und zum Atlatl griff, um erst ihn und dann den König von B’aakal niederzustrecken, sprach für ihre Selbstbeherrschung. Sie wurde älter, erwachsener. Die Wirrnisse ihres jungen Lebens hatten diesen Prozess beschleunigt, über das normale Maß hinaus.

Sie machte einige Schritte auf Aktul zu und sah diesen zwingend an.

»Ich werde das nicht tun.«

»Ich befürchte, dass dir keine Wahl bleibt, wenn du weiterhin die Sicherheit von B’aakal genießen möchtest. Ich hatte den Eindruck, dass Bahlam dein Schicksal eng an diese Hochzeit knüpft.«

»Wer ist dieser Sohn? Ich kenne ihn gar nicht.«

Aktul zuckte mit den Schultern. »Das hat noch keinen König gehindert, seine Kinder zu verheiraten.«

»Er ist nicht mein Vater.«

»Er will aber offenbar dein Schwiegervater werden.«

»Ich heirate seinen Sohn nicht!«

Aktul legte eine Pause ein, nicht zuletzt deswegen, weil er seine Worte sorgsam wählen musste. Ixchel war in dieser Gemütslage nur schwer zu kontrollieren und er würde gerne vermeiden, dass sie aus ihrem Zimmer stürmte, in den Thronsaal eilte und Bahlam vor seinem Hofstaat zur Rede stellte. Der fette König war, wie Aktul festgestellt hatte, nicht ohne Humor und auch in der Lage, über sich selbst zu lachen. Ob er es aber ertragen würde, bei wichtigen Staatsgeschäften gestört zu werden, um sich von einer wütenden Heranwachsenden öffentlich beschimpfen zu lassen … Es war nicht gut, das eigene Schicksal so weit herauszufordern. Dann war es besser, wenn Aktul Zielscheibe des Zorns blieb. Er konnte das ertragen, es wäre nicht das erste Mal.

Er legte einen beschwörenden und gleichzeitig bittenden Tonfall in seine Stimme.

»Ixchel, wir haben keine Wahl.«

»Wir haben immer eine Wahl«, widersprach sie kalt.

»Es geht hier nicht nur um dich.«

Dieser Satz brachte die Prinzessin zum Verstummen. Sie schaute den alten Krieger an, ohne ihn bewusst wahrzunehmen, den Blick in eine imaginäre Ferne gerichtet.

Aktul machte einen Schritt auf sie zu, berührte sie am Arm.

»Prinzessin, wir sind auf die Hilfe Bahlams angewiesen. Ohne seinen Schutz sind wir heimatlos. Ohne seine Hilfe ist eine Rückkehr nach Mutal undenkbar. Wir sind diesen Schritt bewusst gegangen. Hast du geglaubt, wir müssten keinen Preis dafür zahlen? Die Rache wird nicht einfach kommen. Sie wird uns von den Göttern nicht in den Schoß gelegt. Wir müssen dafür bezahlen.«

»Das ist nicht ganz richtig«, meinte Ixchel mit belegter Stimme. »Ich bin diejenige, die bezahlen muss.«

Aktul wollte ihr widersprechen. Er wollte ihr sagen, dass er ihren Schmerz fühlte, dass er sich überfordert sah in der Rolle des Lehrmeisters und Elternersatzes. Doch er behielt all dies für sich. Seine eigene Last mit der Ixchels zu vergleichen, würde zu nichts führen.

»Welche Alternative gibt es? Wir können die Stadt verlassen, wenn uns der König lässt. Ich glaube nicht, dass er den Gedanken gut finden wird. Wir sind wertvoll für ihn, sonst wäre er nicht mit der Idee der Hochzeit gekommen. Wenn wir gegen seinen Willen gehen, haben wir noch einen Feind. Bei wem sollen wir dann noch Unterschlupf finden? Es gibt keine Stadt von Rang, die sich nicht früher oder später für oder gegen Mutal, für oder gegen Bahlams Allianz entscheiden muss. Und wir mittendrin. Auch wir müssen Stellung beziehen, wollen wir in diesem Konflikt nicht zermalmt werden.«

Ixchel nickte langsam. Die Logik Aktuls war bezwingend. Das Problem war allein, dass sie diejenige war, die Stellung beziehen musste, und zwar mit gespreizten Beinen unter einem Gatten, den sie nicht kannte und ehrlich gesagt auch nicht kennenlernen wollte. Es ging nicht allein um die Frage der Hochzeit. Es ging um die Wahl. Chitam und Tzutz hatten es ihr gegenüber mehrmals deutlich gemacht, dass sie ihr keinen Ehemann aufdrücken würden, der ihr zuwider war. Auf dieses Versprechen hatte sie sich verlassen. Es war schwer zu akzeptieren, dass diese Gewissheit nun keinen Wert mehr hatte. Aktul war kein Vorwurf zu machen. Nicht einmal Bahlam konnte sie ernsthaft kritisieren. Er tat, was ihm die Politik gebot, und ein anderer Vater als Chitam hätte genauso gehandelt. Sie war in einem sehr beschützten Status aufgewachsen, verwöhnt, im falschen Glauben, dass sich alles schon so fügen werde, wie sie es wünsche.

Ixchel wusste mittlerweile, dass dem nicht so war. Die vorgeschlagene Heirat war nur ein weiterer Schritt auf diesem Weg der Erkenntnis.

Opfer.

Sie musste ein Opfer bringen.

Ixchel holte tief Luft. Es war einer dieser Momente, wo ihr der Zuspruch ihrer Mutter am meisten fehlte, eine Lücke, deren Schmerz ihr die Tränen in die Augen zu treiben drohte. Mit wem konnte sie über diese Dinge reden? Mit dem alten Aktul wohl kaum, ebenso nicht mit ihrer jüngeren Schwester. Und sonst blieb ihr niemand. Sie war allein. Obgleich sie sich jetzt schon länger in B’aakal aufhielt, hatte sie hier nur oberflächliche soziale Kontakte. Der König hielt sie abgeschirmt, gut versorgt, gut beschützt, aber recht isoliert. Keine Vertrauten. Niemand, bei dem sie sich erleichtern konnte.

Die Prinzessin stieß die eingeatmete Luft in einem Seufzer wieder aus. Aktul war das nicht entgangen. Er sah sie traurig an und ein wenig hilflos. Er wusste, dass er die falsche Person war, nicht derjenige, den das junge Mädchen jetzt brauchte.

Aber es war sonst niemand da.

»Ich … denke, ich sollte ihn kennenlernen«, sagte sie leise.

Aktul verbarg seine Erleichterung.

»Das wird nicht schlecht sein. Ich habe mich etwas über ihn informiert. Er ist … nicht die schlimmste Partie, die man sich wünschen kann.«

Ixchel sah ihn forschend an. Das sanfte Zögern in der Antwort des alten Kriegers war ihr keinesfalls entgangen.

»Nicht die schlimmste?«

Aktul hob ergeben die Schultern. »Er hat seine Fehler.«

Ixchel schwante Böses.

»Nenne einen.«

»Er gilt als launisch. Du wirst … eine sanfte Gattin sein müssen.«

Oder eine strenge, dachte Ixchel bei sich.

»Und?«

»Faul. Er gilt als faul. Nicht als dumm – er ist immerhin der Sohn seines Vaters –, aber als faul. Träge, wenn man es höflicher ausdrücken will. Ohne Antrieb. Sehr … passiv.«

Faulheit konnte sich in vielfältiger Weise ausdrücken und musste nichts Schlechtes sein. Passivität war etwas, das sich in kundigen Händen als Grundlage für ein Formen, ein Zurechtstutzen nutzen ließ. Daraus konnte man etwas machen.

»Hat er irgendwelche positiven Eigenschaften?«

»Er soll ohne Jährzorn sein, ein friedlicher Charakter. Wie man hört, ist er ein guter Esser. Er kommt da nach seinem Vater.«

»Ich werde also nicht verhungern, wenn er mir etwas abgibt.«

Aktul seufzte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ixchel den Hungertod sterben würde, war ohnehin sehr gering. Sie kannte den Wald und die Wildnis wie keine Zweite, das hatte sie während ihrer gemeinsamen Flucht gut unter Beweis gestellt.

»Ixchel …«, sagte er mit Wärme in der Stimme, doch das Mädchen hob eine Hand und brachte ihn zum Verstummen.

»Es ist gut, Aktul. Es ist gut. Wir werden jetzt trainieren.«

Der alte Mann sah sie verwundert an, kannte den Tonfall aber. Wenn sie in dieser Stimmung war, sollte man ihr nicht widersprechen, außer es war absolut unumgänglich.

»Womit wollen wir üben?«, fragte er stattdessen.

Ixchel sah ihn fest an.

»Die Axt«, erwiderte sie. »Ich muss besser werden mit der Axt. Viel besser.«

Aktul sah sie an und fragte sich, ob das ein böses Omen war.
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Yo’nal Ahk schaute seine Berater der Reihe nach an und es gefiel ihm nicht, was er da sah. Das war nicht außergewöhnlich: Es gefiel ihm eigentlich nie. Es waren alte Männer mit runzliger Haut, vornübergebeugt, viele konnten kaum gerade stehen. Aber es waren Männer, die bei aller Gebrechlichkeit nicht nur sehr klare Ansichten darüber hatten, was der König von Zama zu tun und zu lassen hatte, sondern darüber hinaus diese Auffassungen auch jederzeit verständlich äußerten, selbst jene, die nicht mehr viele Zähne im Mund hatten.

Er wäre sie so gerne losgeworden, aber er musste vorsichtig sein. Seit er das Amt des Königs von seinem verstorbenen Vater übernommen hatte, war er darauf bedacht, seine Position langsam zu festigen. Verstorbene oder auf dem Sterbebett liegende Höflinge ersetzte er durch seine eigenen Gefolgsleute, jünger, kraftvoller und mehr dazu geneigt, den Ansichten ihres Herrn zu folgen. Aber er konnte nicht mit dem Besen durch die Ränge der Berater fegen, wie er es gerne gehabt hätte. Die Clans und deren Oberhäupter beobachteten ihn mit einem gewissen Misstrauen, was möglicherweise damit zusammenhing, dass ihr eigener Wunschkandidat, Yo’nal Ahk s älterer Bruder, kurz vor dem Dahinscheiden ihres Vaters selbst unter sehr bedauerlichen Umständen verstorben war.

Yo’nal Ahk grinste.

Sehr bedauerlich, in der Tat.

»Wir kommen daher zu dem Schluss, höchster und edelster König, dass es weise wäre, sich dem Anerbieten des großen Bahlam von B’aakal zu öffnen und eine Beteiligung an besagter Allianz ernsthaft in Erwägung zu ziehen.«

Yo’nal Ahk nickte freundlich, als der alte Herr mit seinem näselnden Vortrag fertig war. Er hatte vorgeschlagen, was der König bereits beschlossen hatte. Dass er diese Entscheidung noch nicht bekannt gegeben und damit dem Rat vorgegriffen hatte, erwies sich nun als hilfreich. Jetzt konnte er so tun, als würde er sein Haupt vor der Weisheit der alten Männer beugen, was seine Stellung festigen und Kritik an seiner Person begrenzen würde.

Selbstverständlich würde Zama sich der Allianz anschließen. Zum einen, weil es ihm dann gelingen konnte, die Aufmerksamkeit aller auf Cozumel zu lenken, was ihm mit dem sichtlich erschrockenen Gesandten aus B’aakal bereits gelungen war. Mit etwas Glück und den richtigen Freunden war es so möglich, den alten und selbstverständlich berechtigten Anspruch seiner Stadt auf die Insel auch durchzusetzen. Zum anderen war alleine die Idee eines von Fremden regierten Imperiums, das die alte und bewährte Art der Herrschaft unter den Maya abzuschaffen drohte, für Yo’nal Ahk absolut indiskutabel. Er war der König von Zama und er hatte, das wussten die Götter, mehr dafür getan, es zu werden, als die allermeisten wussten, inklusive jener, die es zumindest erahnten.

Niemand würde ihm das wegnehmen.

Also musste er die Gefahr bekämpfen. Eine sichere Sache. Wenn das mächtige Teotihuacán sich an ihre Seite stellte, konnte die Sache nur einen Ausgang haben und Zama würde auf der Seite der Gewinner stehen. Möglicherweise eine gute Gelegenheit, im Rat ein wenig aufzuräumen. Auf diese Aussicht freute sich der König ganz besonders. Ein paar der alten Männer waren noch ganz rüstig. Sie konnten reisen. Ein Feldzug war eine wunderbare Gelegenheit, um zu sterben. Und eines solchen Befehls ihres Königs konnte sich keiner erwehren.

Yo’nal Ahk erhob sich und breitete seine Arme aus.

»Ein weiser Ratschluss, edle Herren. Ich kann darin kein Fehl entdecken. So wollen wir es tun! Der Bote aus B’aakal soll sogleich benachrichtigt werden. Gebt ihm eine Eskorte mit und Geschenke für die Rückkehr in seine Heimat. Bahlam soll wissen, dass Zama bereitsteht und er sich auf die Treue unserer Männer verlassen kann.«

Er sah die erfreuten Gesichter der alten Männer, das selbstzufriedene Lächeln auf den Lippen einiger, lediglich schwach verborgen. Yo’nal Ahk selbst dagegen zeigte nichts als devote Ehrfurcht vor seinem Rat und die Bereitschaft, den Vorschlägen der Altvorderen jederzeit Gehör zu schenken. Er merkte sich die Gesichter der Lächelnden aber sehr wohl. Mancher war noch gut beieinander. Mal sehen, ob sie noch so zufrieden sein würden, wenn er sie ins Feld befahl.

»Nun entschuldigt mich«, bat er freundlich. »Es ist noch viel zu tun. Ich will selbst noch ein Schreiben im Sinne unseres Beschlusses verfassen und dem Boten mitgeben.«

Die Ankündigung traf auf beifälliges Gemurmel.

Das lief gut.

Ohne weitere Diskussion verließ er den Thronsaal. Er winkte dem Chef seiner Leibgarde zu, der draußen auf ihn gewartet hatte und Yo’nal Ahk erwartungsvoll anlächelte. Sie waren Freunde aus frühester Jugend und hatten viel Zeit im großen Haus dessen Vaters zugebracht. Es lag etwas außerhalb der Stadt, ein durchaus monumentales Gebäude, das weite Flächen von Ackerland dominierte und auf der einen Seite die Macht der Familie repräsentierte, aber auf der anderen Seite auch den Abstand vom Machtzentrum der Stadt. Tuun hatte das Haus vor Kurzem geerbt, doch es zog ihn nur selten dahin. Er war vielmehr daran interessiert, seine Rolle als Vertrauter des Königs zu erfüllen. Dadurch würde er in der Hierarchie der Stadt nach oben gelangen. Ein Ratsplatz war das nächste Ziel. Tuun war zuverlässig. Wie er seinen Freund, den König, kannte, waren weitere Vakanzen nur noch eine Frage der Zeit.

Derzeit hatte das große Anwesen seines verstorbenen Vaters eine besondere Bedeutung erlangt und Yo’nal Ahk war begierig, es so schnell wie möglich wieder zu besuchen.

»Die Sänfte ist bereit«, informierte ihn Tuun. Es war undenkbar, wenn der König nicht standesgemäß reisen würde. Gemeinhin würden die Leute annehmen, dass er sich aus der Stadt flüchtete, um mit alten Freunden zu feiern. Selbst die alten Männer des Rates konnten ihm das nicht übel nehmen. Junge Männer waren so, sie eingeschlossen. Dabei konnten sie keinem größeren Irrtum unterliegen.

»Was ist mit Ek’?«

»Er ist bereits auf dem Weg. Glücklicherweise kann er sich ein wenig leichter bewegen, ohne Aufmerksamkeit zu erringen. Er ging sehr früh am Morgen los, begleitet von einem meiner Diener. Niemand dürfte ihn bemerkt haben.«

»Gut.«

Yo’nal Ahk verließ den Palast an der Seite seines Freundes und bestieg ohne großes Zögern die Sänfte, die von den Sklaven sogleich angehoben wurde. Passanten blieben respektvoll stehen, als die Prozession, der sich einige Krieger anschlossen, an ihnen vorbeizog. Dass Yo’nal Ahk sich durch die Stadt tragen ließ, war nicht ungewöhnlich. Der König nahm regen Anteil an den Baumaßnahmen, mit denen Zama noch größer und prächtiger werden würde. Die Sänfte, geschützt durch die Garde, war ein vertrauter Anblick.

Yo’nal Ahk lehnte sich zurück und schloss die Augen. Das Geschaukel ging ihm auf den Geist und zu Fuß wäre er viel schneller unterwegs. Aber er musste Erwartungen genügen, wie schon immer. Sein Leben bestand aus einem Käfig, an dessen Gittern er selten zu rütteln wagte. Die Einengung durch Konventionen und Rituale, durch die Meinung anderer, die Ansichten Unwürdiger, Unwissender … König zu sein, war mehr Qual als Freude. Hätte er das vorher in diesem Ausmaße gewusst, möglicherweise würde sein älterer Bruder noch leben.

Andererseits … es gab auch Freiheiten. Er schuf sich diese, in kleinen Schritten. Zu kleine für ihn, aber jetzt, in diesem Moment, wurde es Zeit, dass er etwas Unerwartetes tat, und was nun passieren würde, was er dem Botschafter Bahlams zu präsentieren gedachte, fiel ganz sicher unter diese Kategorie.

Eine ganze Weile später waren die Zuschauer und Grüßenden spärlicher geworden, als die Prozession den Stadtkern verlassen hatte und recht weit in weniger eng bebaute Bereiche Zamas vorgedrungen war, dominiert durch Maisfelder, dazwischen liegende Hütten von Bauern und den etwas größeren Steingebäuden lokaler Adliger. Als sie am Haus Tuuns ankamen, hatte die Sonne den Zenit bereits überschritten und Yo’nal Ahk war froh, aus der Sänfte steigen zu dürfen und sich strecken zu können. Er betrat zusammen mit seinem Freund die Kühle des Hauses, akzeptierte von seinen Dienern einen Trunk, stärkte sich und begrüßte den Botschafter Bahlams, der es sich den Vormittag über hier gemütlich gemacht hatte. Der Mann in mittleren Jahren war von drahtiger Gestalt und hatte wache, intelligente Augen. Der König von B’aakal entsandte keine Trottel, das hatte Yo’nal Ahk schnell gemerkt.

»Danke, dass Ihr auf mich gewartet habt, edler Herr«, begrüßte Yo’nal Ahk ihn höflich.

»Ihr habt meine Neugierde geweckt und dieses Haus liegt auf dem Weg zurück zu meinem Herrn. Ich möchte bald aufbrechen. Habt Ihr Neuigkeiten für mich?«

Yo’nal Ahk lächelte.

»Wie bereits gesagt, wird Zama sich der Allianz Eures Herrn anschließen, voll und ganz.«

Der Mann nickte. »Das ist gut. Ich freue mich über diese Nachricht. Die Vorgänge auf Cozumel bedürfen der genauen Prüfung. Ihr werdet tun, wie wir es vereinbart haben?«

»Zwei meiner Priester reisen auf die Insel und werden Nachforschungen anstellen, ganz friedlich und zurückhaltend. Der Bericht wird sofort nach B’aakal entsandt. Ihr habt mein Wort.«

Der Gesandte wirkte ausgesprochen zufrieden.

»Dann sei es so. Was oder wen aber wolltet Ihr mir vor meinem Aufbruch noch zeigen, hoher König?«

Yo’nal Ahk winkte Tuun, der eine einladende Bewegung machte. Sie gingen einige Schritte durch das Anwesen und standen dann vor einer Holztür, die bewacht wurde. Hinter dieser verbarg sich eine enge Treppe, die in die Tiefe des Hauses führte. Öllampen beleuchteten das Treppenhaus, dessen geweißte Wände keinerlei Verzierungen aufwiesen. Das war ungewöhnlich. Unterirdische Räume waren oft Kultstätten, da sie der Unterwelt am nächsten waren und Verbindungsorte zu den Göttern darstellten. Normalerweise wurde diese Funktion durch entsprechende Wandmalereien verstärkt.

Diese Räume aber hatten offenbar eine andere Funktion.

Und diese wurde recht schnell deutlich.

Sie betraten einen Raum, in dem sechs Männer auf dem Boden saßen, den Rücken an die Wand gelegt. Es waren vier Mayakrieger, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, die einen sehr fatalistischen Eindruck machten. Yo’nal Ahk ignorierte sie. Zwei der Männer aber sahen anders aus und trugen eine fremdartige Kleidung. Sie wirkten müde, aber in ihren Augen glitzerte Widerstand und Trotz. Alle waren wohlgenährt. Tuun hatte persönlich dafür gesorgt, dass sie zwar nicht entkommen konnten, ihnen hier aber auch kein Leid zugefügt wurde.

Der Botschafter machte einen Schritt auf die beiden Fremden zu. Einer war ein älterer Mann mit weißen Strähnen im Haar, der andere muskulös und mit einer ruhenden Wildheit, die einem Angst machen konnte. Beide starrten die Besucher grimmig an.

»Götterboten«, murmelte der Botschafter. »Yo’nal Ahk, Ihr habt Götterboten gefangen.«

Der König von Zama nickte zufrieden. »Sie waren offenbar auf dem Weg hierher, haben an einem Fluss Rast gemacht. Meine Späher haben sie bemerkt und in der Nacht …« Er klatschte mit den Händen aufeinander, um zu verdeutlichen, was geschah. »Sie wehrten sich. Diese sind übrig. Ich verlor zwanzig gute Krieger. Hier.«

Er winkte Tuun, der eine Holzkiste brachte und vor den Augen des Gesandten öffnete. Er schaute hinein und stieß Luft aus. Der dunkel schimmernde Gegenstand darin wirkte so fremd, dass es sich nur um eine Sache handeln konnte.

»Eine Götterwaffe!«, sagte der Mann aus B’aakal. Er schaute hoch und in seinen Augen stand Respekt. Yo’nal Ahk sonnte sich für einen Moment in diesem Blick, ehe er wieder das Wort ergriff.

»Die beiden Götterboten schweigen und wir rühren sie nicht an. Aber einer der Maya hat uns vor seinem Tod verraten, dass der alte Mann Sawada heißt und ein Lehrer ist.«

»Ein Lehrer?«

Yo’nal Ahk nickte. »Wir wissen nicht, was ihre Mission ist. Sie suchen etwas. Oder jemanden. Sollen wir sie foltern?«

Der Botschafter machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das könnte sich als nützlich erweisen. Vielleicht erst einmal nicht die Götterboten selbst – aber ihre Begleiter, die sind entbehrlich. Einer wird sprechen. Fügt die Erkenntnisse Eurem Bericht bei.«

»Ich gebe Euch die Götterwaffe mit«, sagte Yo’nal Ahk dann zur Überraschung des Mannes. »Wir wissen damit nichts anzufangen. Aber vielleicht ist es etwas, das unsere Brüder aus Teotihuacán interessiert. Nehmt sie als Zeichen meiner Bündnistreue.«

Der Gesandte lächelte. All dies mit nach Hause zu bringen, würde auch sein Ansehen deutlich steigern. Er nickte erfreut.

Yo’nal Ahk winkte und ein Diener nahm die Holzkiste an sich, um sie zum Gepäck des Mannes aus B’aakal zu bringen.

»Wann brecht Ihr auf?«

»Sogleich. Mein Herr muss über all diese Dinge sofort informiert werden. Erwartet danach weitere Gesandte mit unseren Plänen. Erwartet aber nicht, dass wir Euch auffordern werden, Eure Truppen nach B’aakal zu entsenden. Die Entwicklungen auf Cozumel und dieser Fund lassen eher erwarten, dass Ihr Verstärkung erhalten werdet.«

Der König von Zama nickte zufrieden. Das hatte er sich so auch ausgerechnet und es passte ihm gut in den Kram. Die eigenen Männer zu Hause zu behalten, gleichzeitig aber das Bündnis zu stützen und mithilfe seiner Verbündeten die Oberhoheit über Cozumel zu erlangen – das war in etwa sein Vorhaben und alles verlief ganz prächtig nach seinen Wünschen.

»Eure Männer stehen bereit?«, fragte er den Gesandten. Der Mann war natürlich mit Trägern und einer Eskorte angekommen, um seine sichere Reise zu garantieren. Yo’nal Ahk würde ihm als symbolische Geste einige weitere Krieger mitgeben und er hatte ein großes Interesse daran, dass der Mann seine Heimat unversehrt und seinen Gastgebern gewogen erreichte.

Sie gingen in den Hof, wo die Reisetruppe bereits wartete, aufgescheucht durch Yo’nal Ahks Diener. Es würde nicht mehr lange dauern. Yo’nal Ahk beschloss, den Mann noch persönlich zu verabschieden. Es wurde eine kurze Zeremonie, der übliche Austausch von guten Wünschen, das erwartbare Geschwätz. Beide hatten sie dafür wenig Zeit, beide hielten es so knapp wie möglich.

Als Tuun und er der aufbrechenden Karawane hinterhersahen, wandte sich der König an seinen Freund.

»Wähle einen der Krieger für die Folter. Versprich ihm erst die Freiheit und eine Belohnung.«

»Er wird darauf nicht eingehen.«

»Man weiß es nie. Aber wenn nicht, dann beginne. Halte ihn am Leben, solange es geht. Lass seine Kameraden zuschauen. Sie sollen jedes Detail mitbekommen. Es kann sein, dass einer von ihnen es nicht mehr erträgt und zu reden beginnt. Ich möchte erst einmal wissen, was das Ziel ihrer Expedition war. Welche Absicht steckte dahinter? Von da ausgehend will ich Informationen über Mutal. Wie viele Götterboten gibt es? Wie viele Wunderwaffen führen sie mit sich? Welche Pläne verfolgt der Mann namens Inugami? Stelle jede Frage, die dem Bündnis dienlich sein könnte, und stelle sie mehrmals. Zeige Milde in dem Moment, wo einer zu sprechen beginnt. Es muss klar sein, dass die Folter aus Notwendigkeit erfolgt, nicht aus Hass oder Missgunst, nicht aus der Freude am Leid. Sobald einer den Mund aufmacht, beendest du die Prozedur und lässt die Wunden versorgen. Alle bekommen weiterhin regelmäßig zu essen und zu trinken. Erhalten wir Informationen, dann verbessere ihre Lebensumstände. Bringe Matten und Decken, gib ihnen Chi. Lass sie gefesselt für eine Stunde in den Hof, damit sie sich bewegen können. Es muss ihnen deutlich werden, dass Kooperation belohnt wird und die Verweigerung derselben zu großem Schmerz führt. Hast du das alles gut verstanden, Tuun? Ich erwarte deine größte Disziplin, was diese Sache angeht, und vertraue dir eine wichtige Aufgabe an.«

Tuun nickte. »Ich bin mir der Verantwortung bewusst. Ich werde alles persönlich überwachen und selbst Hand anlegen. Ich schicke dir …«

Der König unterbrach ihn.

»Nein. Ich kehre übermorgen hierher zurück. Ich möchte nicht, dass auch nur ein Wort dieses Haus verlässt. Arbeite mit so wenigen Vertrauten wie möglich. Dieses Wissen ist allein für meine Ohren und ich entscheide, was damit zu tun ist. Tuun. Ich meine es ernst.«

Der Krieger verbeugte sich. »Es wird so geschehen. Übermorgen bekommst du deinen Bericht, Yo’nal Ahk. Ich werde nicht versagen.«

Yo’nal Ahk legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »So ist es gut. Rufe meine Sänfte. Ich breche auf. Übermorgen, Tuun.«

»Übermorgen, ich erwarte Euch.«
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»Siaan K’aan also«, legte Inugami fest und schaute mit zweifelndem Blick auf die Karte. »Wir müssen Tiefe im Raum erlangen, also ist es nur konsequent, dass wir den kommenden Feldzug erst nach Norden und von da nach Osten führen. Wir benötigen eine in sich geschlossene Verteidigungsposition mit kurzen Wegen, die es uns ermöglichen, Truppen in kürzester Zeit von einer Ecke des Reiches in die andere zu verlegen.«

Inugami strich mit einer Hand über die Karte. Das Material an Bord des U-Bootes war lückenhaft gewesen, vor allem was die Landmassen anbetraf, und es hatte eine Weile gedauert, bis die Angaben der Maya über ihre Nachbarn mit einigermaßen akzeptabler Genauigkeit übertragen worden waren. Viele der Orte, in denen heute Tausende von Menschen lebten und glorreiche Herrscher regierten, existierten in der Zeit, aus der die Japaner kamen, schon lange nicht mehr, überwuchert durch den Wald, vergessen und verschüttet. Für andere gab es moderne Entsprechungen, und das half, sich einen Überblick über die Geografie zu machen. Dennoch erwarteten sie Ungenauigkeiten und das war einer der Gründe, warum Inugami die Karte nur mit Zurückhaltung verwendete. Sie mochten dadurch so ungefähr wissen, wo Siaan K’aan lag – nämlich nördlich von Mutal –, aber genau wussten es nur die Einheimischen, die die Nachbarmetropole schon einmal besucht hatten. Immerhin war sie mit etwas mehr als 20 km Entfernung nah genug, um durch eine Straße mit Mutal verbunden worden zu sein, sodass die Wahrscheinlichkeit einer Verirrung gering war. Größer wurden die Probleme bereits gen Westen oder wenn sie noch weiter nach Norden vorstoßen sollten. Natürlich gab es dort überall Siedlungen und Städte, viele davon eher klein. Sie hatten bereits feststellen müssen, dass dieses Land erstaunlich dicht besiedelt war. Aber die Karte verlor in diese Richtungen immer mehr an Genauigkeit. Die Aufzeichnungen der Maya selbst hatten keinen Maßstab und waren mehr grafische Niederschriften von absolvierten Reisen, deren Informationsgehalt nicht immer mit der Realität in Übereinstimmung zu bringen war.

»Werden wir überhaupt einen Krieg führen müssen?«, fragte Aritomo. »Soweit ich Chitam verstanden habe, sind die dortigen Herrscher Mutal schon lange zu Tribut verpflichtet und stehen damit bereits nominell unter der Oberhoheit der Stadt.«

Inugami stieß einen Laut der Verachtung aus und schüttelte den Kopf.

»Ja, aber was bedeutet das genau? Ich möchte nichts Nominelles mehr, Hara. Ich möchte, dass wir direkt verwalten und damit uneingeschränkten Zugriff auf alle Ressourcen haben. Ich gebe mich nicht mit irgendwelchen vagen Versprechungen nach Unterstützung und Loyalität zufrieden, ich will Sicherheit.«

Aritomo nickte. Seit Inugami von seinem ersten Feldzug zurückgekehrt war, hatte er sich verändert. Er hatte auf der einen Seite etwas von seiner Härte verloren, seiner abfälligen Art, wie er sich über die »Wilden« äußerte. Das lag möglicherweise daran, dass er mit diesen gekämpft hatte und Zeuge von Taten voller Heldenmut und Opferbereitschaft geworden war und dass viele der Männer ihm treu zur Seite gestanden hatten. Auf so etwas reagierte Inugami entsprechend seiner eigenen Herkunft und Ausbildung, es fiel ihm schwer, einen tapferen Waffenbruder als etwas Minderwertiges anzusehen, und das hatte seine Sichtweise auf die Maya graduell verändert. Aritomo ertappte seinen Kapitän daher mehr und mehr dabei, wie er zumindest einige der Maya, die er nun persönlich gut kannte und mit denen er Blut vergossen hatte, fast wie Gleichwertige behandelte. Auf der anderen Seite aber hatte er eine beängstigende Sucht nach Sicherheit entwickelt. Das fehlgeschlagene Attentat steckte ihm offenbar tiefer in den Knochen als der Anschlag auf seinen Stellvertreter, der sich während der Abwesenheit des Kapitäns ereignet hatte. Inugami hatte sich einst als unantastbar, als auserwählt betrachtet. Als jemand, der allen hier so grenzenlos überlegen war, dass nichts und niemand ihm etwas anhaben konnte. Er wäre an dieser Hybris beinahe gestorben und seine Reaktion darauf bestand aus einem manischen Sicherheitsbedürfnis. Überall standen Wachen. Das Gebäude, das die Japaner beherbergte, wirkte nach diversen Umbauten nun fast wie eine kleine Festung. Inugami verließ es niemals ohne Leibwache, ausgesuchte Krieger, die auf sein Fingerschnippen hin jeden umbringen würden, der ihrem Herrn missfiel. Und diese Sucht nach Sicherheit führte auch dazu, dass Inugami seinen zweiten Feldzug nicht ganz so unvorbereitet und spontan plante wie den ersten, sondern sehr bedacht, wohlüberlegt und mit Blick auf mögliche Risiken – manchmal mit so viel Aufmerksamkeit für diese Gefahren, dass Hara ihn beinahe als übervorsichtig bezeichnen musste.

Eine bemerkenswerte Veränderung.

Er war sich nicht ganz darüber im Klaren, wohin sie führen würde. Denn ein dritter Aspekt kam hinzu: Bei allem Bedürfnis nach persönlicher Sicherheit war Inugami grundsätzlich weiter bereit, sein eigenes Leben in die Waagschale zu werfen, anstatt hierzubleiben und andere mit der Aufgabe des Krieges zu betrauen. Er war noch kein Herrscher im klassischen Sinne, der andere für sich kämpfen ließ. Es steckte noch viel vom Leutnant in ihm, der selbst tat, was er auch befahl.

»Wir haben die Streitkräfte jedenfalls konsolidiert«, erklärte Inugami. »Die Differenzierung ist erst einmal abgeschlossen. Infanterie, dazu spezielle Schocktruppen für schnelle Angriffe mit massivem Einsatz. Eine Artillerie, an der die Handwerker seit unserer Rückkehr bauen. Ich muss Sarukazaki loben, er hat ausgezeichnete Arbeit geleistet. Wir haben nun zwanzig Onager und fast einhundert schwere Armbrüste gebaut, alles mit lokalen Mitteln. Sie sind als Einzelwaffen ungenau, aber in der Masse, gerade zur Einleitung von Feldschlachten, von großem psychologischem Wert. Wir werden das erweitern müssen. Was uns fehlt, ist eine Kavallerie. Aber sonst … ich bin sehr zufrieden. Der Drill wird immer besser. Ich habe Veteranen befördert. Es gibt mehr und mehr Freiwillige für meine Truppe. Es dauert nicht mehr lange und sie hat die traditionellen Streitkräfte der Stadt ersetzt. Das Einzige, was uns jetzt wirklich noch fehlt, ist der Fund größerer Eisenerzvorkommen. Wir müssen Eisenwaffen haben oder zumindest welche aus Bronze, und davon viele, sowohl für die Geschosse wie auch für Hieb-und Stichwaffen. Hara, ich hatte Sie mit dieser Frage betraut!«

Aritomo bemühte sich, seinen Unwillen über den stillen Vorwurf in dieser Feststellung nicht allzu deutlich zu zeigen.

Inugami hatte ihn mit allen möglichen Fragen »betraut«, er spulte ständig eine Kette von Dingen ab, die zu beachten, vorzubereiten und am besten sofort umzusetzen wären. Dabei waren diese Ideen keinesfalls dumm oder gar aus der Luft gegriffen, sie reflektierten ernsthafte Bedürfnisse und mögliche Lösungen für anstehende Probleme. Aritomo konnte allerdings nicht alles tun, nicht alles auf einmal und vor allem nicht mit den Ressourcen, die ihm zur Verfügung standen. Dies Inugami zu erklären, war schwer und es wurde mit jedem Male schwerer. Die wachsende Ungeduld des Kapitäns hing für Aritomo eng damit zusammen, dass sein Bedürfnis nach Sicherheit gewachsen war. Jede Verbesserung führte zu mehr Sicherheit und deswegen konnte nichts schnell genug gehen. Und er fühlte sich durch die Ereignisse gedrängt. Es musste alles schneller gehen.

»Wir haben die Sache mit den Maya besprochen«, erklärte er dem Kapitän nun. »Wir haben herausgefunden, dass die Farben, die sie für die Bemalung ihrer Gebäude und Stelen anmischen, nicht nur aus pflanzlichen Rohstoffen gewonnen werden, wie wir bisher angenommen haben. Lengsley hat sich intensiv damit beschäftigt und meinte, dass vor allem die Rottöne durch die Beimischung von Hämatit erreicht werden, also eigentlich Eisenerz. Es soll davon einige kleinere Vorkommen geben in Richtung der Berge. Das ist naheliegend. Lengsley will eine Expedition in die Richtung durchführen lassen, äußert aber Bedenken über seine Sicherheit. Je weiter wir gen Süden vordringen, desto wahrscheinlicher ist es angesichts unserer aktuellen Situation, dass wir auf Feinde treffen. Es wäre recht ineffizient, mit jeder Gruppe auch gleich die ganze Armee loszuschicken.«

»Ineffizient, ja«, echote Inugami. Das Argument leuchtete ihm möglicherweise ein, aber Aritomo wusste aus Erfahrung, dass diese Einsicht nur für eine begrenzte Zeit vorhielt. »Aber …«

»Wir bleiben an der Sache dran. Aktuell aber sind wir vor allem mit der Frage beschäftigt, wie wir das U-Boot ins Wasser bekommen.«

Inugami nickte. »Berichten Sie, Hara. Wie weit sind die Vorbereitungen?«

»Weit«, erwiderte Aritomo. Er hielt die ganze Idee für Wahnsinn, doch das hieß nicht, dass die Aufgabe nicht ihren Reiz hatte. Lengsley und Sarukazaki hatten zusammen mit den berühmtesten Baumeistern Mutals lange konferiert, um eine Lösung zu finden. »Wir beginnen morgen mit den Arbeiten. Wir bauen eine Rampe vor den Bug des Bootes, auf der es hinabgleiten kann. Von da an ist es relativ einfach, zumindest in der Theorie. Wir benutzen Baumstämme, die wir jeweils rotierend unter den Leib des Bootes legen. Mit mehreren Hundert Arbeitern wird es uns dann gelingen, es langsam voranzuziehen. Gleichzeitig erweitert ein Bautrupp direkt vor uns die Wege zu Straßen, um eine ebene Fläche zu schaffen. Es ist ein großes Projekt und greift in die Territorien benachbarter Städte ein.«

»Deswegen wenden wir uns nach der Eroberung von Siaan K’aan nach Osten«, erklärte Inugami. »Direkt Richtung Küste. Generell gilt: Die Armee hält dem Transport den Weg frei. Niemand wird sich auch nur in die Nähe begeben wollen. Es wird weitläufig agierende Spähtrupps geben, die das ganze Gebiet unter Beobachtung halten. Jedes Dorf, jede Stadt auf dem Weg wird erobert oder in Schach gehalten.« Inugamis Stimme wurde eindringlich, fast beschwörend. »Hara, ich will, dass an dieser Sache Tag und Nacht gearbeitet wird, in drei Schichten. Ziehen Sie heran, wer nötig ist, und überwachen Sie den Fortgang der Arbeiten persönlich. Alles andere ist von geringerer Priorität. Viele unserer Probleme werden gelöst sein, haben wir erst die Technologie der fremden Besucher auf Cozumel in unserer Hand. Sorgen Sie dafür, dass es gelingt, Hara!«

Sorgen Sie dafür, echote es in Haras Kopf, als er das tat, was ihm einzig übrig blieb: den Befehl zu akzeptieren, an dessen Ausführung er längst tätig war.

Sie besprachen noch weitere Details. Inugami übernahm den größeren Teil der Konversation. Er teilte Aritomo mit, was er zu wissen hatte. Es war kein echtes Zwiegespräch und Einwände des Ersten Offiziers fanden nur stellenweise Beachtung. Eine anstrengende Art und Weise, weitreichende Entscheidungen vorzubereiten. Inugami war immer noch der Ansicht, ganz grundsätzlich, alles richtig zu tun und besser zu wissen. Dabei trieb ihn eine Art Wankelmut, die ihn die Prioritäten immer neu festlegen ließ. Das machte es für Aritomo sehr schwer, auch die entsprechenden und erwarteten Ergebnisse zu liefern.

Er ging schließlich, in Gedanken verloren. Seine Schritte führten ihn zum großen Platz, wo das U-Boot auf dem Grabmal von Chitams Vater ruhte, das diesen Zweck niemals erfüllen würde. Bereits jetzt waren die Vorbereitungen weit fortgeschritten. Krieger der Janitscharenarmee von Inugami wurden als Arbeitskräfte eingespannt, solange sie nicht ihrem eigentlichen Handwerk nachgingen. Dies galt auch für alle anderen Bereiche: Inugami war sich der Tatsache bewusst, dass eine stehende Armee große Bürden bedeutete, und gab den Männern neben dem Drill auch immer wieder Befehl, als Arbeitssoldaten tätig zu werden. Sie halfen generalstabsmäßig bei Saat und Ernte, bei öffentlichen Baumaßnahmen und alle jene, die über handwerkliches Geschick verfügten, wurden entsprechend ihren Fähigkeiten eingesetzt. Kamen die Arbeitssoldaten, konnten sich viele der Zivilisten ausruhen, da diese gerade kraftintensive und breitflächige Anstrengungen wie die Landarbeit mit der gleichen Effizienz durchführten wie das Abschlachten ihrer Gegner. Ein Grund, warum es keinen Unmut über dieses ressourcenverschlingende Monstrum gab, lag darin, dass es die vernichteten Vorräte in harter und sehr disziplinierter Arbeit zurückzahlte.

So, wie sie auch hier mithalfen; darauf baute Aritomo.

Er erwiderte die vielen Verbeugungen mit einem höflichen Nicken. Er war der Stellvertreter des Mannes, den die überwiegende Mehrheit der Mutalesen, angesteckt vom Fieber der Eroberungen und bestärkt in ihrem Glauben, das auserlesene Volk unter den Maya zu sein, nur noch blind verehrten. Die wenigen, die weiter dachten und die Gefahren des gewählten Weges verstanden, hielten sich zurück. Das war weise. Inugami war niemand, der allzu viel oder lauten Dissens duldete. Die Tatsache, dass sein größter Kritiker ausgerechnet Chitam war, der nominell immer noch herrschende König von Mutal, musste ihn wurmen. Chitam, der sicher war, dass die Anschläge auf seine Familie und der Tod seiner Frau und seiner Töchter auf das Konto Inugamis gingen. Eine Vermutung, der sich auch Aritomo hatte anschließen müssen, zu stark wiesen die Indizien darauf hin – und zu hartnäckig verweigerte der Kapitän selbst im vertraulichen Gespräch jede Auskunft zu diesem Thema.

Aritomo mochte der Stellvertreter des großen Herrn der Götterboten sein, aber das hieß nicht, dass seine Position unangreifbar war. Je mehr sich Inugami in seinem Bedürfnis nach Sicherheit und Bestätigung mit diensteifrigen und ehrfürchtigen Mayanotabeln umgab – und jenen aus der Mannschaft, die generell der Ansicht waren, dass hier nur die Überlegenheit der japanischen Rasse über irgendwelche Wilden zum Ausdruck gebracht wurde –, desto mehr musste Aritomos Einfluss schwinden, wenn er sich allzu weit mit Kritik aus dem Fenster lehnte.

Dies galt in noch stärkerem Maße für Robert Lengsley, dem britischen Ingenieur, der sich durch seine leidenschaftliche Beziehung zur Schwester Chitams im Grunde längst für eine Seite entschieden hatte. Er winkte dem Mann zu, der oben auf der eingestürzten Pyramide stand und Arbeiter dirigierte, die die Rampe aus abgerundeten Stämmen aus Holz und Stein errichteten, die das Boot sanft zu Boden gleiten lassen würde. Die Arbeit war in der Tat beinahe vollendet. Die zahllosen dicken Taue, unter kundiger Anleitung Sarukazakis in großen Mengen hergestellt, waren bereits weitgehend am Boot befestigt worden. Jetzt bedurfte es nur noch der richtigen Berechnung von Schwerkraft, Masse, Neigung und Zugkraft, um das Boot sicher zu Boden zu bringen, eine Aufgabe, der sich der Ingenieur in den letzten Tagen intensiv gewidmet hatte. Der Brite war zuversichtlich. Verrücktes Projekt mit unrealistischer Absicht oder nicht, es war eine Aufgabe, die seine Instinkte mehr ansprach als alles andere, wahrscheinlich noch mehr als die Reize der schönen Une Balam.

Die, wie Aritomo feststellte, am Rande des Platzes unter einem Baldachin Platz genommen hatte und die Arbeit mit größerer Aufmerksamkeit beobachtete, als man es gemeinhin von den sonst versammelten Schaulustigen erwartete. Die Tatsache, dass sie die von Lengsley und Sarukazaki gezeichneten Pläne der Konstruktion und des Bergungsablaufs auf einem niedrigen Tisch vor sich liegen hatte, verstärkte diesen Eindruck nur noch.

Une Balam war eine hochintelligente Frau, genauso lernbegierig wie hübsch, und sie saugte Wissen in sich auf wie ein Schwamm. Im Gegensatz zu ihrem verbitterten Bruder saß sie nicht brütend im Palast und wartete auf die Gelegenheit einer möglichen Rache. Sie erweiterte ihren Horizont in dem Bewusstsein, dass jedes Quäntchen Wissen ihr eines Tages Nutzen bringen konnte. Wahrscheinlich war sie langfristig für Inugami eine größere Gefahr als Chitam, und dass der Kapitän sie nur als Gespielin des Gaijin ansah, sprach dafür, dass er sie massiv unterschätzte.

Ein Fehler, den Aritomo nicht zu machen gedachte.

Sie winkte ihm zu. Er erwiderte die Geste.

Er schaute hoch auf das Boot, auf dem einige der Besatzungsmitglieder herumturnten, um den Sitz der befestigten Seile zu prüfen. Lengsley erblickte Aritomo, rief etwas und kletterte vorsichtig hinab.

»Es läuft alles bestens«, sagte er zur Begrüßung und stellte sich neben den Offizier, den Blick gemeinsam nach oben gerichtet. »Es ist der Wahnsinn, aber es läuft bestens.«

»Du weißt schon, dass es Inugamis Absicht ist, das Boot gegen Fremde einzusetzen, die deine Muttersprache sprechen?«, versuchte Aritomo, die Selbstzufriedenheit des Briten infrage zu stellen. Doch dieser nickte nur.

»Das würde auch ohne meine Anwesenheit geschehen, wenn es denn überhaupt klappt. Sarukazaki ist ein talentierter Mann, der als bloßer Unteroffizier ganz offenbar seine Talente niemals hat entfalten können. Und wir wissen nicht, mit welchen Absichten die Fremden hierher gekommen sind. Wer sagt mir, dass es nicht die Vorboten einer noch viel schlimmeren Macht sind, gegen die Inugamis imperiale Träume noch verblassen würden? Nein, mein Freund. Ich habe mir abgewöhnt, den Gang der Welt beeinflussen zu wollen. Das überlasse ich Männern wie dem Kapitän.«

Aritomo warf Lengsley einen amüsierten Blick zu.

»Dein Leben mit der edlen Prinzessin hat dich weich gemacht.«

»Das Leben mit der edlen Prinzessin hat mich Perspektive gelehrt.«

»Wir bleiben im Zeitplan?«

Lengsley nickte.

»Morgen bewegen wir das Boot nach unten. Übermorgen beginnen wir den langen Marsch zur Küste.«

Aritomo legte erneut den Kopf in den Nacken. Eine gute Seite hatte diese Aktion. Es gab eine kleine Chance, demnächst wieder zur See fahren zu dürfen, ob nun oberhalb oder unterhalb des Wassers. Wenn es etwas gab, das er in den letzten Monaten zu vermissen begonnen hatte, dann das.
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Balkun betrachtete die Stele nicht, als er an ihr vorbeimarschierte. Sie war gerade erst fertiggestellt worden und er erinnerte sich nicht gerne an ihren Entstehungsprozess, während dessen die Künstler der Stadt versucht hatten, sich über ihn lächerlich zu machen. Das Ergebnis sah jetzt ganz anders aus, der Gouverneur von Saclemacal wurde nur am Rande erwähnt, mit einigen wenigen Glyphen, die ihn als getreuen Diener der Götterboten beschrieben, allzeit bereit, ihre Befehle getreulich auszuführen, und in dieser Funktion völlig genügsam. Das war genau das, was er wollte, und stattdessen wurde Inugami gepriesen. Balkun hatte genau darauf geachtet, dass sich kein despektierlicher Unterton in die Darstellungen mischte. Er war mit dem Ergebnis nun zufrieden und die Stele repräsentierte das neue Zeitalter, das für die Stadt angebrochen war.

Es war früher Morgen, fast noch Nacht, und es gab einen Grund, warum er zu dieser Stunde, wo noch jeder schlief und keiner ihn beobachtete, durch die Stadt eilte. Er war auf dem Weg zum Stadtrand, und obgleich sein Herrschaftsgebiet nicht sehr groß war – die Stadt war eine der kleineren Siedlungen der Maya und verfügte insgesamt über kaum mehr als 5000 Einwohner –, musste er doch eine gewisse Strecke zurücklegen. Jenseits des kleinen Stadtzentrums mit seinen Tempeln und Palästen, die allesamt etwas bescheidener ausfielen als in Yaxchilan oder Mutal, erstreckte sich das Stadtgebiet in einer gewissen Weitläufigkeit, mit den Häusern durchsetzt von Feldern, Wasserreservoirs und Straßen, die wiederum in holprigen Wegen mündeten. Es war eine sternenklare Nacht und Balkun konnte seine Schritte lenken, ohne in Gefahr zu geraten, gegen ein plötzliches Hindernis zu laufen. Es half ihm, dass er seit seinem Herrschaftsantritt von Inugamis Gnaden die Stadt gut kennengelernt hatte, sowohl aufgrund der Arbeiten an der Errichtung der Stadtmauer, die im Falle Saclemacals aber nur den Stadtkern umfasste, als auch aus dem Bedürfnis heraus, sich von den Anwohnern nicht ständig an der Nase herumführen zu lassen, wenn es um die organisatorischen und logistischen Fragen der Stadtverwaltung ging. Balkun lernte schnell, das mussten schließlich auch jene Berater einsehen, die dem fremden Herrscher mit Abneigung und Misstrauen begegneten. Offenen Widerstand gab es hier nicht. Der Fall des alten Verbündeten Yaxchilan und die Ankündigung eines neuen Feldzuges hatten das Rückgrat der kleinen Stadt gebrochen. Die Tatsache, dass Balkuns Herrschaft als Gouverneur streng, aber gerecht und mitunter sogar rücksichtsvoll war, hatten dabei geholfen, dass sich die einfachen Leute mit den neuen Verhältnissen zu arrangieren begannen. Lediglich die kleine Elite der Stadt, soweit sie nicht im Krieg gefallen oder als Kriegersklaven in der Armee Inugamis diente, beharrte immer noch trotzig darauf, dass Balkuns Herrschaft unrechtmäßig war, den Traditionen widersprach und ein Affront gegen die Ordnung der Welt darstellte.

Sie hatten natürlich in alledem absolut recht.

Ein Grund mehr für Balkuns nächtlichen Ausflug. Er wollte das Unrecht beenden.

Nach einer halben Stunde hatte er sein Ziel erreicht: eine kleine Lehmhütte, an der von außen nichts Besonderes war, etwas abgelegen, derzeit unbewohnt, was aber nur so aussah.

Er betrat die niedrige Hütte und orientierte sich schnell. Eine einsame Lampe warf ihr schwaches, flackerndes Licht auf die ruhig auf einem Kissen hockende Gestalt. Es war ein Mann, in ein einfaches Gewand gekleidet. Er saß da mit verschränkten Beinen, vor sich einen Krug und zwei Becher. Er sah auf und machte eine einladende Bewegung. Er lächelte, sagte aber nichts.

Balkun ließ sich nieder. Der Mann war etwa in seinem Alter, kräftig, mit einem wachen Blick trotz der vorgerückten Stunde. Es war nicht anders zu erwarten gewesen.

»Wie spreche ich Euch an?«, fragte er und akzeptierte einen Becher mit Wasser, an dem er nur nippte. Der Marsch durch die Nacht hatte ihn eher erfrischt denn ermüdet.

»Nennt mich Tak, edler König.«

»Ich bin kein König und mein Edelmut hält sich auch in Grenzen. Ich bin ein Bauer, Tak.«

»Ein Bauer mit Einfluss und der rechten Gesinnung.«

»Das wird sich zeigen.«

Tak griff hinter sich. Balkun konnte nichts dafür, seine Bauchmuskeln spannten sich unwillkürlich an und er wurde sich der scharfen Obsidianklinge bewusst, die er an seinem Rücken in die Kordel geschoben hatte, die er um den Bauch trug. Doch der Fremde kam mit einem Papier zum Vorschein, das er im Licht der Lampe entrollte. Balkun schaute es sich an: eine Vollmacht mit dem Siegel von B’aakal, wie er es nicht anders erwartet hatte. Er nickte Tak zu. Sie mochte echt sein oder nicht, all dies ein Trick, seine Loyalität zu prüfen, oder der Beginn seines Verrats, im Grunde war es gleich. Das Risiko würde ihn begleiten, bis diese Sache ausgestanden oder er tot war. So war es, wenn man plötzlich zu den Herrschenden gehörte, zu jenen mit Macht, erworben, geliehen oder geerbt. Die Spielregeln waren immer die gleichen und manchmal endete die Sache tödlich.

»Es war gewagt, mit mir in Kontakt zu treten«, sagte Balkun. »Ich werde beobachtet. Inugami hat seine Zuträger.«

»Deswegen sitzen wir hier. Ihr hättet ablehnen können, doch Ihr seid gekommen. Das Risiko teilen wir.«

»Ich habe viel zu verlieren.«

»Das stimmt.«

Tak sah Balkun schweigend an, dann rollte er das Papier wieder zusammen und steckte es ein. Balkun schluckte etwas Wasser und nickte. »Gut. Was will der große König von B’aakal von mir?«

»Noch nichts, jedenfalls nicht viel. Ihr könnt Euch denken, was passiert?«

»Dass Bahlam dabei ist, eine Allianz gegen Mutal zu schmieden, ist kein Geheimnis mehr. Inugami ist sich dessen bewusst. Er plant einen weiteren Feldzug, aber auch das wisst ihr bereits, nehme ich an.«

Tak nickte, er blickte sorgenvoll drein.

»Wir haben Spione in Mutal.«

»Die werden im Zweifel besser informiert sein als ich. Ich bin nur ein Sklave des Inugami. Seine Befehle führe ich aus, in seinem Namen herrsche ich.«

Tak lächelte und wirkte nicht so überzeugt von Balkuns Unterwerfungsrhetorik. »Ihr steht immer noch vor Widerstand in Eurer Stadt. Die Adligen und Notabeln der Stadt machen Euch das Leben schwer.«

Balkun grinste. »Und ich ihnen. Ich würde sagen, das Spiel läuft noch und es herrscht Gleichstand. Das Gute ist, dass der Schiedsrichter auf meiner Seite ist, solange ich mich an die Regeln halte.«

Tak lachte leise auf. »Wir wollen die Regeln ein wenig ändern, hoher Herr.«

»Das habe ich mir gedacht.«

Tak schaute versonnen in das schwache Licht der Lampe.

»Am Ende des Tages könnte es gar sein, dass Ihr König von Saclemacal bleibt, wenn Mutal geschlagen ist. Es könnte sein, dass jene, die Euch als Unterdrücker ansehen, Euch als Befreier begrüßen.«

»Es könnte sein, dass mir vorher jemand den Schädel einschlägt.« Balkun beugte sich vor, studierte die Gesichtszüge des Mannes. Tak war nur ein Bote, hieß nicht einmal so und dennoch war er mehr als der Überbringer einer Nachricht. Seine Haltung und die Art, wie er sprach, waren gute Hinweise darauf, dass Bahlam keinen bloßen Handlanger geschickt hatte, sondern jemanden, der ein gewisses Mandat hatte. Der Entscheidungen treffen konnte, Zusagen machte, an die sich der Herr von B’aakal dann zu halten verpflichtete. Seit Nachi Cocom ihm seine Familie geschickt hatte, war Balkun klar gewesen, dass dieser Tag kommen würde.

Er hatte ihn durchaus freudig erwartet.

»Ich will kein König sein, Tak. Was ich bisher davon mitbekommen habe, erfüllt mich nicht mit Freude. Droht mir also nicht.«

Der Gesandte sah Balkun seltsam an, als könne er nicht recht verstehen, wovon dieser sprach. Möglicherweise war es auch schwer zu verstehen. Balkun war nicht zum Herrschen geboren. Es war keinesfalls so, dass er sich völlig unfähig anstellte, und er lernte rasch. Aber Freude empfand er daran nicht und eine Pflicht war etwas, dessen man sich entledigte, wenn der Druck erst verschwunden war, der einem diese auferlegt hatte.

»Es ist Eure Entscheidung«, sagte Tak schließlich.

»Das wäre zur Abwechslung nicht schlecht.«

»Ihr seid aber bereit, mit uns zusammenzuarbeiten?«

»Das bin ich. Die Herrschaft des Inugami widerspricht allem, was mich gelehrt wurde. Und sie beschwört einen furchtbaren Krieg herauf, der das gesamte Volk der Maya in Tod und Verderben stürzen wird. Wenn es eine Möglichkeit gibt, ihn zu beseitigen und die alte Ordnung wiederherzustellen, dann will ich dabei mithelfen.«

Tak lächelte zufrieden. Was Balkun ihm nicht sagte, war die andere Hälfte seines Gedankens. Denn gerade weil Tod und Verderben ins Haus standen, würde er in dem Moment seinen Widerstand aufgeben, an dem die Zerstörung den angestrebten Nutzen überstieg. Er würde gegen die Götterboten eintreten, aber nur bis zu einem bestimmten Punkt. Er kämpfte keine sinnlosen Kriege, beschwörte nicht sein eigenes Scheitern herauf. Seine Verantwortung galt letztendlich nur seiner Familie, niemandem sonst. Er war Königen gefolgt und Götterboten. Sie hatten ihn in Untergang und Sklaverei und auf den Thron einer Stadt geführt. Er war zu dem Schluss gekommen, dass sie so wankelmütig wie das Schicksal waren, egal ob sie über B’aakal, Yaxchilan oder Mutal herrschten.

»Welche Pläne bestehen?«

Tak machte eine warnende Geste.

»Wir können und wollen sie nicht im Detail enthüllen. Das ist kein Mangel an Vertrauen für Euch, Balkun, aber wir wissen nicht, was Ihr verraten werdet, sollte Inugami misstrauisch werden und Euch der Folter unterwerfen.«

»Das verstehe ich gut. Aber ich muss wissen, wann ich was zu tun habe, denn es wird der Sache kaum nützen, wenn ich unvorbereitet und ohne Hinweis in einen Aufstand stürze.«

Tak hob abwehrend beide Hände.

»Kein Aufstand, Balkun. Zumindest nicht so bald. Wir müssen den richtigen Zeitpunkt abwarten.«

»Wann ist der richtige Zeitpunkt?«

»Wenn unsere Truppen vor den Toren Mutals stehen, die Kräfte Inugamis gebunden sind und wir die entscheidende Schlacht suchen. Dann muss Saclemacal sich abwenden, und das schnell.«

Balkun wirkte fast enttäuscht. Damit war klar, dass die Rolle, die ihm die Allianz zuwies, nur eine marginale war. Offenbar wollte man Mutal direkt angreifen und sich nicht mit den unterworfenen Städten aufhalten. Diese würden durch Männer wie Balkun wie reife Früchte in die Hände der Befreier fallen, sobald Mutal erst besiegt war. Wenn er es recht bedachte, war dies eine kluge Strategie, die die Kräfte massierte und einen endlosen Krieg von Stadt zu Stadt verhinderte. Und es wäre für ihn eine bequeme Rolle. Balkun war ein Krieger, genauso gut oder schlecht wie andere, die zur Waffe griffen, wenn sie nicht die Felder bestellten. Aber er empfand keine große Leidenschaft für den Kampf. So war es denn. Er war mit der Vorgehensweise einverstanden.

Yaxchilan, seine Heimat, würde also frei sein, wenn Mutal fiel, und nicht eher. Jeder Traum, seinen Posten in Saclemacal eher verlassen zu können, um mit seiner Familie heimkehren zu können, war damit zerstoben. Nicht alles war perfekt.

Balkun fragte sich, ob das der Auslöser für seine Unzufriedenheit war oder eher gekränkte Eitelkeit, dass ihm von der Allianz keine größere Rolle in diesem Ringen zugewiesen worden war. Hatte er nicht gerade den Gedanken abgewehrt, König dieser Stadt bleiben zu wollen? Und hatte Tak tiefer in seine Seele geschaut als er selbst und darin eine Ambition entdeckt, der er sich noch gar nicht bewusst geworden war?

Balkun versuchte, diese Gedanken fortzuwischen. Es diente ihm nicht, jetzt plötzlich die Grundfesten seiner Handlungsweise infrage zu stellen. Wenn er tatsächlich Gefallen an Macht und Herrschaft fand, dann konnte er auch sofort den Gedanken an einen Verrat am Götterboten fahren lassen und sich Inugamis Vision verschreiben. Die Chance, eine hohe Stellung zu behalten, war größer, als diese nach einem Umsturz neu verliehen zu bekommen.

Balkun verwirrte sich selbst. Er würde mit seiner Frau über diese Dinge reden müssen, das half ihm meistens, Klarheit über sich selbst zu erlangen.

Tak sah nicht so aus, als hätte er den inneren Disput bemerkt, der in seinem Gegenüber abgelaufen war. Er sprach weiter. »Wenn es so weit ist, wird ein Bote kommen«, erklärte Tak. »Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich es selbst sein und ich werde kommen wie ein normaler Reisender aus einer nahen Stadt, Tayasal vielleicht, der etwas Handel betreiben möchte. Ich sehe, dass sich Eure Stadt mit einer Mauer umgibt und ich werde am nördlichen Tor auftauchen und meinen Namen nennen. Sorgt dafür, dass alle Reisenden kontrolliert werden, falls Inugami dies nicht ohnehin anordnet.«

Wozu sollte die Mauer dienen, wenn man deren Tore nicht bewachte und den Verkehr registrierte, vor allem wenn der Krieg gegen die Allianz erst richtig ausgebrochen war? Balkun war sich einigermaßen sicher, dass entsprechende Anweisungen aus Mutal kommen würden, sobald er die Fertigstellung des gesamten Festungswerks meldete, was in Kürze geschehen würde.

»Ich werde so handeln«, bestätigte er.

»Lasst mich festnehmen und zu Euch bringen. Ich werde ein jämmerliches Bild abgeben und Ihr schenkt mir Gnade. Aber das ist das Zeichen.«

Balkun nickte. »So soll es sein.«

»Wenn ich nicht komme, wird es ein anderer Tak sein und er wird Vogelfedern als Ware bei sich tragen, darunter fünf rote, besonders prächtige, die er Euch mit der Bitte um Gnade anbieten wird.«

»Fünf rote Federn«, bestätigte Balkun.

Tak erhob sich. »Damit ist alles gesagt. Ich wünsche uns allen für dieses große Vorhaben Glück. Und wenn es Euer Wunsch sein sollte, am Ende den Thron zu verlassen und in Eure Heimat zurückzukehren, sehe ich keinen Grund, warum man ihn Euch nicht gewähren sollte.« Es war ihm anzusehen, dass er immer noch nicht daran glaubte.

Balkun erhob sich gleichfalls und geleitete den Mann hinaus. Die Morgendämmerung brach an. Zeit, das Treffen zu beenden. Von hier aus würde Tak schnell verschwinden können.

Sie verabschiedeten sich hastig. Tak verschwand in der Dunkelheit, mit schnellen, ausgreifenden Schritten.

Balkun sah dem Mann noch einen Moment nach, ehe er sich in Richtung Stadtkern wandte und den Rückweg antrat.

Seine Frau würde in Kürze erwachen. Er musste mit ihr reden.
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Isamu schwitzte und es war ein gutes Gefühl. Er hielt einen Moment in seiner sehr mechanischen Tätigkeit inne und betrachtete seine Hand. Die Schwielen, die er darauf sah, waren frisch und schmerzhaft, aber sie bluteten nicht und so gab es keinen Grund, mit der Arbeit aufzuhören. Das Werkzeug in seiner Hand, eine Art Schaufel, diente dazu, den Boden aufzulockern, und das war eine notwendige Vorbereitung für eine erneute Aussaat. Dieses neue Feld war gerade erst dem Wald durch Rodung genommen worden, es wurde das erste Mal bepflanzt. Der Onkel seines Freundes Ichik hatte sie zwar aufgenommen, aber gleichzeitig, ohne zu zögern, die Bedingungen ihres Aufenthaltes deutlich gemacht: Kost und Logis gab es nur gegen Arbeit und das neue Land, das seinen Reichtum und sein Ansehen beförderte, bedurfte intensiver Pflege, um eine gute Ernte produzieren zu können. Isamu wurde zum »Maismenschen«, wie die Maya sich selbst nannten, und er arbeitete, wie er nie zuvor in seinem Leben geschuftet hatte. Dennoch hatte die Qual etwas seltsam Befriedigendes, als gäbe die Last der Plackerei ihm die Gelegenheit, einmal nur er selbst zu sein und seinen Körper auf eine Art zu verstehen, wie es ihm bisher nie möglich gewesen war. Ganz sicher jedenfalls hatte er vorher nie auch nur geahnt, wie viele Teile seines Leibes Schmerzen aussenden konnten.

Es waren wirklich beeindruckend viele.

Isamu und Ichik waren nicht allein. Außer ihnen arbeiteten weitere Mitglieder des Haushalts auf dem Felde, darunter auch einige Sklaven, und keiner schwitzte weniger als der Prinz. Niemand beschwerte sich über die Anstrengung. Obgleich sich Ichiks Onkel als missmutig und ungeduldig herausgestellt hatte, galt er doch gemeinhin als gerechter Mann und es fiel Isamu in der Tat schwer, böse auf ihn zu sein. So wurden regelmäßig Pausen gemacht, es gab genug Nahrung und jeder konnte sich für die Nacht auf eine ordentliche Lagerstatt freuen. Es gab schlimmere Schicksale, die man erleiden konnte, und der Vorteil, dass das Gehöft sich am Stadtrand befand, weit weg vom Zentrum, hatte sich in der Tat als hilfreich erwiesen. Isamus Ankunft war gänzlich unbemerkt geblieben, und da er sich als disziplinierter und klagloser Arbeiter zeigte, war er schnell akzeptiert worden. Auch Ichik wusste, was er seinem Onkel für das gewährte Asyl schuldete. Ihre Gewissenhaftigkeit war ihre Bezahlung, und ihre Schuld war noch lange nicht abgetragen.

Ichik gesellte sich zu seinem Freund, als er sah, dass dieser kurz Pause machte. Der Aufseher nickte ihnen nur zu. Bei den jüngeren Arbeitern ließ er Nachsicht walten. Dafür erzählte auch niemand, dass der ältere Mann sich selbst mitunter in den Schatten zurückzog und die Beine ausstreckte. Solange die Arbeit am Ende des Tages getan war, hielt niemand es für nötig, den anderen zu ärgern.

»Hast du gehört? Gestern bekam der Onkel Besuch aus der Stadt, von einem Verwandten. Der König ist unruhig wegen der Götterboten. Allerlei Gesandtschaften sind unterwegs.«

Isamu verzog das Gesicht. So weit war er geflohen, um mit alledem nicht mehr behelligt zu werden, und jetzt dieses Gespräch. Doch spätestens seit sie erfahren hatten, dass auch auf Cozumel, unweit von Zama, seltsame Besucher eingetroffen und für Unruhe gesorgt hatten, musste er erkennen, dass eine wirkliche Flucht nicht möglich war und er nur hoffen konnte, sich tief genug zu ducken, um dem aufbrausenden Sturm der Ereignisse zu entkommen. Er war noch zu jung, um zu den Waffen gerufen zu werden, und mit etwas Glück …

Er seufzte.

Das mit dem Glück war so eine Sache.

»Nein, ich habe nichts gehört.«

Selbst wenn er sein Desinteresse deutlich zeigte, würde Ichik doch nicht eher ablassen, bis er seine Neuigkeiten losgeworden war. So gut kannte Isamu seinen Freund mittlerweile.

»Ich habe so einiges erfahren. Isamu. Hör gut zu. Das betrifft auch dich.«

Der warnende Tonfall seines Freundes ließ den Prinzen aufschrecken. Seine plötzliche Ernsthaftigkeit wirkte nicht gespielt.

Ichik beugte den Kopf vor, senkte die Stimme.

»Der König hat Götterboten gefangen genommen. Sie werden im Hause von Tuun festgehalten, nicht weit von hier. Ein Sklave hat es erzählt, auf dem Feld. Onkel hat Stillschweigen befohlen, er will natürlich keinen Ärger mit dem König.«

»Meine Leute? Hier als Gefangene?«, entfuhr es Isamu. Er stellte fest, dass er sie immer noch als die Seinen bezeichnete, egal wie weit er sich bewusst von ihnen entfernt hatte. Er war über diese Gefühlsregung nicht glücklich.

»Ja, daran besteht kein Zweifel. Der König lässt sie verhören.«

Isamus Körper versteifte sich. Es bedurfte keiner großen Fantasie, um zu ermessen, was unter einem Verhör im Einzelnen zu verstehen war. Eine große Kälte griff nach seinem Herz. Was, wenn diese Männer entsandt worden waren, um nach ihm zu suchen? Dann war er für ihr Unglück mitverantwortlich. Isamu empfand angesichts dieser Schlussfolgerung eine starke Beklemmung.

Sein Leben lang hatte man ihn Verantwortung gelehrt, so lange, bis es ihm dermaßen aus dem Hals herauszuhängen begann, dass er sich zunehmend innerlich von der Rolle entfernte, die das Leben ihm aufzwängte. Nun ahnte er, dass er das Schicksal nicht betrügen konnte.

Er senkte den Kopf, flüsterte.

»Weißt du … wie viele und wer?«

Ichik machte eine verneinende Geste. »So viele Details sind mir nicht bekannt.« Er warf Isamu einen abwartenden, fast schon lauernden Blick zu. »Das scheint dich ziemlich zu schockieren. Du bist diesen Leuten entflohen, Isamu. Es kann sogar sein, dass sie auf der Suche nach dir sind. Nach dir! Weißt du, was passiert, wenn du nach Mutal zurückkehrst? Wirst du deines Lebens jemals glücklich werden?«

Isamu sah Ichik überrascht an. Es war schon erstaunlich, wie der Freund seine Empfindungen und Gedanken erriet, ohne dass er auch nur ein Wort darüber zum Besten gegeben hatte. Natürlich war das letztlich darauf zurückzuführen, dass sie lange über diese Dinge geredet hatten, über die Gründe für Isamus Entschluss. Das alles kam jetzt mit einem Male wieder zurück und war für einen Moment überwältigend, vor allem weil der Prinz plötzlich etwas ganz anderes empfand, eine Verpflichtung, eine Verantwortung, an die er vorher nie im Sinne einer echten Aufgabe gedacht hatte, die etwas mit ihm persönlich zu tun hatte und nicht nur mit den Erwartungen anderer.

»Wir müssen weiterarbeiten«, flüsterte Ichik mit Blick auf den Aufseher, der sich nun aufrichtete und einen warnenden Blick in ihre Richtung warf. Die Pause war vorbei.

Isamu war dankbar dafür. Er musste die letzten Fragen seines Freundes nicht beantworten, was ihm auch schwergefallen wäre, da er diese Antworten nicht kannte. Er fühlte sich aufgewühlt und er arbeitete besonders hart und intensiv, um die Emotionen damit herauszulassen und seine Gedanken zu fokussieren. Es half. Er wühlte die Erde auf, bereitete sie für die Saat vor, in methodischen, fast mechanischen Bewegungen, machte kleine Schritte die Saatreihe entlang. Er schwitzte stark, spürte die Anstrengung in seinen Muskeln und widerstand der Versuchung, sich für einen Moment aufzurichten und zu entspannen, wie es alle Arbeiter bisweilen taten.

Er wollte sich nicht entspannen.

Er trieb sich weiter an, keuchte, aber seine Bewegungen blieben präzise. Sein Arm zitterte, als er das Werkzeug erhob und wieder in die Erde hinabfahren ließ, seine Schulter schmerzte. Wieder und wieder. Er arbeitete sich mit einer Geschwindigkeit vor, die ihn vor den anderen Arbeitern davoneilen ließ, und er bemerkte nicht den anerkennenden Blick des Aufsehers, der sicherlich nichts dagegengehabt hätte, wenn der Junge wieder eine richtige Pause eingelegt hätte. Isamu arbeitete und er tat es mit einer Inbrunst, die aus dem tiefen Bedürfnis entsprang, seine Gedanken durch den Schmerz und die Erschöpfung harter Anstrengung zu betäuben, weil er sich der Dinge nicht klar werden wollte, die sich in seinem Bewusstsein aufdrängten. Er hieß das reißende Gefühl in seinen Armen willkommen, es war eine wunderbare Ablenkung, und dann, schließlich, einige Schritte entfernt von den anderen, kam er zum Stillstand, denn hier endeten das Feld und die ihm zugeteilte Arbeit.

Stöhnend richtete er sich auf und wischte sich den Schweiß vom Gesicht, schaute auf seinen rechten Arm, an dem kraftlos die abgenutzte Hacke hing, genoss die tiefe Erschöpfung und den bleiernen Schmerz und schaute das Feld entlang auf die arbeitenden Männer und Frauen. Die Sonne stand tiefer am Himmel als bei seinem Gespräch mit Ichik, er hatte offenbar jedes Gefühl für die Zeit verloren.

Und alles war so sinnlos gewesen. Sein Unterbewusstsein hatte sich nicht foppen lassen. Er mochte sich eingeredet haben, dass die harte Arbeit seine Sorgen und die sich daraus ergebenden Konsequenzen in Schweiß ertränken würde, aber das war eine Selbstlüge gewesen. Wenn überhaupt, so stellte der Prinz mit Bitterkeit fest, war es noch viel schlimmer geworden. Jetzt, wo die Arbeit getan war, stand auch die Konsequenz deutlich vor seinen Augen, das, was er tun musste, was seine Pflicht war, seine Aufgabe, vor der ihn kein Maisfeld und kein Freund und auch nicht die Drohung einer Rückkehr nach Mutal würde abhalten können.

Er holte tief Luft, spürte die Trockenheit in seinem Mund.

Ichik richtete sich auf, etwa zehn Meter entfernt, und winkte lächelnd.

Isamu winkte zurück.

Wie würde er dem Freund beibringen können, dass dieser ihm helfen musste? Wie sollte er ihn davon überzeugen, die Gefangenen ihres neuen Königs zu befreien?

Denn das war exakt das, was Isamu vorhatte.

Und seine eigene Entschlossenheit machte ihm große Angst.
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Sie ließen ein Schiff zurück, etwas außerhalb des Hafens auf der Reede, und der Trierarch war nicht besonders beglückt darüber. Doch es war notwendig, denn sie hatten ein, wenngleich nicht formell oder schriftlich bestätigtes Bündnis mit Cozumel geschlossen, und diese Insel vor ihren Feinden zu beschützen, war die unausgesprochene Bedingung für eine sichere Heimatbasis und ein kontinuierliches Willkommen. Als die anderen Schiffe der Expeditionsflotte an diesem Morgen die Segel setzten und Dampf unter den Kesseln machten, empfand Köhler eine Mischung aus Erleichterung, Vorfreude, Wehmut und Angst. Er genoss dieses emotionale Durcheinander, da es alle Facetten eines gelungenen Abschieds beinhaltete, gut ausgewogen und damit exakt die Balance, die ein Seemann sich für einen Aufbruch immer wünschte. Mit dem Kurzwellensender hatten sie das Imperium über ihre Pläne informiert. Von Rom erwarteten sie weder Zustimmung noch Ablehnung, Langenhagen hatte vollständige Autonomie für seine Entscheidungen und keiner in Rom war so irre anzunehmen, dass man eine Expedition am anderen Ende der Welt würde fernsteuern können. Man nahm ihre Berichte zur Kenntnis, genauso wie die der anderen beiden Expeditionen, und jemand im kaiserlichen Palast würde aus alledem die richtigen Schlüsse ziehen oder, wie es die Natur imperialer Politik nun einmal manchmal war, auch die falschen. Köhlers Aufmerksamkeit war auf das gerichtet, was nun unmittelbar vor ihnen lag, und das beschäftigte seine Gedanken voll und ganz, denn er ahnte, dass die friedliche Phase ihrer Expedition sich bald ihrem Ende nähern würde.

Ihr Ziel lag nicht weit entfernt, es war Zama, die rivalisierende Stadt am Festland. Sie würden einen Ausgangsort für eine Landexpedition benötigen und diese Stadt war dabei so gut wie jede andere, sogar besser, denn man würde dem dortigen König nicht zuletzt signalisieren, dass er sich Cozumel aus dem Kopf schlagen könne. Sie durften weder erwarten, dass sie überall so freundlich wie auf der Insel empfangen wurden, noch, dass ihre weitere Reise ebenso ungestört und friedlich verlaufen würde. Es war nun an der Zeit, ein wenig Stärke zu zeigen, um den einheimischen Autoritäten klarzumachen, dass es sich nicht lohnte, sich mit den Römern anzulegen – und das möglichst, ohne tatsächlich zu irgendwelchen Gewaltmitteln greifen zu müssen. Munition war wertvoll, das Überraschungsmoment ebenso, wenngleich Köhler insgeheim befürchtete, dass die anderen Zeitenwanderer, die offenbar in diesem Land wirkten, diesen bereits weitgehend neutralisiert hatten. Wenn die Schilderungen stimmten, die an ihr Ohr gedrungen waren, hatten sich selbst weit von Mutal entfernte Städte zumindest theoretisch mit der Existenz überlegener Feuerwaffen vertraut gemacht, sodass ihr Einsatz zwar verheerend und beeindruckend, aber nicht mehr halb so überraschend wie gedacht erfolgen würde.

Am besten war gar kein Einsatz. Spätestens wenn sie die Flotte verließen und sich zu Land fortbewegten, würde ihre Schlagkraft rapide absinken. Zenturio Angelicus versicherte zwar immer wieder, seine Männer würden aus dem »Gesocks« Kleinholz machen, und Köhler war sich sicher, dass die grimmigen Legionäre seiner Landeeinheit beeindruckende Kämpfer waren, aber es war ein üblicher Fehler, aus Arroganz und Hybris geboren, den potenziellen Feind zu unterschätzen. Soweit Köhler gelernt hatte, führten die Maya gerne und oft Krieg untereinander und das hieß, dass es genug Irre in Reichweite gab, die ihre auch nur kleinste Chance wahrnehmen würden, eine Speerspitze aus Obsidian in die Kehle eines Gegners zu versenken.

Und Obsidian konnte sehr scharf und tödlich sein.

Langenhagen und Köhler nahmen daher die Versicherungen des Angelicus mit freundlicher Distanz zur Kenntnis, sichtlich bemüht, erst gar keine Stimmung aufkommen zu lassen, die irgendwie provokativ gewertet werden konnte. Sie waren nicht hier, um ein Reich oder eine Kolonie zu gründen, sie waren hier, um so viel wie möglich über diese Gegend zu erfahren und strategisch relevante Informationen an Rom zu übermitteln. Sollte der Kaiser dann auf die absurde Idee kommen, einen Feldzug hierher zu organisieren, dann sähe die dafür notwendige Flotte sicher ganz anders aus als die paar Schiffe, die derzeit hier operierten. Gleichzeitig aber waren sich beide klar, dass es ganz ohne Gewalt wahrscheinlich nicht funktionieren würde. Der König von Zama aber, so vermuteten sie, würde sich eher zu Gesprächen bereit erklären, als gleich zur Waffe zu greifen.

Cozumel verschwand langsam. Mit gleicher Geschwindigkeit näherte sich das Festland. Der Wind stand ungünstig, sodass Langenhagen den Einsatz der Dampfmaschinen befohlen hatte. Das regelmäßige Stampfen der Kolben ließ die Gratian leicht erzittern, doch sie machten ordentliche Fahrt und die Anlagen funktionierten einwandfrei. Die Beanspruchung durch den Sturm auf der großen Überfahrt hatte zu einigen Reparaturen geführt, die aber alle abgeschlossen worden waren. Noch reichten die Ersatzteile.

Trotz des widrigen Wetters dauerte die Überfahrt nicht lange. Langenhagen ließ die Maschinen auf kleiner Kraft laufen. Er wollte nicht überraschend auftauchen und Leute in Angst und Schrecken versetzen. Er wollte seine Ankunft ankündigen und dem Herrscher von Zama die Gelegenheit geben, sich auf seinen Besuch vorzubereiten – und darüber nachzudenken.

Als die Stadt deutlich erkennbar wurde, sah man sofort, dass sie größer war als die Siedlung auf Cozumel. Der alte Priester D’aak begleitete die Expedition. Er würde als Dolmetscher dienen und dabei wie auch zuvor eng mit Andochos zusammenarbeiten. Außerdem setzten beide ihre Sprachstudien und Lehrklassen intensiv fort, das war zumindest der Plan. D’aak hatte keine Einwände dagegen erhoben, auch an einer längeren Landreise teilzunehmen, und fand die Aussicht auf eine Fahrt in einem der Transportkarren interessant. Sie würden dafür die in Teile zerlegten und mitgebrachten Fahrzeuge verwenden, nicht die kruden Eigenbauten der Maya. Die römischen Gefährte verfügten über Eisenfedern und qualitativ hochwertige Räder, die Reise in ihnen würde deutlich angenehmer werden.

Zama schien vor der Flottille wie erstarrt zu sein. Wie auch in Cozumel würden die restlichen Schiffe vor dem Hafen ankern, um ein freies Schussfeld in die Stadt zu haben und nicht leicht für angreifende Boote zu erreichen zu sein. Sie hatten eine sorgfältige Schusslinie geplant, um Beschädigungen am Flaggschiff zu vermeiden, wenn es hart auf hart kommen sollte.

Nur die Gratian würde sich in die Höhle des Löwen wagen.

Doch der Löwe war offenbar nicht daheim.

Die Stadt wirkte wie ausgestorben. Kein Bewohner stand da, um die Schiffe zu beobachten, kein Krieger, keine Delegation des Königs. Weiter hinten in der Stadt sah man Bewegung, aber was auch immer den König von Zama dazu angetrieben hatte, sein Befehl war wohl gewesen, den Neuankömmlingen keine Gelegenheit für ein Gespräch zu geben. Er hatte darüber nachgedacht, was zu tun war. Aber das Ergebnis war ein wenig verblüffend.

»Das ist ein Problem«, murmelte Köhler, als er das Fernglas senkte und Langenhagen ansah. »Wenn keiner zu uns kommt, um mit uns zu sprechen, müssen wir anlanden und zu ihnen kommen. Damit sind wir um einiges verwundbarer, je weiter wir uns vom Schiff entfernen. Mich beschleicht das Gefühl, dass das exakt die Taktik ist, die der König dieser Stadt einschlägt.«

Langenhagen wirkte nicht überzeugt.

»Warum sollte er das tun? Er muss doch sehen, wie überlegen unsere Waffen sind. Er wird seine Berichte aus Cozumel bekommen haben. Wir können seine halbe Stadt in Schutt und Asche legen.«

»Er hat es eben nicht gesehen«, gab Köhler zu bedenken. »Wir haben auf Cozumel nicht um uns geschossen. Was haben wir getan? Ein paarmal mit den Musketen herumgeballert, auf Bäume. Sicher, ganz nett, aber außer ein paar Holzsplittern hat das nichts bewirkt. Wir haben nicht mit einer Breitseite ein Gebäude eingeäschert, und das glücklicherweise. Es gab nie eine echte Demonstration unserer Macht. Was haben die Agenten des Königs also berichten können? Wir saßen herum und haben die Sprache gelernt, wir haben Pferde und Karren vorgeführt und wir haben ziemlich beeindruckende Schiffe.«

Langenhagen nickte. »Mein Denkfehler, in der Tat. Was bedeutet das also für uns? Bedarf es einer Demonstration? Müssen wir ein Gebäude zu Klump schießen, damit man uns anhört?«

»Ich hoffe nicht. Aber wir sollten uns möglicherweise dafür bereithalten.«

Dazu bedurfte es keiner neuen Befehle. Die Mannschaft der Gratian hatte ihre Kampfstationen eingenommen und die Kanonen waren in der Tat geladen und feuerbereit. Angelicus hatte dreißig seiner Legionäre zusammengezogen, in voller Rüstung und allzeit bereit, an Land zu stürmen und unbotmäßige Maya ihrer Gliedmaßen zu entledigen.

Die Gratian glitt heran, um wenige Meter vor der Küste den Anker zu werfen. Ein Sturm übers Wasser würde für die Maya beschwerlich genug werden. Langenhagen und Köhler beobachteten die Häuser in der Nähe des Wassers durch die Ferngläser, registrierten jede Bewegung und … sahen nichts, zumindest nicht in der Nähe. Es wirkte alles weiterhin wie ausgestorben.

»So ergibt das keinen Sinn«, murmelte Langenhagen. »Wir können ewig so warten.«

»Vielleicht sollten wir das.«

»Nun … ah, da passiert was!«

In der Tat. Eine Prozession an Gestalten näherte sich aus einer Gasse heraus der Gratian, davon eine Person auf einer Sänfte, begleitet von würdevoll aussehenden Greisen und einigen Kriegern. Alle trugen einen beachtlichen Kopfputz und waren auch sonst ordentlich aufgemacht. Es sah alles nach einer offiziellen Delegation aus. Sie schritten langsam, wenige trugen Waffen, alles sah relativ friedlich aus. Es gab keine bedrohlichen Gesten. Köhler und Langenhagen entspannten sich wieder etwas.

»Der König von Zama will offenbar keine Zeugen für unser erstes Gespräch«, mutmaßte Köhler, während die Männer auf Geheiß Langenhagens das Langboot zu Wasser ließen. »Ein misstrauischer Mann, der uns wohl ein paar klare Worte sagen möchte, die keiner hören soll. Jemand, der es nicht schätzt, wenn ihm die eigene Bevölkerung bei seinem Tun auf die Finger schaut.«

»Dann lass uns reden«, sagte Langenhagen. »Ich bleibe an Bord. Sie übernehmen diese Mission.«

Köhler nickte, ohne zu murren. Er hielt absolut gar nichts davon, dass der Navarch die eigene Haut riskierte. Dieser war der höchste Offizier, dessen Aufgabe war es eigentlich, im Hintergrund zu bleiben und Befehle zu erteilen. Befehle an ihn, dessen Stellvertreter, der diese sofort und eifrigst auszuführen gedachte. Genau dafür war er da.

Er winkte Angelicus, der ihm nur kurz zunickte. Er würde mit zehn Legionären, bis an die Zähne bewaffnet, einen gehörigen Eindruck machen. Mehr passten nicht in das eine Langboot und mehr Leben wollte Köhler auch nicht riskieren.

Sie bestiegen das Ruderboot und die Männer legten sich in die Riemen. Es dauerte nicht lange und sie hatten wieder Land unter den Füßen. Ihre Ankunft wurde schweigend beobachtet. Es kam ihnen niemand entgegen, um zu helfen, es war andererseits aber auch keine Bedrohung erkennbar. Die Römer kletterten unbehelligt an Land.

Köhler hob eine Hand und wandte sich dem Zenturio zu.

»Angelicus, wir machen es auf meine Art. Es wird keine Waffe erhoben, ehe ich nicht den ausdrücklichen Befehl dazu gebe. Ich wünsche keine Missverständnisse. Rücken Sie mir nicht allzu sehr auf die Pelle. Wir wollen nicht unsicherer erscheinen, als wir uns fühlen.«

Der Zenturio stieß ein Grunzen aus. Köhler konnte ihn verstehen. Der alte Krieger mochte Nerven aus Stahl haben und einen Blutdurst, der seine eventuell vorhandenen Befürchtungen als irrelevant erscheinen ließ. Köhler aber war aus anderem Holz geschnitzt. Er wusste, dass die Kanonen der Gratian einen Angriff auf ihn würden rächen, aber nicht vereiteln können. Wenn er dann so tot dalag, würde seine Freude über diese Rache eher verhalten sein. Er hatte ein lebhaftes Interesse daran, dass es gar nicht erst so weit kam.

Sie stellten sich abwartend in Positur, Köhler etwas weiter vorwärts, und sahen der Delegation entgegen, die offenbar darauf gewartet hatte, dass die Ankömmlinge bereit waren. Die Sänfte senkte sich und ein junger Mann entstieg ihr, der Köhler wachsam ansah. Magister Andochos, der Köhler begleitete, flüsterte dem Offizier etwas zu.

»Das muss der König sein. Er ist erst seit einem guten halben Jahr auf dem Thron. Ik’Naah hält nicht viel von ihm.«

Köhler nickte unmerklich. Deswegen waren sie hier, um für Cozumel in die Bresche zu springen und gleichzeitig ihre Ankunft machtvoll zu demonstrieren. Diener eilten ihnen entgegen und stellten zwei Schemel auf den Boden. Dann näherte sich der König, würdevoll und ohne Eile, und wies mit einer sanften Bewegung auf eine der Sitzgelegenheiten. Köhler ließ sich nicht lange bitten und hockte sich hin. Auch der junge Mann ließ sich nieder. Ein weiterer Diener brachte einen flachen Tisch und stellte einen Krug und zwei Becher auf. Köhler kannte den charakteristischen Geruch des Gebräus, das nunmehr gereicht wurde: Chi, das leicht alkoholisierende Getränk, das nur zu besonderen, oft religiösen Gelegenheiten kredenzt wurde. Ihm wurde als Besucher Respekt gezeigt, und obgleich Köhler für diesen Trunk keine Leidenschaft entwickelt hatte, würde er sicher nicht ablehnen.

Zurück auf der Gratian konnte er sich immer noch einen Branntwein gönnen, um den Nachgeschmack herunterzuspülen.

Einer der Diener sagte etwas und Köhler neigte den Kopf, um sich die Übersetzung von Andochos anzuhören.

»Der König wurde vorgestellt. Sein Name ist Yo’nal Ahk und er begrüßt dich.«

Begrüßung – das hatte Köhler nicht nur in seinen Lektionen aufgeschnappt, er hatte es auf der Überfahrt hierher sogar richtiggehend geübt. Er deutete eine Verbeugung an und erklärte: »Ich bedanke mich im Namen meines Herrn, des Navarchen Langenhagen, für den freundlichen Empfang. Ich fühle mich geehrt durch die Anwesenheit eines so hohen Herrn und beuge mein Haupt vor seiner erlauchten Majestät. Mein Name ist Köhler und ich spreche für meine Leute. Wir wünschen uns Frieden und Freundschaft mit dem König von Zama und seinem Volk.«

Er machte eine einladende Handbewegung in Richtung der Gratian. »So es dem König gefällt, lade ich ihn an Bord unseres Schiffes ein und zeige ihm alles, was wir mitgebracht haben. Wir kommen von weit her und bringen viele wundersame Dinge, die ihn erfreuen und erstaunen werden.«

Der junge Mann wirkte weder erfreut noch erstaunt. Er lauschte Köhlers Worten mit unbewegter Miene, wie er sich wahrscheinlich die Elogen eines jeden anderen Besuchers von Rang anhörte, nicht unfreundlich, aber auch nicht mit besonderer Anteilnahme, alles als Teil eines Rituals, das nur der Etikette Dienst erwies, aber keinen eigenen Wert hatte. Wahrscheinlich empfand er Neugierde oder Ärger oder Misstrauen, aber nichts von alledem wurde sichtbar. Eine gute Fähigkeit für diplomatische Verhandlungen, für den Offizier, der dies nicht meisterte, aber ein Nachteil und zumindest irritierend.

Als Köhler endete, sprach erneut der Diener, der das Gespräch begonnen hatte. Andochos hörte ebenso aufmerksam zu wie Köhler, im Gegensatz zu diesem schien er einigermaßen mitzubekommen, was der Mann von sich gab.

»Wir sind eingeladen, denke ich … Langenhagen, Sie und alle anderen hohen Herren vom Schiff … in den Palast des Königs. Dort werde ein Festmahl vorbereitet, was angesichts unserer überraschenden Ankunft aber noch etwas dauern werde … in drei Stunden werde man uns abholen.«

Andochos runzelte die Stirn. »Ich habe es vielleicht nicht richtig mitbekommen, aber richtig begeistert klang der Mann bei dem Hinweis auf unsere überraschende Ankunft nicht. Es scheint, als fühle man sich etwas überrumpelt.«

Köhler nickte und lächelte. Das war auch nicht anders zu erwarten gewesen, ein kalkulierter Zug Langenhagens. Höflichkeit, Respekt, Friedfertigkeit – aber niemals die Aufgabe der Initiative, das war sein Motto. Immerhin, ein Festmahl. Das war der nächste Schritt beim Empfang wichtiger Gäste. Es lief ganz gut, soweit die Umstände es erlaubten. Er entspannte sich etwas und nickte Angelicus zu, der immer noch einen eher verbissenen Eindruck machte.

»Ich nehme die Einladung im Namen meines Herrn an. Wie viele von uns dürfen an der Feierlichkeit teilnehmen?«

Der Diener breitete die Arme aus und gab mit der Geste bereits die Antwort.

»Alle sind eingeladen, alle sind willkommen«, übersetzte Andochos sicherheitshalber die Worte des Mannes. Köhler setzte ein erfreutes Gesicht auf. Selbstverständlich würden nicht alle kommen und das wusste auch der König von Zama. Für derart unvorsichtig konnte er seine fremden Gäste nicht halten. Aber es war eine schöne Geste der Gastfreundschaft.

Köhler war sehr zufrieden.

Es folgten noch einige Floskeln, dann erhoben sich alle und es kam zu wiederholten Verbeugungen, bis der junge Mann sich auf seine Sänfte zurückzog, seine Eskorte Aufstellung nahm und sich in Richtung der nächsten Gasse in Bewegung setzte.

Erst langsam und würdevoll.

Dann begannen alle zu rennen und das erste Atlatl senkte sich in die Brust eines Legionärs, durchbrach die Rippen mit einem hässlichen, schmatzenden Geräusch und riss den Mann tot zu Boden.

Ein weiterer Speer wurde geschleudert.

Krieger tauchten auf Dächern auf, in den Gassen.

Sie schrien nicht, riefen sich nichts zu, rannten stumm, mit wilder Entschlossenheit, und sie waren schnell dabei. Köhler zog seine Pistole aus dem Gürtel, geladen mit zwei Schuss, spannte einen Zündhahn, zielte, drückte ab, eine automatische, endlos oft geübte Bewegung. Der trockene Knall vermischte sich mit weiteren Schüssen, als unter dem schnellen Befehl des Angelicus Musketen in Stellung gebracht wurden, und Mayakrieger fielen getroffen zu Boden oder torkelten, die Hände auf blutende Verletzungen gepresst, die Gesichter vom plötzlichen Schock gekennzeichnet. Köhler traf jemanden und er traf auch beim zweiten Schuss, dann steckte er die nutzlose Pistole fort. Keine Zeit fürs Nachladen, für niemanden. Das kurze Gewitter der Musketenschüsse hatte ihnen für einen Moment Luft verschafft. Die Angreifer waren mit dieser Waffe nicht vertraut, sie wirkten für eine kurze Zeit verängstigt, irritiert und ihr Elan ließ nach.

Doch ihr König stand hinter ihnen und rief etwas. Dieser hatte mit einem Mal eine laute, durchdringende Stimme, wirkte aufpeitschend.

Keiner der Männer würde vor den Augen seines Herrn zurückweichen oder es an Tapferkeit mangeln lassen. Köhler wusste das. Er zog sein Schwert, stellte sich neben den Zenturio, der ebenfalls die Klinge bereithatte, und dann hörten sie das Trompetensignal von der Gratian.

»Die Kanonen. Sie haben die Kanonen ausgerichtet!«

Köhler kannte den Drill.

Zenturio Angelicus kannte ihn weitaus besser.

»Runter auf drei!«, schrie er in die Linie der Legionäre, die sich um ihn geschart hatten. Zwei weitere Männer waren durch Wurfspeere gefällt worden, einer war tot, der andere schwer verletzt und hinter die Linie gezogen wurden. Köhler hörte die Befehle hinter sich, wusste, dass ein weiteres Langboot mit Kämpfern zu Wasser gelassen wurde, und ahnte, dass diese Entscheidung möglicherweise falsch war.

Ein zweites Trompetensignal.

Köhlers Klinge fuhr in den Leib eines mutigen Mayakriegers, nachdem er dessen Axt zur Seite geschlagen hatte. Ein leises Ächzen war die Antwort, als der Körper des Mannes zum ersten und letzten Mal in seiner Existenz Bekanntschaft mit Stahl machte. Der Krieger sackte zusammen, Blut sprudelte aus der breiten Wunde und die Agonie in seinen Augen ließ den Offizier zur Seite blicken. Der metallische Geruch des vergossenen Lebenssaftes verbreitete sich auf dem Kai, als weitere Legionäre ihrem Werk nachgingen, diszipliniert, mit großer Kälte und Verbissenheit, und dastanden wie eine Wand.

Doch es waren viele, zu viele.

»Eins!«

Angelicus hieb auf den Schädel eines Angreifers und spaltete ihn mit einer Wucht, die in der Nähe stehende Mayakrieger zurückweichen ließ, die angstvoll auf den muskulösen Leib des Zenturios blickten, der sie alle um mindestens einen Kopf überragte und wie ein Dämon aus einer der Höllen der Einheimischen erscheinen musste.

»Zwei!«

Ein drittes Trompetensignal. Köhler wich einen Schritt zurück, stand nun ganz nahe am Ufer, und zählte in seinem Kopf mit.

»Drei!«, durchschnitt Angelicus’ Stimme seine Gedanken und wie ein Mann warfen sich alle Legionäre flach zu Boden, ließen die überraschten Angreifer auf sie zustolpern, bedeckten den Kopf und …

Es krachte ohrenbetäubend.

Es waren nicht die Kanonen, von denen Langenhagen nur zwei abfeuern ließ, an den eigenen Männern vorbei, direkt auf zwei nahe stehende Gebäude gerichtet, um einen vor allem psychologischen Effekt zu erzielen. Aber die Breitseite der Musketen und Arkebusen, der an der Reling der Gratian angeflanschten Handkanonen, fuhr wie ein Metallsturm über die liegenden Legionäre hinweg in die stehenden, laufenden, ungeschützten und überrumpelten Mayakrieger.

Fleisch wurde aufgerissen, Knochen splitterten. Gesichter verzerrten sich zu Fratzen, Wangen und Kiefer lösten sich vom Schädel, Schädel brachen auf wie reife Früchte. Tod und Vernichtung, mit einer Wucht, die kein Maya jemals zuvor hatte erleben dürfen. Der Blutzoll war hoch und die Grausamkeit der Verletzungen immens. Die großen Kaliber der Handkanonen rissen ganze Gliedmaßen vom Körper. Die Schreie der Überraschung wurden übertönt vom Leid der Verwundeten. Als Köhler aufblickte, war der Angriff der Maya gebrochen und das Bild, das sich ihnen bot, war schlimmer als alles, was der junge Offizier jemals hatte beobachten dürfen.

Das musste den Ansturm der Maya beenden. Niemand begab sich freiwillig in so eine Hölle, kein König der Welt vermochte, eine solche Disziplin, einen derartigen Fanatismus in die Herzen seiner Männer zu setzen. Köhler sah sich nach hinten um. Zwei Legionäre zogen das Langboot heran, Angelicus winkte. Sie mussten den Uferbereich so schnell wie möglich verlassen, so schnell wie möglich zur Gratian zurückkehren.

Ein Schrei, jemand ergriff ihn hart an der Schulter. Köhler fuhr herum.

Die Maya waren gebrochen? Nicht diszipliniert oder fanatisch?

Welch ein Irrtum. Sie waren beeindruckt. Sie hatten Angst.

Aber sie griffen wieder an und ihre Zahl war endlos.

Eine Welle von sehr entschlossen wirkenden Kriegern stürmte auf sie zu, angefeuert durch ihren König, der nun auf seiner Sänfte stand, völlig ungeschützt. Sein Gesicht war verzerrt. Er blutete am Arm, war getroffen worden. Doch er schwankte nicht.

»Verdammt, die haben Eier!«, stieß Angelicus hervor und hob sein Schwert. »Trierarch, ich …«

Köhler hörte nicht, was der Zenturio zu sagen hatte, denn drei Mayakrieger drangen auf einmal auf sie ein. Er hob seine Waffe fast automatisch, schlug einen zustoßenden Speer beiseite, machte einen Ausfallschritt, eine schlitzende Bewegung, öffnete die weiche Haut über dem Unterleib des Kriegers, hörte sein herausgeschrienes Entsetzen, sah, wie er zurückstolperte, die Gedärme aus dem Leib drangen und er niederfiel.

Keine Zeit.

Angelicus hackte einem Maya den Arm ab, mit einer knappen, effizienten Bewegung, und während der Getroffene sofort in Schock fiel und mit aufgerissenen Augen zu Boden ging, hatte der Zenturio bereits den dritten Mann in einen Zweikampf verwickelt. Der Krieger war nicht so groß wie Angelicus, aber mindestens so breit und er trug eine Axt in jeder Hand – und einen dermaßen irren Gesichtsausdruck, dass Köhler beinahe unwillkürlich zurückwich.

Es kamen mehr.

Immer mehr.

Ein Trompetensignal.

»Auf drei!«, schrie Angelicus und schwang sein Schwert. Eine Axt knallte auf seinen Schild, der Obsidian splitterte und der Krieger sah mit einem Male sehr ängstlich und verletzlich aus, als er ohne Verständnis auf die zertrümmerte Waffe in seiner Hand starrte. Der Zenturio hatte dafür keine Zeit. Ein direkter, glatter Stoß ins Herz und ein weiterer Gegner ging ächzend zu Boden. Blut vermischte sich mit Sand, der Grund wurde schlüpfrig, als viele Gefallene ihren Lebenssaft vergossen, und es wurden mehr.

Aber das war nicht genug.

Köhler sah es, spürte die Müdigkeit in seinem Arm, zählte ihre kleiner werdende Schar und fühlte es mit plötzlicher Gewissheit, einer Mischung aus Fatalismus und Betrübnis, dass …

»Drei!«

Köhler ließ sich fallen, wieder knatterte und dröhnte es, wieder spürte er den metallenen Sturm, der über seinen Körper hinweg auf den Feind zuraste, dann etwas Heißes, Brennendes an seinem rechten Bein. Geschrei ertönte, als Männer starben, als Gebäude zu Trümmern zerbarsten. Geschrei ertönte, als der König von Zama, immer noch weitgehend unverletzt, ein Schützling seiner Götter, die Arme hob und die nächste Welle heranrief.

Und die Männer des Königs gehorchten. In ihren Augen stand Angst und Schrecken, als sie über die sich windenden Körper ihrer blutenden Kameraden, über die Leichen der Gefallenen stiegen, und doch gehorchten sie.

Es war Irrsinn.

Es war unerklärlich.

Köhler wollte sich aufrichten, doch dann spürte er eine plötzliche Schwäche, die von ihm Besitz ergriff. Er berührte sein Bein, spürte die Feuchtigkeit und lächelte sanft, beinahe selbstvergessen. Eine Kugel von der Gratian hatte ihn getroffen. Welch wunderbare Ironie. Der Schmerz drang nun in sein Bewusstsein vor und er ließ sich wieder auf die Knie nieder.

»Angelicus!«, sagte er, wollte es eigentlich rufen, doch die Kraft für die notwendige Lautstärke war nirgends zu finden.

Es wurde plötzlich so dunkel. Köhler stützte sich auf seine Arme. Sich ein wenig auszuruhen, konnte nicht schaden. Nur eine kleine Weile.

Er fühlte noch, wie sein Kopf den Boden berührte, ehe er seinen Vorsatz in die Tat umsetzte.

Etwas Ruhe.

Nur eine kleine Minute.
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Izel starrte die Treppe hinunter auf die Armee und es war, als würden zehntausend Augen zu ihm hinaufschauen. Die Männer dort unten standen in ordentlichen Reihen, Seite an Seite, gegliedert nach Stadtvierteln und Clanzugehörigkeit, die Speere auf den Boden aufgesetzt, die Schilde vor den Leib geschnallt. Sie standen locker da, einige unterhielten sich. Es war keine schlechte Stimmung, nicht einmal eine besondere Anspannung zu bemerken. Einige der Offiziere, Männer wie der General, aber jünger und von größerer Ungeduld, schritten die Reihen auf und ab, mehr Ausdruck ihrer eigenen Unruhe als alles andere. Die Soldaten waren bereit, wenngleich noch nicht alle Vorräte gesammelt waren, aber Izel war stolz. Er hatte nicht einmal die Hälfte der Zeit benötigt, die ihnen der Heilige Herrscher gegeben hatte, und er war fast bereit. Ein Grund mehr, die Demonstration auf den heutigen Tag zu legen. Der Tag des Abmarsches war nicht mehr fern. Gelegenheit, den Soldaten zu demonstrieren, dass sich dieser Feldzug von allen unterschied, von denen man bisher gehört hatte, und das auf eine sehr grundlegende Art und Weise.

Die Unruhe legte sich, als Metzli auf der Hochtreppe erschien, begleitet von zwölf Männern. Ichtaca kannte jeden einzelnen von ihnen, denn er hatte sie zusammen mit dem König ausgesucht. Es waren kräftige Krieger, von bestem Blute, bewährte Männer, an deren Treue zu keinem Zeitpunkt ein Zweifel bestanden hatte. Es waren Männer, die in der Vergangenheit ihre absolute Hingabe unter Beweis gestellt hatten, die ihr eigenes Leben nur dann als wichtig betrachteten, wenn sie es im Dienste Metzlis einsetzen durften. Wie Izel auf ausdrückliches Geheiß des Herrn darüber hinaus beachtet hatte, waren es nicht die Hellsten unter der Sonne, die er für die zwölf ausgesucht hatte. Es waren keine Dummköpfe, nicht wirklich, aber es war nicht die Art von Menschen, die zu Schreibern wurde, zu Baumeistern und Architekten oder zu hohen Beamten, Generälen, Botschaftern und höchsten Beratern. Es waren Männer, deren Treue sehr viel damit zu tun hatte, dass sie sich über Alternativen kaum Gedanken machten, und deren Hingabe zum König von eher naiver Natur war. Der ideale Typ von Kriegern, um mit den Götterwaffen umzugehen, ohne vor Angst schreiend davonzurennen. Sie hatten sich gewundert, ja waren ergriffen gewesen von der ersten Demonstration, die ihnen von Metzli gegeben worden war. Vielleicht war es auch nur die Ehre gewesen, dem Göttlichen Herrn so nahe sein zu dürfen, von ihm angesprochen und ernst genommen zu werden. In jedem Fall hatte die Demonstration sie beeindruckt, vielleicht verängstigt, doch keiner hatte gewagt, das zu zeigen. Metzli hatte ihnen einen heiligen Auftrag gegeben, sie zu Priestern besonderer Art erhoben. Sie durften die Götterwaffen führen, den Umgang mit ihnen lernen und sie im Namen des Herrschers einsetzen, um die Feinde Teotihuacáns zu bestrafen. Sie waren Instrumente der Götter und ihres obersten Herrn, seine Arme, seine Hände, Ausdruck seines Willens. Gab es eine größere Ehre, eine wichtigere Verantwortung? Gab es einen höheren Adel, einen mächtigeren Segen?

Izel hatte beobachtet, wie die zwölf ihre Ängste überwunden, unter dem wachsamen Auge Metzlis die Götterwaffen berührt und an sich genommen und unter seiner direkten Lehre ihren Gebrauch gelernt hatten. Sie hatten irgendwann, wie wahre Krieger es taten, Gefallen an der Zerstörungsmacht gefunden, die nun in ihren Händen lag. Und sie hatten gelernt, dass sie diese nur anwenden durften, wenn sie sich voll und ganz der Disziplin des göttlichen Willens unterwarfen.

So war es gewesen und so würde es sein.

Zwölf Männer, die nun ihre Waffen vor den 5000 präsentierten, der Armee Teotihuacáns, mit der Metzli, der Göttliche, die Welt erobern würde. Zehntausend Augen richteten sich auf die Männer, die Seite an Seite neben Metzli standen, die dunklen, metallisch schimmernden Wunder in ihren Händen, die sie selbstbewusst und ohne Scheu trugen, sich der Wirkung ebenso bewusst wie ihrer Fähigkeit, sie unter Kontrolle zu halten. Priester des Todes. Priester des Wandels.

Es war eine besondere Zeit, in der Tat.

Metzli hob beide Arme. Es wurde unmittelbar absolut still auf dem Platz. Der Herrscher blickte auf seine Armee hinab, dann lächelte er und nickte Izel zu, was dieser mit Erleichterung zur Kenntnis nahm.

Er hatte wohl getan.

»Bringt die Gefangenen!«, befahl der General. Bewegung kam in die Menge, als eine Abteilung seiner Krieger die aneinandergebundene Gruppe die Treppe hochtrieb: dreißig Männer und Frauen in abgerissener Kleidung, die ihrem Herrscher angstvoll entgegenstarrten. Sie hatten allen Grund zur Furcht.

Es handelte sich um verurteilte Missetäter. Einige waren Diebe, einige waren Ehebrecher, zwei waren dabei, die eine Waffe gegen einen Nachbarn erhoben hatten. Ein paar hatten den Namen des Königs ohne den notwendigen Respekt im Munde geführt oder die Götter beleidigt, was ungefähr auf das Gleiche hinauslief. Die meisten von ihnen waren bereits einmal bestraft worden, alle hatten sie nun den Tod verdient. Es waren keine willkürlich Verurteilten, darauf war geachtet worden, keine wahllos ausgesuchten Opfer, sondern Menschen, die rechtmäßig zu bestrafen waren, deren Missetaten bekannt waren, dokumentiert, öffentlich verurteilt, und die sich hatten verteidigen dürfen, so gut es angesichts ihrer Verbrechen eben ging. Metzli hatte da klare Anweisungen gegeben und Izel hatte beim kleinsten Verdacht, der kleinsten Ungereimtheit den Todeskandidaten für die Demonstration abgelehnt.

Es durfte kein Makel auf den heutigen Tag fallen.

Die Soldaten trieben die Delinquenten auf die Plattform und ließen sie da stehen. Die Verurteilten verbeugten sich tief vor Metzli, der sie ungerührt ansah, bar jeder Emotion. Er war nicht hier, um Recht zu sprechen oder einen Gnadenakt zu vollbringen, er war hier, um das Urteil zu vollstrecken und damit eine Demonstration zu verbinden. Fünftausend Krieger, die Elite der Stadt, sahen nach oben und wurden Zeugen. Es sollte ihnen eine Lehre sein und der erste Schritt hin zu einem Gewöhnungsprozess. Sie würden zusammen mit den zwölf in den Krieg ziehen und ihre göttlichen Waffen in Aktion erleben und sie mussten dies akzeptieren, ohne in Angststarre zu verfallen oder den Zorn der Götter zu befürchten. Sie mussten ihrem Herrscher vertrauen, mehr als jemals zuvor.

Metzli hob eine Hand. Das Signal. Izel fühlte, wie er selbst erwartungsvolle Aufregung zu verspüren begann. Er wusste genau, was passieren würde, aber es war ein jedes Mal ein besonderer, ein erschreckender Anblick. Unverständlich.

Aber wer war er, dass er nach Verständnis strebte? Solange Metzli verstand, war alles getan.

Die zwölf stellten sich in einer Reihe auf, die Waffen erhoben, zielten mit großer Selbstsicherheit auf die Delinquenten, die dem Schauspiel mit Unverständnis folgten. Sie hatten die Götterwaffen niemals erblickt und verfügten über keinerlei Vorstellung, was nun mit ihnen geschehen würde. Einige wirkten sogar nahezu entspannt, da sie keine Priester mit Opfermessern und keine Krieger mit Äxten um sich herum erblickten. Eine fatale Fehleinschätzung der Situation, die aber die Demonstration gleich noch wirkungsvoller machen würde.

Izel war sehr zufrieden.

Sogar das Wetter spielte mit.

Der Segen der Götter lag auf ihnen allen.

Zwölf mal klickte es leise, kaum hörbar, als die Krieger die Waffen entsicherten.

Auf fast allen, korrigierte sich der General.

Dann ließ Metzli den Arm fallen.

Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war aus den dreißig Verurteilten eine regungslose Masse aus Blut, Knochen und Gedärmen geworden, aufeinandergeworfen wie ein Haufen Dreck, schreiend gestorben, aber auch schnell und so vollkommen und mit dermaßen gespenstischer Macht, dass viele der Beobachter es gar nicht mitbekommen hatten. Ein kurzer Feuersturm, das heisere Krachen der Götterwaffen, ohne dass die zwölf ihren Opfern auch nur nahe gekommen wären. Dahingemäht wie von einer unsichtbaren Hand, niedergestreckt durch die Macht der Götter, und das allein auf Befehl des obersten, des heiligen Herrschers, der unberührt auf die Leichen hinabblickte, so, wie er jeden Feind der Stadt betrachten würde.

Es war getan. Das Urteil vollstreckt.

Eine unnatürliche, fast andächtige Stille lag über dem Platz. Dann, mit einem Male, brach der Jubel aus und Izel lächelte. Metzli hatte es richtig getan, wie zu erwarten, und obgleich der Schrecken noch lange im Gedächtnis vieler Zeugen bleiben würde, war den Kriegern doch eines ganz klar: So entsetzlich diese Waffen auch sein mochten, sie lagen in der Hand ihres Herrschers und damit in Händen der Götter. Ein jeder, der treu Metzli diente, ein jeder, der alles für ihn einsetzte, hatte nichts zu befürchten. Die brutale Zerstörungskraft galt allein den Feinden Teotihuacáns und was beinahe noch wichtiger war: Allein die Macht, die die zwölf in Händen hielten, würde ihre Feinde dermaßen zerschmettern, dass die Wahrscheinlichkeit, die eigene Haut unnötig riskieren zu müssen, für die fünftausend geringer geworden war. Wenn sonst nichts, dann war es diese Erkenntnis, die die Freude den Schrecken besiegen ließ. Izel sah es in den Gesichtern der Männer. Es war der Effekt, den er erhofft hatte.

Sein Blick kreuzte sich mit dem Metzlis, der ihm zunickte. Auch der Göttliche Herr hatte erkannt, dass die Demonstration gut verlaufen war. Er drehte sich um und verließ zusammen mit seinem Gefolge die Plattform. Izel nickte den Unterführern zu, die nur auf sein Zeichen warteten.

Die Demonstration war beendet, der Aufmarsch wurde aufgelöst.

Hinter ihm kratzten Sklaven die Reste der Toten von der Plattform. Niemand kümmerte sich um sie. Der eine oder andere Sklave fand neben den Leichen ein winziges Stück Metall und steckte es neugierig ein. Ein Talisman, ein beschützender Anhänger, ein Stück göttlichen Materials. Welch ein glücklicher Tag für den Finder.

Welch ein glücklicher Tag für das große Teotihuacán.
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Welch ein schrecklicher Tag. Was für ein schrecklicher Mann.

Ixchel überlegte sich, was ihre Mutter zu diesem Prinzen gesagt hätte, der schräg gegenüber saß und an einem gerösteten Maiskolben knabberte. Aufgrund seiner hervorspringenden Zähne erinnerte er die Tochter Chitams an ein Tier. Das war möglicherweise nicht ganz fair und sie hatte schon hässlichere Männer gesehen, aber Janabs größtes Problem war nicht einmal sein Aussehen. Bereits jetzt neigte er zum Körperbau seines Vaters, was ihn plump und langsam erscheinen ließ, und ihm fehlten die Muskeln unter der Fettschicht, die seinen Vater wie einen Gummiball herumtanzen ließen, wenn er dieses Ausmaß an Bewegung für richtig hielt. Er war schlaff, weich, bewegte sich sparsam, als ob ihm jede Regung zu anstrengend erschien. Sein Blick war trübe und erneut war dies nicht die Ursache übermäßigen Genusses von Alkohol, sondern eine natürliche Disposition. Wenn man ihn ansah, war es, als sähe man nichts oder zumindest nur wenig. Der Blick glitt ab an dem konturlosen Gesicht. Auch sonst gab es wenig Gutes zu berichten. Janab lachte laut und gackernd über schlechte Witze, er aß zu viel und zu schnell, er machte Scherze, die außer ihm niemand lustig fand, und er starrte Ixchel unaufhörlich an, was diese als sehr unangenehm empfand. Sein Blick war schwer zu deuten, aber er wusste um ihre vorgesehene Rolle und es fiel ihr nicht schwer zu glauben, dass das fixierende Starren etwas Begehrliches, Besitzergreifendes hatte.

Für sie war dieses Festessen auf Einladung des Königs ein Reinfall. Die Speisen waren in Ordnung und man war freundlich zu ihr, daran gab es nichts auszusetzen. Dass dieses Mahl aber vor allem dazu gedacht war, Janab, ihren künftigen Ehemann, kennenzulernen, war ihr keinesfalls entgangen. Ihr fehlte die beruhigende Präsenz Aktuls, der draußen vor dem Palast auf sie wartete, und ihr fehlte die familiäre Wärme Nictes, die um diese Zeit bereits tief und fest schlafen sollte. Ihr fehlte es nicht an Selbstbeherrschung, das musste sie sich selbst zugestehen.

Warm war es trotzdem, heiß, denn die brütende Hitze des Tages hing immer noch in der Kammer und es kam kaum ein Luftzug hinein, die Öllampen verpesteten die Luft, trotz des Gefächels eilfertiger Sklaven, die versuchten, zumindest etwas Bewegung in die still stehende Suppe zu bringen. Ixchel wurde nicht schlecht davon, sie war derlei aus Mutal gewöhnt, aber sie fühlte sich verlassen, verloren, ausgeliefert und der Anblick ihres künftigen Ehemannes trug nicht dazu bei, ihre Stimmung zu verbessern.

»Sag, Prinzessin Ixchel, was gefällt dir?«, wandte sich der Prinz langsam sprechend an sie. Er tat alles langsam. Seine Zunge schien schwer in seinem Mund zu liegen, obgleich er noch nicht viel getrunken hatte. Er versuchte, sorgfältig zu sprechen, dennoch hatte er eine Tendenz zum Nuscheln. Seinem vagen Blick aus den unsteten Augen war nicht zu entnehmen, ob er ernsthaftes Interesse an einer Antwort auf seine Frage hatte oder einfach nur Konversation betreiben wollte. Er wurde beobachtet. Allerlei Notabeln beobachteten die Interaktion der beiden, würden berichten, daran bestand kein Zweifel.

Janab galt keinesfalls als dumm. Ixchel hatte gehört, dass er bereits bei vielen Entscheidungen seines Vaters dabeisaß und gehört wurde und dabei keinesfalls nur Unsinn beitrug. Das war schwer zu glauben angesichts der unbeholfenen, albernen und ans Peinliche grenzenden Art und Weise, wie er sich in Gesellschaft der Familie und ausgesuchter Höflinge bei Tisch verhielt, angesichts der unfertigen Verhaltensweise ihr gegenüber.

Ixchel wusste, wie sehr sich Männer danebenbenehmen konnten. Ihr Vater fiel in diese Kategorie, wie ihre Mutter ihr mehrmals eindringlich vor Augen geführt hatte. Doch es war eine andere Art von Peinlichkeit. Sturzbetrunken Vasen im Palast umzuwerfen, war eine zu erwartende Verhaltensweise eines Mannes, der seine Grenzen nicht kannte. Ohne jeden äußeren Einfluss einfach nur ein Volltrottel zu sein, das war etwas völlig anderes. Janab war nicht das, was sie sich unter einem Prinzen vorstellen wollte.

Aber wer war sie schon?

Sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Ich bewege mich gerne, edler Prinz«, erwiderte sie zuckersüß und wahrte mit ihren Worten eine Distanz, die sie nicht auf immer würde aufrechterhalten können. »Und ich übe auch sehr gerne mit Waffen. Ich bin ganz gut mit dem Atlatl. Ist dies auch Eure bevorzugte Waffe?«

Ein plötzlicher Ausdruck von Traurigkeit huschte über Janabs Gesicht, als hätte sie ihn an etwas erinnert, das ihm wehtat. Er schüttelte langsam den Kopf und kratzte sich ein Maiskorn aus dem Mundwinkel. Es war widerlich und rührend zugleich, eine emotionale Mischung, die Ixchel erheblich irritierte.

»Nein … nein, ich bin nicht gut mit der Speerschleuder. Ich wurde … ich werde ausgebildet an Speer und Schild. Ich …«

Er verstummte. Ixchel lächelte maliziös. Natürlich hatte ihr Aktul davon erzählt. Der Prinz hatte sichtlich Probleme damit, sich den kriegerischen Künsten hinzugeben. Mit dem Atlatl war er eine Katastrophe. Und wenn er von Speer und Schild sprach, dann davon, dass er ganz gut war, sich wimmernd hinter Letzterem zu verstecken, wenn seine Ausbilder allzu heftig auf ihn eindrangen. Sich Janab als jemanden vorzustellen, der heldenhaft an der Spitze seiner Truppen auf die Feinde seiner Stadt einschlug – absurd. Er war in vielerlei Hinsicht, und leider in vielen wesentlichen und wichtigen Aspekten, nicht nach seinem Vater geraten.

Und sie sollte seine Frau werden.

Ein entsetzlicher Gedanke.

»Ich bin ein ganz guter Koch«, sagte Janab dann unvermittelt, etwas nach vorne gebeugt, mit einer beinahe schon verschwörerischen Miene.

»Ein Koch?«

Der junge Mann bedeckte den Mund mit einer Hand, als wolle er verhindern, dass weitere unbedachtsame Worte hinausfallen.

Oder Essensreste.

»Ich sage es nicht zu laut«, sagte er bemüht leise, was angesichts seiner recht hohen und durchdringenden Stimme ein schweres Unterfangen war. »Mein Vater sieht es nicht so gerne.«

»Ihr seid … sicher ganz hervorragend«, bemühte sich Ixchel um Höflichkeit. Niemand sollte ihr vorwerfen, nicht ihr Bestes gegeben zu haben.

»Ich bin darin gar nicht einmal schlecht«, beharrte Janab. Er hatte ein Thema gefunden, das ihn ernsthaft bewegte, und es war, als bringe es eine plötzliche Spannung in seine Haltung, die vorher nicht da gewesen war. »Ich habe eine Hand für Saucen. Viele wissen den Wert einer guten Sauce nicht zu würdigen. Aber die kann auch aus einem schlechten Braten noch ein ordentliches Mahl machen. Das Geheimnis liegt in den Gewürzen. Man wundert sich, was uns an Gewürzen zur Verfügung steht und wie wenig wir davon auch nutzen. Selbst gute Köche bewegen sich in sehr eingefahrenen Bahnen. Sie sind so in ihren Traditionen verhaftet … Es gibt Blumen, die man trocknen und zu Pulver zerreiben kann, manchmal die Blütenblätter, manchmal die Knospen … Oder die Kerne gewisser Früchte: Die Auswahl ist groß und man muss sich intensiv mit den Pflanzen befassen, ihre Nuancen erkennen … Ja, es sind die Nuancen, die eine gute Sauce ausmachen, nicht der grobe Geschmack, mit dem man alles übertüncht … Man muss vorsichtig vorgehen …« Janab schüttelte den Kopf und sah ins Leere, sprach im Grunde mehr zu sich selbst als zu Ixchel und seltsamerweise machte sie das neugieriger, als sie wahrhaben wollte. »Ich weiß nicht, worüber sich mein Vater mehr aufregt: über die Tatsache, dass ich viel Zeit mit den Bediensteten bei der Zubereitung der Nahrung zubringe, oder darüber, dass ich dauernd versuche, neue Geschmacksrichtungen auszuprobieren.«

»Was wahrscheinlich nicht immer gut geht«, ergänzte Ixchel lächelnd.

Janab nickte. »Sehr wahr, sehr wahr. Ich lerne noch und experimentiere zu viel.«

Er sah auf, als ihre Tischnachbarn sich höflich verabschiedeten. Sie hatten wohl genug gehört und begonnen, sich zu langweilen. Was würden sie Bahlam berichten über seinen Sohn? Wahrscheinlich das Übliche.

Einige Augenblicke später saßen sie alleine vor ihren Speisen. Ixchel wies auf die gefüllten Maisfladen.

»Da kann man auch mehr draus machen«, sagte sie leichthin.

»Ich werde einige meiner Kreationen an dir ausprobieren, das kann ich dir versprechen.«

»Ein Versprechen oder eine Drohung?«, scherzte sie.

Janabs Gesicht bewölkte sich plötzlich und die Tochter Chitams fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt hatte. Der junge Mann beugte sich wieder nach vorne und die Traurigkeit in seinen Augen war deutlich zu erkennen.

»Ich weiß, was man über mich sagt«, murmelte er leise. »Ich bekomme es von meinem Vater täglich aufgetischt. Ich weiß, wie die jungen Damen mich ansehen, und ich kann in ihren Gesichtern sehen, was sie über mich denken. Was auch du über mich denkst.«

Ixchel blinzelte und wusste nicht, was sie entgegnen sollte. Das Gespräch hatte eine unerwartete Wendung genommen und sie brachte nicht mehr als ein hilfloses Lächeln zustande. Der plötzliche Schmerz in der Stimme des Prinzen wusch die Verachtung fort, die sie eben noch empfunden hatte. Seine Stimme war nun klarer.

»Ich bin Janab der Träge. Ich sehe aus wie eine Figur aus Lehm, vom Künstler unvollendet und zu früh in den Brennofen gesteckt. Ich rede wie ein Narr, bin einfältig und ich bin kein rechter Mann, führe die Waffen nicht mit der gleichen Wut und Bestimmtheit wie die anderen Söhne. Ich bin in Ehren, weil ich der älteste Sohn meines Vaters bin und, so nichts Unvorhergesehenes geschieht, sein Nachfolger. Aber das ist alles, was mich vor der offen gezeigten Verachtung der Höflinge bewahrt. Die Angst vor dem Zorn meines Vaters liegt wie ein Schild um mich und beschützt mich. Aber nichts bewahrt mich vor seinen Worten, denn auch in den Augen des großen Königs bin ich eine Enttäuschung. Allein jetzt, als Gatte einer Prinzessin, die in unsere Stadt flüchtete und uns nützlich sein könnte, habe ich plötzlichen Wert. Das bin ich, Janab, Sohn des Bahlam, in all seiner Herrlichkeit.«

Er hob seine Arme in einer gewollt schlaffen Theatralik, die in ihrer Ironie schon tragisch wirkte, und Ixchel entsann sich ihrer eigenen Gedanken über diesen Mann, ihren zukünftigen Gatten, und erkannte einen Anflug von Scham in sich. Janabs entwaffnende Ehrlichkeit machte ihn nicht zu einem attraktiveren Mann und ihr gemeinsames Schicksal nicht grundsätzlich erträglicher. Aber hinter der äußeren Erscheinung, der scheinbaren Dummheit und der Unförmigkeit seines Auftretens steckte tatsächlich ein Mensch, und soweit Ixchel es beurteilen konnte, war es kein böses, kein gehässiges und kein ganz so unangenehmes Wesen wie das, was sie insgeheim befürchtet hatte.

Sie sagte nichts.

Janab schien auch keine Antwort erwartet zu haben. Er starrte noch einen Moment vor sich hin, auf die Speisen, die jede Attraktivität für ihn verloren zu haben schienen.

Er nickte ihr dann zu.

»Ich werde meine Pflicht erfüllen, denn das ist alles, mit dem ich mir noch das Wohlwollen meines Vaters bewahren kann«, erklärte er dann leise. »Ich weiß nicht, welche Wahl die Prinzessin aus Mutal hat …«

»Keine«, warf diese ein, nicht mehr, nur dieses eine Wort.

»Dann eint uns dieses Schicksal, wenn auch sonst nichts.«

Und ob es diese simple Erkenntnis war oder der Eindruck, dass Janab kein Mann war, der mehr von ihr verlangen würde als das Nötigste, so entsetzlich dieser Gedanke ihr auch erschien, Ixchel entspannte sich ein wenig. Mit etwas Glück, so schlich es sich in ihren Kopf, würde er sie zumindest ganz wunderbar bekochen.

Das machte es aber auch nicht besser, nicht für sie und nicht für ihre Zukunft.

Janab schloss die Augen, saß nur so da und Ixchel betrachtete ihn genau, die Ergebenheit, den Fatalismus auf seinem Gesicht, das Akzeptieren der eigenen Unzulänglichkeit und der Hilflosigkeit angesichts der Mächte des Schicksals.

Ihm ging es offenbar auch nicht besser als ihr.

Eine erschreckende Erkenntnis.
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»Es ist gleich so weit!«

Lengsley sah Aritomo an. Der Offizier bemühte sich, seine Ängstlichkeit und Sorge nicht allzu sehr zu zeigen. Grund für diese Gefühle war weniger die waghalsige Konstruktion vor ihnen, sondern die Tatsache, dass Sarukazaki, wenn er sich unbeobachtet glaubte, so verwirrt und bedrückt aussah, dass sich jeder, der ihn kannte, Gedanken machen musste. Sprach Aritomo ihn an, verströmte der Chefmechaniker des Bootes Zuversicht und Ruhe. Aber es war offensichtlich, dass er sich nicht ganz darüber im Klaren war, was nun passieren würde, oder zumindest gewisse Zweifel hegte. Aritomo glaubte nicht, dass der Mann vor ihm Angst hatte. Es war wohl eher so, dass Sarukazaki gerne noch dieses oder jenes verbessert hätte, der im Hintergrund drängende Inugami aber Eile gebot.

Vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass der ganze Aufbau auf dem Mist Lengsleys gewachsen war und damit die Verantwortung für dieses wichtige Projekt auf den Schultern des Gaijin lag. Das konnte quasi nur schiefgehen.

»Was wird geschehen?«, fragte Aritomo, mehr aus dem Bedürfnis heraus, die eigene Unsicherheit zu überspielen, denn aus echtem Verlangen nach zusätzlichen Informationen. Der Aufbau war klar genug. Die Rampe mit den geglätteten Holzpfählen, der komplexen Konstruktion von Tauen, die über Flanschen gespannt waren, und der eine, letzte Stützstein in der Halterung, der, wenn weggezogen, das Boot langsam und kontrolliert sich nach vorne neigen lassen würde. Langsam vor allem deswegen, weil die Neigung nur sehr schwach war und weil die rund 400 Männer an den Seilen alles daransetzen würden, die Masseträgheit des heruntergleitenden Bootes unter Kontrolle zu halten. Möglicherweise würden das Gewicht und die Reibung ohnehin ausreichend sein, das Gefährt gar nicht erst weiterzubewegen. Für diesen Fall gab es viel Wasser und eben 400 Männer, die ihre Position wechseln und den mächtigen Leib die Rampe hinunterziehen würden. Lengsley hatte an alles gedacht, soweit ihm dies mit hiesigen Mitteln möglich war, und er war sehr zuversichtlich.

Er hatte sogar gescherzt.

Niemandem sonst war danach zumute.

Inugami wurde nicht Zeuge dieses Schauspiels und das war möglicherweise die beste Nachricht an alledem. Sein Geist schwebte unter ihnen, körperlich anwesend war er nicht. Er war vor drei Tagen mit dem Großteil des Heeres aufgebrochen, um seinen Feldzug fortzusetzen. Der Kapitän hatte unmissverständlich klargemacht, dass er nach seiner Rückkehr das Boot nicht mehr auf der Spitze des zerstörten Grabmals sehen wollte, sondern, wenn möglich, bereits auf seinem Weg zur Küste. Es hatte allerdings keines weiteren Ansporns gebraucht. Lengsley und Sarukazaki mochten Angst vor einem Scheitern haben, aber die Begeisterung für das außergewöhnliche und aufregende Ingenieursprojekt stand ihnen gleichermaßen ins Gesicht geschrieben. Sicher, ein Scheitern war möglich und konnte fatal sein – im wahrsten Sinne des Wortes. Würde man die Kontrolle über das Boot verlieren, konnten Menschenleben in Gefahr sein und Lengsley hatte große Sorgfalt darauf verwendet, genaue Sicherheitsinstruktionen zu geben. Doch die Begeisterung für dieses Projekt war auf viele der Maya übergesprungen, vor allem auf jene Mischung aus alten Baumeistern und jungen Lehrlingen, die sich seit Wochen um die beiden Fachleute geschart hatte, um von ihnen zu lernen oder, das sollte man nicht unterschätzen, ihnen auch etwas beizubringen.

Das hier war groß. Sehr groß. Ein Götterboot sollte bewegt werden. Wer wäre da nicht aufgeregt und gespannt und gleichzeitig voller Vorfreude?

Lengsley sah Aritomo an. Der war es nicht.

»Ich muss dir das nicht noch einmal alles erklären, oder?«

Der Erste Offizier benetzte sich die Lippen.

»Ich bin nervös.«

Lengsley lachte leise.

»Ich auch. Aber es nützt nichts, die Leute noch eine Stunde länger in der Sonne stehen zu lassen.«

Aritomo sah in den blauen Himmel. Die Witterungsbedingungen waren ideal, es war früher Nachmittag. Es gab absolut keinen Grund für weitere Verzögerungen.

»Versprich mir, dass es klappt«, murmelte er.

»Ich verspreche dir, dass es niemals klappen wird, wenn wir es jetzt nicht einfach tun«, war die Antwort des Briten. Der Offizier nickte.

»Dann gib den Befehl.«

Lengsley nickte erleichtert und wandte sich ab. Alle, die ihren Austausch beobachtet hatten, ohne auch die Worte hören zu können, deuteten die Zeichen richtig. Ein Raunen ging durch die Menge. Es gab Schaulustige, viel zu viele nach ihrem Geschmack. Sie wurden von Kriegern auf Sicherheitsabstand gehalten.

Lengsley und Aritomo standen auf einer Plattform einer benachbarten Pyramide und sie konnten nicht nur alles überblicken, sie konnten auch von allen gesehen werden.

Der Brite rief etwas. Eine vorbereitete Abfolge an Befehlen und Signalen begann. An ihrem Ende, schräg unter dem Aufbau, hob Sarukazaki eine Hand und Männer zogen eine Stütze aus der Konstruktion, die den Stein hielt, der als Letztes das Boot in der Waagerechten gehalten hatte. Aritomo hielt unwillkürlich die Luft an. Jetzt würde sich erweisen, ob Lengsley und seine Mitarbeiter alles richtig berechnet hatten.

Für einen Moment tat sich gar nichts. Fast vermutete Aritomo schon, dass das Boot einen kräftigen Schubser gebrauchen könnte, doch dann … Unendlich langsam neigte sich das Boot nach vorne, als wolle es in die Tiefen eines imaginären Meeres hinabtauchen. Es knirschte, als sich das Gewicht verlagerte. Es ging alles ganz langsam. Taue spannten sich und ließen locker, je nach Anordnung. Lengsley behielt alles im Blick, wie ein Dirigent vor einem großen Orchester.

Dann, nach einigen bangen Sekunden, lag das Boot bäuchlings auf der Baumstammstraße und kam zur Ruhe. Aritomo stieß die Luft aus. Lengsley lächelte und nickte ihm zu. Das Boot lag stabil und bewegte sich nicht. Sein Gewicht drückte es auf die nach unten führende Rampe und die Neigung war zu gering, um die Reibung zu überwinden. Verhaltener Jubel erklang. Alle wussten, dass jetzt die schweißtreibende Arbeit beginnen würde, den Koloss in Bewegung zu setzen, aber das war einfacher, als eine unkontrollierte Rutscherei in den Griff zu bekommen.

Aus der Menge der Zuschauer kam ein kollektives Ausatmen, ein Raunen, mit einem ehrfürchtigen Unterton. Die Maya hatten einen kollektiven Sinn für gute Mechanik und ehrgeizige Konstruktionen. Das Spektakel traf offenbar ihren Nerv.

»Machen wir weiter!«, sagte Aritomo. Der Brite nickte, er gab wieder einen Befehl und erneut begann eine gut geölte Maschinerie mit ihrer Arbeit. Seitlich an der Rampe erschienen nun Männer und begannen, Wasser auf die gut abgeschliffenen Stämme zu gießen. Gleichzeitig spannten sich die Seile und die Kraft von Hunderten von Arbeitern zog in einer einzigen, kontrollierten und aufeinander abgestimmten Aktion an dem Boot, nur kurz und dann wieder, exakt nach den Befehlen Sarukazakis und seiner Vorarbeiter, deren Disziplin nichts zu wünschen übrig ließ.

Es knirschte. Für einen Moment sah es schon wieder so aus, als wären alle Bemühungen vergebens und das Boot würde in seiner geneigten Stellung verharren, unbeweglich und für immer nicht mehr als ein Monument. Doch dann konnte Aritomo erkennen, wie es sich rührte, unwillig, wie aus einem langen und behaglichen Schlaf geweckt, und langsam die Rampe hinunterrutschte. Die Männer an den Seilen befolgten die Befehle minutiös, ließen nach, wenn das Boot zu schnell zu werden drohte, zogen wieder, wenn es an Geschwindigkeit mangelte. Aritomo beobachtete jeden zurückgelegten Zentimeter, betrachtete die Spur aus eingedrückten und zersplitterten Baumstämmen, die das hinabgleitende Boot hinterließ, kaum zu mehr zu verwenden als Brennholz. Die Arbeiter ließen in ihrem Bemühen nicht nach. Es war wunderbar anzusehen, wie das Orchester, das Lengsley und die ihn unterstützenden Männer dirigierten, dieses spezielle Musikstück bis zum Ende spielten, ohne die Notwendigkeit einer Pause und ohne eine Zugabe.

Es dauerte eine lange und nervenaufreibende Stunde, aber dann lag der schlanke Körper des Bootes, äußerlich unbeschädigt, auf einem Bett aus aufgereihten Baumstämmen neben dem niemals vollendeten Grabmal des Vaters von König Chitam.

Befreit von dieser Last, war die Zerstörung der Pyramide gut zu erkennen. Der Plan bestand darin, das Stützgerüst für das Boot zu entfernen und dann das Bauwerk so weit abzutragen, dass die darunter liegende, ältere Pyramide wieder sichtbar wurde. Die Maya bauten neue Grabmäler auf alten, was diese Gebäude über die Generationen anwachsen ließ und, das war der Nebeneffekt, die strukturelle Stabilität der hohen Bauwerke deutlich erhöhte, da die Anzahl der Hohlräume in den Pyramiden stark begrenzt war. Nur so hatte das in Erweiterung befindliche Grabmal die Wucht des aus dem Himmel fallenden Bootes so gut verkraften und dessen Masse über die vergangenen Monate tragen können. Es war nur konsequent, dass man nun den Rückbau einleiten würde, um zu sehen, wie gut das Fundament für einen zweiten Versuch war. Chitams Vater war mittlerweile mehr provisorisch woanders begraben worden. Sobald man sein Grabmal erneut errichtet hatte, würde man ihn umbetten. Und Chitam selbst würde sich überlegen müssen, wo er die geeigneten Vorkehrungen für seine eigene Bestattung in Angriff nahm.

Der zunehmend in sich gekehrte und grüblerische König, der sich in seinen ebenfalls im Wiederaufbau befindlichen Palast zurückgezogen hatte, machte sich darüber wahrscheinlich mehr Gedanken, als für einen Mann seines jungen Alters gut war.

Aritomo und Lengsley inspizierten den auf dem Boden ruhenden Leib des Bootes. Es war genau so positioniert worden, dass es ohne großes Manövrieren die Hauptstraße entlang aus der Stadt gezogen werden konnte. Bereits jetzt schleppten Arbeiter die vorbereiteten Baumstämme heran, von denen sie sehr viele verbrauchen würden. Dass ganze Wälder abgeholzt wurden, um diesen Transport zu bewerkstelligen, störte niemanden. Wenn die Bäume um Mutal herum fort waren, gab es noch genug im Gebiet anderer Städte oder, genauer gesagt, auf dem Territorium des neuen mutalesischen Imperiums. Dieses Denken in größeren Räumen hatte sich zumindest in der Elite der Stadt relativ schnell verbreitet. Gerodete Wälder bedeutete im Übrigen zusätzliches Ackerland, und die Anlage neuer Reservoirs und Bewässerungssysteme war bereits im vollen Gange. Aritomo war kein Landwirt und kein Geograf, aber er hoffte, dass der Regenfall über die Jahre stabil bleiben würde, denn sonst würde dieses System bei stetig wachsender Bevölkerung schnell zusammenbrechen. Waren bis dahin keine anderen Wasserquellen erschlossen und keine Technik entwickelt worden, diese Flüssigkeit auch über weitere Entfernungen hin zu transportieren, konnten anhaltende Dürren und Missernten einen fatalen Effekt auf die Maya haben, und damit, da ihr Schicksal nun untrennbar verbunden schien, auf die Japaner ebenfalls.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Sarukazaki, als er sich zu ihnen gesellte. Die Zufriedenheit über die geglückte Operation war ihm anzusehen. »Es ist so perfekt gelaufen, ich hätte es fast nicht für möglich gehalten.« Er schaute dabei bewusst nicht auf Lengsley, um keine falschen Interpretationen aufkommen zu lassen.

»Wir sollten nicht übermütig werden«, sagte der Brite und legte eine Hand auf die Hülle des Bootes. »Das war ein schwieriger erster Schritt, aber der lange Weg zur Küste liegt noch vor uns. Selbst wenn die Koalition unserer Gegner sich zurückhalten sollte, dürften die Herausforderungen durch das Terrain schwer genug bleiben. Es liegt noch ein sehr hartes Stück Arbeit vor uns.«

Niemand widersprach ihm, aber der Mechaniker ließ sich durch die Unkenrufe des Briten die gute Laune nicht verderben. »Morgen früh, direkt nach Sonnenaufgang, beginnen wir mit dem Transport. Ich habe zwei Schichten zu je 200 Mann eingeteilt. Jede Schicht arbeitet abwechselnd eine Stunde, sechs Stunden am Vormittag, vier Stunden am Nachmittag, bis die Sonne untergeht. Ich gehe davon aus, dass wir unter guten Verhältnissen acht oder neun Kilometer am Tag schaffen werden. Die Distanz bis zur Küste ist nicht genau bekannt, aber wir können schätzen, dass sie etwa 120 Kilometer beträgt. Wenn also nichts dazwischenkommt und uns alle Götter, egal welche, gnädig sind, sollten wir die Distanz nach drei Wochen harter Arbeit zurückgelegt haben. Ich plane mal einen Monat ein. Aber das ist meine Berechnung und wir werden alles Nötige tun, um diesen Zeitplan einzuhalten.«

Aritomo nickte. Inugami hatte auf einer definitiven Planung bestanden und es waren nicht nur die Maya nach den Entfernungen befragt, sondern auch kleinere Expeditionen in Richtung Küste entsandt worden, um das Terrain auszuloten und die Distanz zu messen. Das Gelände war zur Küste hin abschüssig, daher hatten sie es relativ leicht. Und es gab da den Fluss, den sie zu erreichen versuchten. Erwies er sich als schiffbar, wie es die bisherigen Erkundungen nahelegten, würden sie die Transportzeit noch einmal deutlich reduzieren können.

Aritomos Blick fiel auf die benachbarte Pyramide. Die Arbeit würde auch deswegen etwas leichter werden, weil sie das Geschütz vom Boot abmontiert und auf dem höchsten Gebäude der Stadt positioniert hatten. Es würde nun ein besonderes Wahrzeichen Mutals bleiben und, solange noch Munition da war, eine hervorragende Verteidigungsstellung, von der aus jeder anrückende Feind bis tief ins Land hin bekämpft werden konnte. Es war auch deswegen nötig gewesen, das Geschütz hierzulassen, um Ängste und Vorbehalte der Bevölkerung zu minimieren, die in dem U-Boot den Garanten für die andauernde Unbesiegbarkeit Mutals sahen und der Tatsache, dass dieser Garant nun gen Osten verschwinden würde, wenig Begeisterung entgegenbrachten. Es half allerdings auch, dass die Arbeiten an den Befestigungsanlagen der Stadt gut voranschritten. Sie ruhten derzeit, da die Armee auf einem Feldzug war und viele der restlichen Männer mit der Operation U-Boot befasst waren, aber danach würde sie unvermindert fortgesetzt werden, verstärkt durch Arbeiter, die Inugami von seiner neuen Eroberung mitzubringen gedachte. Eine traditionelle Mayaarmee hatte es zunehmend schwerer, Mutal erfolgreich anzugreifen. Aritomo war der Ansicht, dass findige Angreifer irgendwann doch auf die Idee kommen würden, sich Belagerungsgeräte auszudenken und zu erproben, aber all das würde nicht vom Himmel fallen, ganz im Gegensatz zum U-Boot und seiner Besatzung. Mutal war, ohne Zweifel, die am besten gegen militärische Angriffe gesicherte Stadt im Mayaland und Inugami wollte diesen strategischen Vorteil so lange nutzen, wie er sich ihm bot.

»Gut, dann lassen wir es dabei. Morgen früh geht es richtig los.«

Aritomo legte Sarukazaki eine Hand auf die Schulter und wandte sich ab. Er hatte noch einiges zu tun an diesem Tag, allem voran eine weitere, lange Sitzung mit Chitam, dessen innerer Groll und beständige Wankelmütigkeit jedes Gespräch ausgesprochen schwierig machten. Meistens drehten sich diese Gespräche im Kreis. Der König wollte natürlich, dass Aritomo sich offen gegen Inugami stellte, obgleich er wusste, dass die Elite der Stadt sich sofort gegen beide wenden würde, was wiederum ihren Tod zur Folge haben musste. Der Zeitpunkt für eine solche Haltung war einfach noch nicht gekommen und das frustrierte den König natürlich sehr, der Tag und Nacht an nichts anderes dachte, als Rache für den Tod seiner Frau und seiner Töchter zu nehmen. Aritomo nahm ihm dieses Gefühl nicht übel, aber es war zu dieser Zeit einfach ein schlechter politischer Ratgeber.

Der Gedanke an Chitam trübte seine Laune ein, die eben noch empfundene Euphorie ebbte ab.

Chuso!

Er beschloss, den Besuch im Palast noch ein wenig aufzuschieben.
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»Du bist zu laut!«

Ichik ermahnte Isamu mit einem Zischen, das fast noch lauter war als der Stein, den sein Freund losgetreten hatte. Sie verharrten regungslos in der Dunkelheit. Das Gebäude vor ihnen war nur unzureichend erhellt. Auf der anderen Seite, an der Eingangstür, standen zwei Wachen, die sich neben Fackeln gehockt hatten. Was im Gebäude auf sie wartete, wussten sie nicht.

Noch nicht.

Ichik hatte sich bemerkenswert schnell zu diesem Abenteuer überreden lassen. Ermüdet und wahrscheinlich gelangweilt von der stupiden Feldarbeit, hatte er der Mission rasch zugestimmt und sie hatten ihren Plan kurzfristig verwirklicht. Das Anwesen des Tuun bestand aus mehreren Gebäuden, doch glücklicherweise wussten die beiden Jungen ziemlich genau, in welchem sich die Gefangenen aufhielten. Sie hatten einige der Sklaven Tuuns befragt und diese hatten sich redselig gezeigt, viel mehr, als Isamu erwartet hatte. Doch Tuun war, wie sie erfuhren, kein gnädiger Herr, um einiges jährzorniger und grausamer als der Onkel Ichiks, ein rechter Leuteschinder, der aufgrund seiner Stellung bei Hofe nahezu unantastbar war. Niemand würde es wagen, sich gegen ihn aufzulehnen – aber warum nicht ein wenig etwas ausplaudern, als stiller Akt der Auflehnung, ein Zeichen des Widerstandes? Es hatte einige Tage gedauert, bis sie alle notwendigen Informationen zusammenhatten, aber Tuuns Unbeliebtheit spielte ihnen in die Hände. Gefährlich war es trotzdem. Würde etwas schiefgehen, konnte sie niemand vor der Wut des Mannes beschützen, auch Ichiks Onkel nicht. Sie waren sich dessen bewusst, nahmen das Risiko aber mit der Unbekümmertheit junger Männer in Kauf.

Nun wussten sie zumindest genug, um den Plan zur Vollendung zu bringen. Wie jedes große Gebäude hatte auch dieses mehrere Eingänge, und das Haus des Tuun war alt, erbaut von seinem Großvater, erweitert von seinem Vater, noch einmal erweitert von Tuun selbst, der seine illustre Familie zu einem der wichtigsten Clans Zamas gemacht hatte. Wahrscheinlich kannten nur die ganz alten Bediensteten und Sklaven jeden Winkel des Gebäudes und damit auch den seit Jahren ungenutzten, hinter Bauschutt verborgenen ehemaligen Kücheneingang. Dahinter gab es nicht einmal mehr eine Küche, sondern einen Lagerraum, der nur dann frequentiert wurde, wenn etwas geholt oder abgeladen werden musste. Eine Stunde nach Sonnenuntergang würde dies aller Wahrscheinlichkeit nicht mehr passieren und die allgemeine Ruhe, die über der Szene lag, sprach für diese Vermutung.

Nichts rührte sich.

»Weiter.« Nur ein Wispern.

Und weiter ging es. Es dauerte gute zehn Minuten, bis sie von ihrer aktuellen Position die Mauer des Gebäudes erreicht hatten, niederkauerten und lauschten. Die Geräusche der Nacht klangen herüber, Tiere klagten, nichts von Bedeutung. Keinerlei Schritte, keine Laute aus dem Inneren des Hauses. Normalerweise lebten die Maya mit dem Rhythmus des Tages: mit der Sonne aufstehen, bei Nacht schlafen. Fackeln waren teuer, ebenso wie Lampen mit Öl, und beides stank. Es gab nichts mehr zu tun, wenn die Sonne fort war, also legte man sich zur Ruhe. In Tuuns Haushalt war es nicht anders als in der kleinsten Lehmhütte.

»Dort.«

Der Bauschutt stammte vom letzten Erweiterungbau Tuuns, mit dem er einen Annex errichtet hatte, um seine stetig wachsende Verwandtschaft unterzubringen. Zerschlagene Lehmziegel, nicht richtig passende Steine, kaputte Obsidianwerkzeuge, aus denen man eines Tages noch Speerspitzen würde schlagen können, alles aufgeschichtet zu einem kleinen Berg. Wenn ihre Informationen stimmten, fand sich ihr Zugang dahinter, und wenn sie genau stimmten, dann mussten sie nicht einmal viel Lärm verursachen, um daranzukommen.

Tuun führte ein strenges Regiment und ein weiteres Mal spielte dies den beiden in die Hände. Sein Haushalt wurde nach strikten Regeln geführt, die er argwöhnisch überwachte. Sich einen informellen Ausgang zu verschaffen, um sich draußen zu treffen; die Reste der Mahlzeiten zu verspeisen – was verboten war, damit sollten die Nutztiere gefüttert werden –; sich zu unterhalten und Gerüchte auszutauschen – was verboten war, Tuun hasste Geschwätz –; und sich beim Sex zu entspannen – was verboten war, und niemand wusste genau, warum eigentlich –: All das taten vor allem die Sklaven des Haushalts, wenn alle schliefen und sie durch diesen Zugang das Haus verließen.

Nicht heute Nacht. Tuun hatte ein Festmahl vorbereiten lassen, das morgen zu Ehren eines hochrangigen Adligen stattfinden würde. Alle hatten bis zur Erschöpfung gearbeitet. Alle schliefen, um sich auf die Anstrengungen der Feierlichkeit vorzubereiten.

Die beiden jungen Männer hatten sich exakt diesen Vorabend für ihre Mission ausgesucht.

Isamu schob den großen Lehmziegel beiseite, der vor ihm lag. Dahinter wurde eine enge Öffnung sichtbar und ein vielleicht einen Meter langer Tunnel, der zur Öffnung in der Mauer führte. Diese war nur durch eine Matte abgedeckt. Eine geschickte Konstruktion.

»Der Schutt könnte einstürzen«, murmelte Ichik etwas verängstigt.

»Sei nicht so ängstlich. Es ist bisher nichts passiert, also wird auch jetzt nichts geschehen. Die Sklaven sind keine Selbstmörder. Komm jetzt.«

Ichik sah nicht überzeugt aus, soweit Isamu das in der Dunkelheit erkennen konnte, nickte dann aber tapfer. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, krabbelte der Prinz als Erster hinein. Es war stockdunkel, aber es ging ohnehin nur in eine Richtung vorwärts und die Matte gab seinem Kopf leicht nach. In kürzester Zeit standen beide in dem Lagerraum, hatten sich aufgerichtet und orientiert. Der Zugang zum Raum ins Innere des Hauses war ohne Abdeckung und aus dem Korridor davor schimmerte fahl das Licht einer Lampe. Nichts und niemand regte sich. Ihr Eindringen war offensichtlich nicht bemerkt worden.

»Wo entlang?«, flüsterte Isamu.

»Nach unten.«

»Wo geht es nach unten?«

»Woher soll ich das wissen?«

Isamu kam der Gedanke, dass ihre Planung möglicherweise nicht ganz so umfassend gewesen war, wie er es sich eingebildet hatte. Sie lugten durch die Öffnung, es war niemand zu sehen. Dann huschten sie den Korridor entlang, wieder ohne jemandem zu begegnen, und suchten nach einer Treppe, die sie nach unten führte. Es dauerte eine Weile, da sie sich nur schleichend fortbewegten. Glücklicherweise schienen alle einen festen Schlaf zu haben, bis auf die beiden Männer, die vor der Treppe saßen, die Axt auf die Oberschenkel gelegt, nicht besonders aufmerksam, aber auch nicht schlummernd, und sich leise unterhielten. Sie hatten einen Krug bei sich stehen, aus dem sie sich gelegentlich bedienten. Ihre Konversation war leise und klang etwas schläfrig, aber das musste nichts heißen.

Isamu und Ichik hörten sie in der Stille des Anwesens schon von Weitem. Ein besseres Signal, um zu zeigen, wo die Gefangenen sich aufhalten mussten, gab es nicht.

Ichik zog Isamu in einen angrenzenden Raum.

»An denen kommen wir nicht vorbei. Die zerreißen uns«, wisperte der Junge. In der Tat. Es waren Krieger, Männer im Zenit ihrer Kraft, und die Äxte waren ganz sicher keine Schmuckstücke.

Isamu machte eine zustimmende Geste. »Ich will auch gar nicht an ihnen vorbei. Wir wissen jetzt ungefähr, wo der Kellerraum sein muss. Ichik, im Haus deines Onkels gibt es verschiedene Arten von Luftzufuhr in den Keller. Einmal durch Öffnungen in den Wänden nach draußen. Das könnten wir versuchen, aber wenn ich das richtig sehe, liegen diese nach vorne und wir würden die Wachen vor der Haupteingangstür auf uns aufmerksam machen. Aber dann gibt es die Schächte, die ins Innere des Hauses führen. Bei deinem Onkel werden sie auch dafür benutzt, um den Qualm der Fackeln abzuleiten, wenn er unten Rituale durchführt.«

Ichik nickte. Kellerräume waren in den Anwesen der hochstehenden Maya keine praktischen Funktionsräume, sondern im Regelfall geheiligte Stätten, da sie der Unterwelt und damit den Göttern am nächsten waren. Die Hausherren vollführten dort bestimmte Rituale und diese Orte durften ansonsten nicht betreten werden. Dass Tuun von dieser geheiligten Praxis abwich und, wenn seinen Sklaven zu glauben war, Gefangene dort hielt, wies auf die Bedeutung dieser hin.

»Wir müssen die Wachen umgehen. Dann suchen wir uns einen Raum, der ebenfalls über einen Schacht verfügt. Und dann versuchen wir, mit den Gefangenen zu reden«, fuhr Isamu fort. »Ich denke nicht, dass es uns um eine Befreiung gehen kann. Dazu sind wir zu schwach.«

Ichik nickte. So hatten sie es geplant.

»Was ist, wenn es unten auch Wachen gibt und sie uns hören?«

»Das Risiko müssen wir eingehen. Aber wenn hier oben zwei Mann sitzen und zwei weitere draußen vor der Tür, sehe ich keinen Grund, warum sie zusätzliche Bewacher mit den Gefangenen einschließen sollten. Die Sklaven sprachen von vier Wachen. Ich sehe vier. Ich glaube nicht, dass es mehr gibt.«

»Dein Glaube allein genügt mir nicht«, murmelte Ichik zweifelnd, schien aber bereit, seinem Freund zuliebe das Wagnis eingehen zu wollen. Es war aufregend, geradezu verwegen. Eine tolle Geschichte. Er würde jetzt nicht kneifen.

Sie diskutierten nicht länger. Es dauerte eine Weile, bis sie eine geeignete Räumlichkeit gefunden hatten. Weder die Wachen vor der Treppe noch andere Bewohner des Hauses auf sie aufmerksam zu machen, war nicht einfach. Glücklicherweise waren die beiden Männer nicht sonderlich interessiert an ihrer Umgebung gewesen, denn jetzt saßen sie im fahlen Schein einer Lampe vertieft in ein Spiel. Sie erwarteten hier draußen keine Bedrohung für Gefangene, von deren Existenz nur ihr Herr und der König wussten.

Isamu gedachte, sie in diesem Irrglauben zu lassen.

In einem winzigen Raum, erneut voller Bauschutt und keinem offensichtlichen Zweck dienend, fanden sie die erhofften Luftschächte. Isamu legte sich auf den Boden, das Gesicht direkt über einen Schacht gebeugt, und lauschte. Er vermeinte, ein Flüstern zu hören, aber es konnte sich auch um eine Illusion handeln. Es gab für ihn nur eine Möglichkeit.

Er nahm den Stein aus seiner Tasche, den er für diese Expedition vorbereitet hatte. Umwickelt mit einem kleinen Stück Papier aus dem Haus von Ichiks Onkel, auf dem nichts weiter stand als das japanische Wort »Prinz«. Es würde hoffentlich jemand aufwecken und neugierig machen.

Er hielt den Stein über die Öffnung und ließ ihn fallen. Er schlug zufriedenstellend klackernd unten auf, das war gut zu hören. Hoffentlich bemerkten die Wachen davon nichts.

Isamu drehte den Kopf und hielt ein Ohr in den Schacht. Er schloss die Augen und lauschte konzentriert. Erst tat sich nichts, aber dann hörte er unterdrückte Stimmen. Etwas scharrte und kratzte. Und dann, plötzlich, als jemand direkt neben ihm stehen würde, eine Stimme, brüchig, aber ihm wohlbekannt.

»Dare ka?«

Auf Japanisch. Meister Sawada. Es bestand kein Zweifel!

»Meister!«, flüsterte Isamu in den Schacht hinein. »Wie geht es Ihnen?«

Er hörte, dass es dort unten einen kurzen Wortwechsel gab, der aber schnell endete. Dann wieder die Stimme des alten Mannes, eine Mischung aus Freude und Sorge im Tonfall.

»Königliche Hoheit! Isamu! Wie ist das möglich? Wo seid Ihr? Wie geht es Euch?«

Isamu stellte mit Freude fest, dass sich der Lehrer noch um ihn sorgte. Und es schien ihm gut genug zu gehen, dass er diese Fragen stellen konnte.

»Ich habe mich ins Haus geschlichen, sobald ich von Ihrer Gefangennahme hörte, Meister«, berichtete der Prinz hastig. »Ich kann allerdings nicht lange bleiben. Wie ergeht es Ihnen? Wie viele sind da unten?«

»Wir sind noch sechs. Wir waren zehn, aber vier starben unter der Folter. Vier Maya und ich und Kotaku, einer deiner Leibwächter. Ich weiß nicht einmal genau, wo wir eigentlich sind.«

»Dies ist das Haus des Tuun, eines engen Beraters des Königs von Zama. Ihr seid alle Gefangene des Königs.«

»Das wussten wir. Aber wo ist dieses Gebäude?«

Isamu beschrieb es, so gut es ihm möglich war. Wieder folgte ein kurzer Wortwechsel. Sawada übersetzte sicher für seine Mitgefangenen.

»Isamu. Habt Ihr Hilfe? Könnt Ihr eine Nachricht an Inugami entsenden?«

»Ich möchte Sie befreien, Meister! Ich muss es nur vorbereiten!«

»Narretei! Hast du Krieger?« In seinem Zorn vergaß Sawada jede Förmlichkeit und Isamu nahm ihm das nicht übel. Er empfand diese ohnehin als zunehmend unnötig und unangemessen.

»Ich habe keine Krieger, aber …«

Sawada wollte es gar nicht erst hören.

»Hör mir zu. Du holst Hilfe. Entsende eine Nachricht nach Mutal. Alles andere ist Irrsinn. Du gefährdest dich selbst und du darfst niemals in die Hände der Feinde fallen. Du wohnst in Zama? Bist du noch mit Ichik zusammen? Seinem Onkel?«

Isamu seufzte. Natürlich hatte Sawada alle Informationen gesammelt und war zum einzig logischen Schluss gekommen. Etwas anderes war wohl nicht zu erwarten gewesen. Früher oder später hätte er ihn gefunden und das wäre wohl nicht gut für ihn ausgegangen. So gesehen war die Gefangennahme Sawadas eine gute Sache. Isamu konnte jetzt Pluspunkte sammeln.

»Ichik ist hier.«

»Geht nach Mutal.«

Isamu fühlte Trotz in sich aufsteigen. War er nicht Inugami entflohen, weil er nicht länger der Spielball anderer Interessen sein wollte? Und jetzt gab ihm Sawada Anweisungen wie einem kleinen Jungen, bezichtigte ihn sogar der Narretei. Der Prinz kämpfte den aufwallenden Zorn nieder. Das Gefühl half ihm jetzt nicht und verstellte den Blick auf die Notwendigkeiten.

Er schuldete Sawada einiges. Der alte Lehrer war immer gut zu ihm gewesen, streng, aber nie ungerecht, und er hatte ihm mehr Zuwendung geschenkt als seine eigenen Eltern. Die Einsamkeit der Kadettenschule hätte Isamu niemals überstanden, wenn Sawada sich nicht um ihn gekümmert hätte. Und der alte Lehrer hatte vollkommen recht. Hilfe gab es nur in Mutal, sosehr Isamu diese Erkenntnis auch widerstrebte. Er unterdrückte ein Seufzen, als ihm klar wurde, dass er trotz allen Unwillens im Grunde seine Entscheidung bereits getroffen hatte. Seine Flucht war am Ende. Sein eigentliches Leben hatte ihn wieder eingeholt.

»Kann ich wirklich nicht anders helfen?«, fragte er dann doch und es klang nicht nur in seinen Ohren flehentlich. »Ich fühle mich schlecht, wenn ich jetzt einfach so abziehe und nichts für Sie habe tun können.«

»Isamu!« Sawadas Stimme klang nun nicht streng, sondern tröstend und erst jetzt wurde dem Prinzen wirklich bewusst, wie sehr er den Lehrer in den letzten Wochen vermisst hatte. »Hör mir gut zu, mein Junge. Du hast dich überwunden, dich hierher vorgewagt, bist ein großes Risiko eingegangen. Du hast mir und meinen Begleitern Hoffnung gegeben, Isamu. Wir fühlten uns verlassen und vergessen und haben uns in unser Schicksal ergeben. Das hast du jetzt geändert und wir wissen jetzt, dass jemand unser Los kennt und Hilfe holen wird. Das ist das Beste, das Wichtigste, was du zu tun imstande bist. Nimm uns diese Hoffnung nicht dadurch, dass du irgendwas Verrücktes anstellst, was uns und dich gleichermaßen in Gefahr bringt. Wenn dir etwas zustoßen würde, mein Prinz, wäre dies so schrecklich, ich würde nicht mehr weiterleben wollen. Deinem Wohl zu dienen, habe ich deinem Vater einen Eid geschworen und mein Leben würde jeden Sinn verlieren, wäre unerträglich in dem Bewusstsein, dass du meinetwegen in dein Verderben gelaufen bist. Tu mir das nicht an, Isamu. Erleichtere mein Herz, indem du exakt das machst, was ich dir soeben aufgetragen habe. Eile zurück nach Mutal. Berichte Inugami. Er wird dich nicht bestrafen, er wird deinen Mut bewundern und dich mit Freude wieder aufnehmen. Und bin ich zurückgekehrt, das verspreche ich dir, werde ich alles tun, um dein Leben unter den Maya – und unter Kapitän Inugami – so zu verbessern, dass du keinen Grund mehr dafür sehen wirst, noch einmal davonzurennen.«

»Es war …«

»Du musst dich nicht rechtfertigen. Es ist meine Schuld mehr als die deine. Ich habe gelernt, Isamu. Es wird kein zweites Mal passieren, dass ich an dir vorbeisehe und so tue, als bemerke ich nicht, wie du unter den Umständen leidest. Kein zweites Mal, das ist mein Ehrenwort.«

Isamu spürte den Kloß in seiner Kehle und das aufsteigende Gefühl von Scham. Er war selbstsüchtig gewesen, kurzsichtig, nur auf sein Wohl bedacht, verantwortungslos. Es fiel ihm schwer, das einzugestehen, und so war er fast dankbar dafür, dass Meister Sawada ihn mit einer Aufgabe betraute, die seine eigene Ehre wiederherstellen konnte. Sawada saß seinetwegen in diesem Kerker. Also musste er tun, was ihm aufgetragen wurde.

»Ich werde sogleich nach Mutal aufbrechen«, sagte er heiser und versagte in dem Versuch, besonders mannhaft zu klingen. Ichik, der der Unterhaltung auf Japanisch nicht hatte folgen können, beobachtete seinen Freund mit Sorge. Die Gefühlsaufwallungen waren ihm sicher nicht entgangen.

»So ist es gut, Prinz. Ich danke dir und freue mich auf unser Wiedersehen.«

Es war der letzte Satz, den Sawada sprechen wollte, das fühlte Isamu sofort. Er unterdrückte das Bedürfnis nach weiteren Worten des Abschieds und nickte dem Luftschacht zu, als könne Sawada dadurch seine Geste erkennen.

Er richtete sich auf und sah Ichik an.

»Mein Freund«, sagte er langsam. Wie sollte er den Gefährten um so etwas bitten? Er hatte schon so viel verlangt und so viel bekommen. Wollte er ihn tatsächlich mit der Bürde seiner neuen Aufgabe belasten? Aber wie sollte er ohne ihn den Weg bis nach Mutal zurücklegen, ihn überhaupt finden und sich alleine mit den Gefahren des langen Weges auseinandersetzen?

Er öffnete seinen Mund, doch Ichik legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Du musst Hilfe holen«, sagte er in vollem Verständnis.

Isamu schwieg und senkte den Kopf. Er wollte nicht, dass sein Freund ihn verzweifelt sah. Doch seine ganze Haltung drückte eine stumme Bitte aus, die Ichik gut verstand. Er lächelte, ein wenig ergeben, aber ohne jede Bösartigkeit.

»Dann sollten wir wohl so schnell wie möglich aufbrechen«, sagte der junge Maya und grinste, als er Isamus dankbaren Blick erkannte.

»Aber wenn du wirklich mal König wirst, mein Freund, schuldest du mir eine Stellung bei Hofe.«

Isamu grinste zurück. »Welche hättest du gerne?«

»Eine, die mir Zugriff auf die hübschesten Mädchen erlaubt.«

»Das ist schwer.«

Ichik tätschelte Isamus Arm.

»Dir wird schon was einfallen.«
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Als Köhler erwachte, fühlte er sich erwartungsgemäß miserabel. Er öffnete die Augen und starrte an eine Decke aus Stein. Das sagte ihm zweierlei: Zum einen waren die Männer der Flotte nicht gelandet, um ihn zu befreien, sonst würde er jetzt Holz erblicken, und zum anderen hieß es, dass er noch sehen konnte. Angesichts seiner dröhnenden Kopfschmerzen war das eine gute Nachricht und er genoss diese Fähigkeit, indem er den Kopf seitwärts drehte.

Das war ein Fehler. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Kopf und er musste wieder für einen Moment die Augen schließen. Das Schwindelgefühl, das den Schmerz begleitete, hielt noch einen Augenblick an, dann aber wagte er es erneut, die Augenlider zu öffnen.

Da saß Zenturio Angelicus. Er blickte Köhler an, nickte ihm zu und benetzte ein Stück Tuch mit Wasser, indem er es in eine Schale tunkte, die neben seiner Liegestatt stand. Köhler wollte etwas sagen, aber als er seine Gesichtsmuskeln bewegte, wurde der Kopfschmerz erneut so unerträglich, dass ihm schwindelte. Er ließ zu, dass Angelicus irgendwas an seinem Körper säuberte, und fühlte nun auch den anderen Schmerz, dessen Wahrnehmung bisher durch den brummenden Schädel überdeckt worden war.

Sein Bein.

Die Kugel.

Er erinnerte sich. Das war so richtig dumm gelaufen. Erwartbar, vielleicht unabwendbar, aber ganz, ganz dumm.

Köhler schloss die Augen und konzentrierte sich auf das pulsierende Gefühl in seinem Oberschenkel, die bemerkenswert sanften Bewegungen des Angelicus und die Tatsache, dass allein der Gedanke an den Versuch, sich zu bewegen, ihm Übelkeit verursachte.

Der Zenturio beugte sich über ihn.

»Sie können mich verstehen?«

Köhler blinzelte zustimmend. Er brachte ein Brummen hervor, das ganz unangenehm in seinem Kopf resonierte, und er beschloss, es kein zweites Mal zu versuchen.

»Ich gebe Ihnen einen kurzen Bericht. Sie sind fast zwanzig Stunden ohne Bewusstsein gewesen. Die Maya haben vier von uns gefangen, der Rest konnte zur Gratian entkommen oder ist tot. Die vier sind Sie und ich, der Magister und Dekurio Tranicus.«

Angelicus wies auf den schwerfälligen Mann, der hinter ihm stand und Köhler aus leeren Augen anschaute. Amelius Tranicus war nicht der hellste Stern am Firmament, und wie genau er es zum Dekurio geschafft hatte, würde auf immer ein Geheimnis der Götter bleiben. Er war aber zuverlässig, leicht zu begeistern, pflichtbewusst und gehorsam und seine schaufelartigen Hände konnten einen Feind zerschmettern, selbst wenn sie keine Waffe trugen. Er sprach viel und meist so hastig, dass man ihn nicht recht verstand, aber es gab weitaus schlimmere Gefährten als ihn, vor allem in einer Krisensituation wie dieser.

Angelicus lächelte. »Ich weiß, was Sie denken, Trierarch. Wie ist es möglich, dass jemand Tranicus gefangen nimmt? Er war gerade dabei, einem Maya den Arm auszureißen, da hat ihm jemand von hinten eins auf den Kopf gegeben.«

Wie zur Bestätigung berührte der Berg von einem Mann seinen Hinterkopf und verzog dann schmerzhaft das Gesicht. Wahrscheinlich hatte Tranicus zwischenzeitlich vergessen, dass er eine üble Beule hatte, und war durch die Bewegung daran erinnert worden.

»Wie …«, brachte Köhler hervor. Angelicus hob eine Hand.

»Sie reden nicht ein Wort. Sie haben übel Blut verloren. Sie werden jetzt trinken. Wir werden hier ordentlich verpflegt, das kann ich sagen. Ich stütze Sie und Sie trinken und essen. Ich bin unverletzt, Andochos hat einige Kratzer abbekommen, ihm geht es aber so weit gut. Er schläft, nachdem er sie versorgt hat. Ich wusste nicht, dass er ein so guter Sanitäter ist.«

Köhler sagte nichts. Er fühlte, wie sich eine Hand unter seinen Kopf schob, dann spürte er den Rand eines Bechers an seinen Lippen. Wasser. Jetzt merkte er, wie durstig er war. Er trank betont langsam. Das kühle Nass wirkte belebend. Angelicus setzte den Becher ab, sah Köhler prüfend an und nickte dann. Tranicus reichte ihm eine Schüssel.

»Keine Ahnung, was da drin ist«, sagte der Zenturio. »Schmeckt nach Hühnersuppe und ist heiß. Mund auf, Trierarch.«

Köhler gehorchte und ihm wurde von der Suppe eingeflößt, in der kleine Stücke irgendwelchen Gemüses und etwas Fleisch schwamm. Diesmal tat ihm die Hitze der Nahrung gut. Auch das Schlucken löste nicht ganz so viel Schmerz aus wie befürchtet. Als Angelicus die Schüssel absetzte, fühlte sich Köhler endlich in der Lage, ein paar Worte zu artikulieren.

»Die Kugel«, sagte er.

Der Zenturio nickte. »Sie waren bewusstlos. Die Kugel steckte im Muskel. Andochos hat sie rausgeholt. Mit einem Obsidianmesserchen, das ihm die Maya überließen. Es besteht hier offenbar Interesse daran, dass wir alle am Leben bleiben, zumindest vorerst. Die Wunde ist jetzt genäht und bandagiert. Sie ist sauber.«

Der Zenturio sah ihn sorgenvoll an. »Wenn es keinen Wundbrand gibt, sollten Sie bald wieder an Deck sein.«

Ein gutes Stichwort, wie Köhler fand.

»Was ist mit den Schiffen?«, brachte er hervor. Die Artikulation war noch mühsam für ihn.

Angelicus zuckte mit den Achseln. »Wir sind hier untergebracht. Langenhagen hat Soldaten anlanden lassen, doch nur als Deckung für eine Evakuierung. Die Krieger dieser Stadt sind irre. Wir haben Leichenberge angehäuft, aber sie haben immer weiter angegriffen. Uns vier haben sie vom Wasser fortgeschleift in dem ganzen Durcheinander. Die Kameraden konnten uns nicht mehr helfen, wurden selbst hart bedrängt. Was seitdem passiert ist, weiß ich nicht. Wir wurden weit weggebracht, an den Stadtrand oder so. Selbst wenn Langenhagen eine Invasion plant, muss er uns erst mal finden. Wir haben einfach keine ausreichend große Streitmacht, vor allem nicht angesichts völlig fanatisierter Gegner. Ich habe so etwas noch nicht erlebt und das will etwas heißen.«

Angelicus sagte das ohne Aufschneiderei und der Zenturio hatte das auch gar nicht nötig. Köhler glaubte ihm. Es bedeutete aber auch, dass ihr Schicksal ausgesprochen ungewiss war. Sie hatten einen fatalen Fehler begangen, den König von Zama unterschätzt, ebenso wie die Maya. Sie hatten sich vom Frieden auf Cozumel, dem freundlichen Empfang blenden lassen. Ein Fehler, den sie alle begangen hatten, aber vor allem Langenhagen und er. Eine bittere Erkenntnis.

»Hat jemand mit uns reden wollen?«

Angelicus nickte.

»Ja. Aber wir wiesen darauf hin, dass Sie unser Anführer sind und wir ohne Sie nichts sagen würden.«

»Das hat man Ihnen geglaubt?«

Angelicus machte ein ernstes Gesicht.

»Trierarch, die Leute hier machen einen sehr informierten Eindruck. Sie haben sich an Andochos gewandt, wenn sie eine Übersetzung haben wollten. Sie haben mich so sehr gefesselt, dass ich glaubte, mich zeit meines Lebens nicht mehr bewegen zu können. Sie haben unsere Waffen eingesammelt und wussten genau, an welcher Seite sie einen Hinterlader oder eine Pistole halten mussten. Für mich ist eine Sache klar: Der König von Zama hat ein paar recht aufmerksame Spione auf Cozumel sitzen, die ausgesprochen detaillierte Darstellungen an ihren Herrn übermittelt haben. Anders ist das nicht zu erklären. Die kennen uns. Die kennen Sie. Die kennen mich. Das erklärt auch, warum den Kriegern jede abergläubige Scheu vor unseren Waffen fehlte.«

Köhler nickte. Angelicus musste recht haben. Und es war ihre eigene Dummheit, ja Naivität, die sie in diese Falle hatte laufen lassen. Und Hybris. Sicher, sie hatten sich auf Cozumel vom Entwicklungsstand der Maya überzeugt, von ihren Schwächen und Stärken gleichermaßen. Aber tief in ihren Herzen hatten sie sich durchweg für Vertreter einer in fast jeder Hinsicht überlegenen Zivilisation gehalten.

Köhler seufzte. Hybris. Und jetzt bezahlten sie den Preis dafür.

»Danke, Zenturio«, sagte er und schloss für einen Moment die Augen. Dann aber sah er sich in ihrem Gefängnis um. Es war halb unterirdisch, ein Kellerraum, mit engen Luftschlitzen, aus denen Sonnenlicht in das Gewölbe trat, gerade genug, um einander und das spärliche Mobiliar erkennen zu können. Auf dem sandigen Boden lagen Matten, große Krüge für die Notdurft, ein Tisch, drei niedrige Hocker. Es gab eine Tür, erbaut aus Holzbohlen und sicher verriegelt und bewacht. Auf einem Wandregal standen Teller und Schüsseln, daneben ein großer Behälter, aus dem der Zenturio die Suppe geholt hatte. Einige Krüge enthielten wohl Trinkwasser. Für Gefangene eines für seine Rücksichtslosigkeit bekannten Königs ging es ihnen verhältnismäßig gut.

Dahinter stand eine Absicht und es bedurfte keiner außergewöhnlichen Fantasie, um diese zu erkennen. Wenn der König von Zama zu einer Fraktion des sich auf dem Festland abzeichnenden Konfliktes gehörte, dann waren die Besucher aus dem Osten für ihn auf umfassende Weise nützlich. Als Quelle von Waffen und Technologie. Als Beute, die seinen Status erhöhte und ihn für die Zeit nach einem eventuellen Triumph in eine gute Position brachte. Als Verhandlungsmasse. Er hatte seine Augen auf Cozumel gerichtet, und sollte er einen Angriff wagen, hatte er gegen das zurückgebliebene Schiff, gegen die vor seinem Hafen ankernde Flottille Geiseln in der Hand.

Es wäre absurd anzunehmen, dass selbst ein Mann wie dieser König sehenden Auges seine besten Krieger ins Verderben rennen ließ, wenn er sich daraus nicht einen massiven Vorteil erwartete. Doch wie würde er seine Ansprüche gegen ihn und Langenhagen durchsetzen wollen? Köhler bezweifelte stark, dass sich der Navarch erpressen lassen würde. Das war nicht seine Art. Er musste an das Wohl der gesamten Expedition denken. Das Schicksal einiger weniger Männer, selbst wenn diese ihm persönlich viel wert waren, stand in einer solchen Situation hintan.

Köhler machte sich keine Illusionen. Er würde als kommandierender Offizier ähnlich handeln. Es war die Bürde der Verantwortung, und obgleich man schwer an ihr trug, war dies die Aufgabe, für die er ausgebildet wurde. Das war bei Langenhagen nicht anders.

Aber es war trotzdem eine durchweg deprimierende Aussicht.





15

Inocoyotl sah die mittlerweile vertrauten Gebäude von B’aakal vor sich aus dem Nebel aufsteigen. Es war früher Morgen, und sobald sich die ersten Sonnenstrahlen am Himmel abgezeichnet hatten, waren sie aufgebrochen, um die letzte Etappe der Reise anzutreten. Und was für eine Reise das gewesen war! Alles tat ihm weh! Sicher, er hätte sich tragen lassen können – sein Status war vom Göttlichen Herrscher deutlich erhöht worden und er hätte sich beinahe jede Bequemlichkeit herausnehmen dürfen, die man sich vorstellen konnte –, aber Inocoyotl hatte sich entschlossen, genau das nicht zu tun. Seine Leibgarde und die kleine Schar an Dienern, die vor allem neue Gastgeschenke für den König von B’aakal mit sich trugen, hatten mehr als genug zu schleppen. Er war daran interessiert, nahe an diesen Männern zu bleiben, die ihm als Gefährten in ein Land folgten, das derzeit noch kein Teil des Reiches war.

Derzeit.

Der große Metzli wollte dies ändern. Ein Geheimnis, das Inocoyotl in sich bewahrte. Würde Bahlam auch nur den Anschein einer Ahnung erhaschen, dass seine Tage als freier Herrscher gezählt waren – egal, ob die Götterboten siegten oder Metzli –, sein eigenes Leben würde sehr schnell in ernsthafte Gefahr geraten. Er war natürlich der Einzige der diplomatischen Mission, der im Vertrauen des Göttlichen stand. Selbst Queca folgte ihm mit der Unbekümmertheit des Uneingeweihten und der Gesandte hatte nicht die Absicht, ihm diesen segensreichen Zustand so bald wie möglich zu nehmen. So aber lag daher die volle Wucht der Verantwortung auf seinen Schultern, ein Grund möglicherweise, warum seine Stimmung leicht gedrückt war, als sich die Reise ihrem Ende näherte. Seine künftigen Begegnungen mit Bahlam und den anderen Königen würden mehr denn je Exerzitien in Falschheit, Lüge und Hinterlist sein, und obgleich Inocoyotl schon wusste, wie man diese absolvierte, wusste er auch, welche Konzentration notwendig war, um Fehler zu vermeiden. Das war anstrengend. Die schmerzenden Beine und Füße trugen ganz sicher auch ihren Teil dazu bei, dass er sich mies fühlte. Er war kein junger Mann mehr.

Natürlich wussten die Krieger B’aakals, dass sich die Männer aus Teotihuacán näherten. Bahlam war kein Narr und hatte begonnen, Späher und Wachen im weiten Umkreis um die Stadt zu positionieren. Auch war Inocoyotl nicht der einzige Gast in B’aakal, wie er schnell feststellen musste. Bahlam hatte längst damit begonnen, seinen Worten Taten folgen zu lassen. Krieger aus allen verbündeten Städten strömten in die Metropole und hatten ihre Lager aufgeschlagen. Inocoyotl konnte sich gar keinen Überblick verschaffen, als ihn seine Eskorte in Ehren durch die Straßen der Stadt führte, aber es mussten bereits Tausende von Kämpfern hier zusammengezogen worden sein. B’aakal stellte eine große Armee seiner Allianz auf und die Bedrohung war in der Tat so stark spürbar, dass die notorisch streitsüchtigen und misstrauischen Mayakönige ihre Besten entsandt und einem gemeinsamen Oberkommando unterstellt hatten. Inocoyotl wollte noch keine Prognose über die Disziplin und den Organisationsgrad, die Strategie und Taktik, die Ausrüstung und die allgemeine Schlagkraft dieses Heeres machen, aber die Tatsache allein, dass der tatkräftige und überzeugend auftretende Bahlam so viel in so kurzer Zeit bewerkstelligt hatte, war beeindruckend.

Der Gesandte versuchte, bei diesem Anblick keine Furcht zu empfinden. Dies waren doch seine Verbündeten, seine Freunde! Er musste Zuversicht und Stolz verbreiten! Der Gedanke, dass Metzli den Bogen überdehnen und sich diese Streitmacht gegen Teotihuacán wenden würde, verursachte ihm dennoch Unbehagen.

Inocoyotl registrierte jedes Detail, als er auf den Palast zumarschierte. Er sah auch die Farben hoher Würdenträger, die in den angrenzenden Gebäuden Wohnung genommen hatten. Er wusste nicht, wie viele Könige selbst den Weg hierher gefunden und sich persönlich dem anstehenden Feldzug angeschlossen hatten, aber er war sich einigermaßen sicher, dass nur relativ wenige vertrauensselig ihre besten Männer in die Hände eines alten Rivalen legten. Wer konnte, würde bewährte Anführer mitschicken, und wer sich nicht einmal auf diese verließ, der würde persönlich erscheinen. Inocoyotl konnte sich nicht einmal vorstellen, welches diplomatische Geschick notwendig sein würde, um diese Gruppe von Herrschern auf eine Linie zu bringen, vor allem dann, wenn es um konkrete militärische Entscheidungen ging. Jeder war ein furchtbar ruhmreicher, tapferer und von den Göttern mit Kriegsglück gesegneter Ausnahmekrieger. Jeder würde es besser wissen. Inocoyotl seufzte. Sein eigener Herr erwartete von ihm, den Boden dafür zu bereiten, dass alle nur ihm, allein seinem Wort folgten, sobald er mit der Armee aus Teotihuacán hier eingetroffen war. So zumindest hatte Inocoyotl seinen Auftrag verstanden.

Das würde nicht leicht werden. Alles andere als das.

Es dauerte nicht lange und er traf im Audienzsaal ein, empfangen von Bahlam und einem Kreis engster Berater. Die Tatsache, dass die anderen Könige – noch – nicht zugegen waren, sprach Bände über den Herrn von B’aakal, seinen Status, sein Charisma und sein Durchsetzungsvermögen. Bahlam war immer noch der gleiche übergewichtige, aber immens kraftvoll wirkende Mann mit großer persönlicher Präsenz, aber da waren neue Falten in seinem vormals so feisten Gesicht und seine Augen sprachen von großer Müdigkeit. Egal, wie wenig er sich anmerken zu lassen bemühte, die vergangenen Wochen hatten ihre Spuren hinterlassen.

Inocoyotl verbeugte sich, aus Höflichkeit, aus Respekt und aus Mitleid. Eine Verbeugung, die in allem so ehrlich war wie nicht viele vor ihr.

»Setzt Euch. Eine lange Reise. Ihr seid erschöpft«, erklärte Bahlam und wies auf einen Schemel neben sich. »Ihr seid hungrig.«

Das war eine Feststellung, also widersprach der Mann aus Teotihuacán nicht, wartete geduldig, bis Speisen aufgetragen und der König sich von diesen bedient hatte. Er nahm sich auch etwas, aus Höflichkeit. Je älter er wurde, desto mehr schlug das Reisen auf seinen Appetit. Ihn verlangte es jetzt nach einem Bad und einem Ruhelager, nicht notwendigerweise in der Reihenfolge.

»Ihr bringt gute Nachricht von Eurem Herrn«, äußerte Bahlam erneut eine Feststellung. Tatsächlich war er grundsätzlich bereits durch ein offizielles Schreiben, überbracht durch einen Boten, über die Entscheidungen in Inocoyotls Heimatstadt informiert worden.

»So ist es, edler König, so ist es. Mein Herr bereitet sein Heer vor. Es wird in Kürze hierher aufbrechen. Wie ich sehe, wart Ihr nicht untätig.«

Bahlam lachte trocken auf.

»Die Götterboten waren es auch nicht. Unsere Agenten und Späher berichten, dass jener Inugami zu einem weiteren Feldzug aufgebrochen ist. Und wir haben sehr beunruhigende Informationen über eine neue Gruppe von Besuchern, die ebenfalls über ungeahnte Machtmittel verfügen.«

Inocoyotl schwieg, überrascht, irritiert, als Bahlam ihm im Detail alles Wissen über die Fremden aus dem Fernen Osten mitteilte, die in Cozumel aufgetaucht waren und deren Aussehen wie Ausrüstung ebenso fremd wirkten wie die der Götterboten. Inocoyotl hörte die Nachrichten mit wachsender Sorge. In Teotihuacán waren diese Erkenntnisse noch nicht eingetroffen und er würde noch heute einen Boten in die Heimat schicken müssen, um Metzli auf dem Laufenden zu halten. In was für einer Zeit lebten sie, dass die Götter ihnen solche Prüfungen auferlegten? Würde Metzli sich von seinen Plänen abbringen lassen, nun, da ein neuer Spieler das Feld betreten hatte? Beinahe gestattete sich Inocoyotl ein wenig Hoffnung.

»Welche Absichten haben die Fremden aus dem Osten?«, fragte er.

Bahlam grunzte.

»Bis jetzt scheinen sie sich friedlich zu verhalten. Der König von Zama berichtet uns regelmäßig. Er hat auch keine Soldaten hierher geschickt, sondern kümmert sich von seiner Seite aus um die Neuankömmlinge. Grundsätzlich sind wir uns einig, sie ebenso wie die Götterboten als Bedrohung zu betrachten. Wir haben ja mittlerweile alle verstanden, wozu übertriebene Gutgläubigkeit führt.«

Inocoyotl senkte den Kopf, scheinbar eine Geste des Respekts. Der Gedanke an die wahren Absichten seines eigenen Herrn schlich in sein Bewusstsein. Er wollte vermeiden, dass Bahlam den Unwillen … und die Scham auf seinem Gesicht las.

»Haben sie Cozumel erobert?«

»Nein.«

»Haben sie Zama angegriffen?«

»Nein.«

»Haben sie sich mit Inugami ins Vernehmen gesetzt?«

»Nicht dass ich wüsste. Sie sind weit von den Götterboten entfernt. Noch.«

»Gut. Wenn wir mehr wissen, können wir weitere Entscheidungen treffen. Jetzt und hier müssen wir uns erst einmal auf den Feldzug gegen Mutal konzentrieren.«

Bahlam signalisierte sein Einverständnis, indem er mit Vehemenz in einen gefüllten Maisfladen biss und kaute, eher er sprach.

»So ist es. Gesandter, ich habe 5000 Mann versammelt und erwarte weitere 5000, die besten Krieger aller unserer Verbündeten, deren Zahl stetig anwächst. Jene, die keine Männer senden wollen, schicken Vorräte. Wir haben zu essen und zu trinken. Wie viele Soldaten können wir von Eurem gnädigen Herrn erwarten?«

»Ebenfalls 5000.«

Bahlam nickte beeindruckt. Er wusste natürlich, dass Teotihuacán die größte Militärmacht der Welt war – zumindest der Welt, wie sie ihnen bis vor Kurzem bekannt war –, aber die Zahl musste ihm dies noch einmal deutlich vor Augen führen. Mit zusammen 15 000 Soldaten würde ein Heer bereitstehen, wie es die Maya noch nie gesehen hatten. Auch Inocoyotl konnte sich diese Zahl schlecht vorstellen. Wenn man dann noch bedachte, dass allein die Männer aus seiner Stadt weitere 1000 Diener mit sich führten, die nichts anderes taten, als Vorräte zu schleppen …

Und dann war da der nagende Zweifel, ob das alles auch ausreichte. Ob Metzlis Zauberwaffen stark genug sein würden, sowohl die Götterboten zu schlagen als auch die Maya, wenn sie realisierten, dass sie einen Weltherrscher gegen einen anderen getauscht hatten. Und was war mit den Fremden, die aus dem Osten angekommen waren? Eine völlig unbekannte Größe!

Inocoyotl ertappte sich dabei, wie er die gute alte Zeit herbeisehnte. Damals, als Teotihuacán noch der Nabel der Welt war und alles wohlgeordnet. Die Ereignisse verwirrten ihn zusehends und doch durfte er sich nichts anmerken lassen, genauso wenig wie Bahlam, der seine Müdigkeit mit jovialer Freundlichkeit und Leutseligkeit überdeckte. Und so spielte der Gesandte das Spiel mit, denn es blieb ihm nichts anderes.

»Welche Neuigkeiten muss ich sonst noch erfahren?«, fragte er Bahlam. »Die Fremden aus dem Westen, Inugami marschiert wieder, unser gemeinsames Heer. Sagt mir nicht, dass es noch weitere wichtige Entwicklungen gibt, die mich in Schrecken oder in Freude versetzen.«

Bahlam lachte. »Beides liegt in diesen Tagen eng beieinander. Wie wäre es damit? Mein Sohn Janab wird Ixchel von Mutal ehelichen.«

Inocoyotl hatte damit gerechnet und war nicht überrascht. Aus Bahlams Sicht eine kluge und weitsichtige Entscheidung. Aus der Sicht des Gesandten völlig irrelevant. Metzli würde über die Welt herrschen und Bahlams Heiratspolitik hatte darauf absolut keinen Einfluss.

Und so lächelte Inocoyotl erfreut, ohne große Anstrengung, aber auch ohne echten Enthusiasmus.

»Ich beglückwünsche Euch. Ihr werdet, wenn ich das richtig sehe, eine bemerkenswerte Schwiegertochter bekommen.«

Bahlam sah für einen Moment auf komische Weise verzweifelt drein. »Bemerkenswert, in der Tat.«

»Wann sollen die Feierlichkeiten stattfinden?«

»Sie sollen der Höhepunkt der Zeremonie werden, mit der wir den Aufbruch unseres gemeinsamen Heeres begehen werden. Wir werden die Götter gleichermaßen um ihren Segen für den Krieg wie für das Heil der Eheleute bitten. Ich bin auf die Omen gespannt.«

Bahlam zwinkerte Inocoyotl zu. Natürlich waren sie beide tiefgläubige Männer, erfüllt vom Respekt vor den Göttern. Doch Bahlam war als König gleichzeitig höchster Priester und es lag durchaus in seiner Macht – und wohl auch in seiner Natur, soweit der Gesandte das einzuschätzen vermochte – zur richtigen Zeit für die richtigen … Effekte zu sorgen. Für diesen Teil der Kriegsvorbereitungen, dessen war er sich sicher, war bestens gesorgt. Und auch Metzli würde in Zwiesprache mit den Göttern nicht nachstehen.

»Eine gute Nachricht also. Was gibt es noch zu berichten? Sind alle Könige der Maya sich einig?«

Bahlam lächelte. Die sanfte Verachtung in seiner Haltung war nicht zu übersehen.

»Sie sind sich einig in ihrer Angst. Und in ihren Ambitionen. Es wird eine Herausforderung sein, sie unter Kontrolle zu halten, wenn der Sieg erst errungen ist. Ich für meinen Teil würde eine Kette von Nachfolgekriegen gerne vermeiden. Es ist bereits zu viel Blut geflossen.«

Bahlam meinte es ernst und er tat Inocoyotl dabei sehr leid. Natürlich würde er sich gegen Metzlis Ansprüche auflehnen, das lag in seiner Natur und seinem Selbstbild als König von B’aakal. Und er würde auf tragische Weise scheitern.

Inocoyotl wischte den Gedanken fort. Er hielt sich zu lange unter den Maya auf und drohte sich zu sehr mit ihnen zu identifizieren. Seine Loyalität und seine Pflicht lagen woanders, dessen gemahnte er sich. Ein Unwohlsein blieb zurück. Eine Ahnung großen Schmerzes, großer Enttäuschung, eines Zeitalters, das nicht golden erschien, sondern rot wie die Farbe des Blutes.

Seine Sehnsucht nach der alten Zeit verstärkte sich. Er ignorierte sie. Er hatte wohl zu akzeptieren, dass er ein alter Mann wurde, der mehr und mehr in der Vergangenheit lebte. Seine Hoffnung war, dass Metzli ihn zum Dank für seine Dienste wirklich nicht mit einem hohen Amt quälte, sondern ihm gestattete, in Frieden aus seiner Pflicht zu scheiden und sich ins Privatleben zurückzuziehen.

»Eure Vernunft und Weitsicht sprechen für Euch, hoher König«, sagte er dann und das Lob fiel ihm nicht schwer, denn er meinte es ehrlich. Dass beides verschwendet war, behielt er besser für sich.

»Ich werde Euch Gemächer zuteilen lassen. Es ist alles sehr voll …«

»Das wird nicht nötig sein. Ich kampiere mit meinen Männern. Wir haben große Zelte mitgebracht und ich werde mich nicht besser stellen als andere. Wenn mein Herr ankommt, gebt ihm eine angemessene Wohnstatt. Ich bin nur sein Diener.«

»Ich begleite Euch hinaus.«

Das war eine sehr seltene Ehre und absolut außergewöhnlich, gerade auch für einen König der Maya. Damit zeigte Bahlam nicht nur seinen Respekt vor dem Gesandten Teotihuacáns, sondern gleichzeitig auch, dass er den Oberbefehl Metzlis anzuerkennen gedachte. Als sie ins Freie traten, stand die Sonne bereits voll am Himmel und die schwüle Wärme des Tages hatte die angenehme Kühle der Nacht vertrieben. Inocoyotl sehnte sich nach Schatten.

»Eine Sache noch, bevor Ihr geht«, sagte Bahlam und hielt den Mann am Arm fest, eine freundliche, aber bestimmte Geste.

»Ich höre«, erwiderte Inocoyotl.

»Wir müssen ein Abkommen treffen.«

»Ein Abkommen worüber?«

»Wie die zu erbeutenden Waffen der Götterboten weiter verwendet werden sollen.«

»Ist das eine echte Frage? Wird nicht der Krieg die meisten zerstören oder ihr Wissen vernichten? Ist es nicht unser Ziel, diesen Dämon zu bändigen?«

Bahlam lachte. »Ja, sicher. Ich spreche nicht von den Wunderwaffen, das sind nur wenige und es kann gut sein, dass sie nach unserem Krieg nicht mehr zu gebrauchen sein werden. Aber vergessen wir nicht, dass die Boten neue Ideen und neues Handwerk nach Mutal gebracht haben. Die Berichte sind eindeutig. Wir können die Produkte dieser Ideen vernichten, aber nicht das Wissen aus den Köpfen verbannen. Und mit den Fremden aus dem Osten besteht diese Möglichkeit sowieso nicht mehr. Auf Cozumel, so sagt man, hat man Fahrzeuge gebaut, auf Rädern. Und es gibt Tiere, die diese ziehen und eilig laufen, geschwinder als alles, was wir kennen. Was auch immer wir tun, Gesandter, es gibt Dinge, deren Verhinderung uns mehr Kraft kosten wird, als zu entscheiden, wie wir damit auf eine Weise umgehen, die uns allen nützt, anstatt dass sie schadet.«

Inocoyotl dachte an die Wunderwaffen in den Händen Metzlis und verspürte wieder dieses Bedauern über die Verschwendung guter Gedanken, über die Sinnlosigkeit der Überlegungen des Bahlam und senkte den Kopf.

»Ihr stimmt mir nicht zu?«, fragte der König, weniger erstaunt denn eher ernsthaft interessiert.

»Doch, sehr sogar«, erwiderte Inocoyotl aus vollem Herzen. »Ich bin mit Euch sehr einig. Ich werde das Anliegen meinem Herrn vortragen. Ihr solltet es mit den Königen besprechen.«

»Das werde ich tun. Es freut mich, dass wir hier gleicher Ansicht sind. So sollte es uns gelingen, die Dinge unter Kontrolle zu halten.«

Inocoyotl wandte sich ab. Sein Gesicht brannte vor Scham, als er die Treppe des Palastes hinunterschritt. Natürlich würden die Dinge unter Kontrolle bleiben.

Mit Bahlam von B’aakal aber hatte das bald nichts mehr zu tun.
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Siaan K’aan fiel mit einer verzweifelten Geste des Widerstands.

Inugami empfand dafür beinahe so etwas wie Verwunderung.

Dennoch überwog der Ärger. Er zog seinen Säbel aus dem Leib des Kriegers, der Körper des Mannes erschlaffte und glitt leise zu Boden, das Blut sprudelte aus der geöffneten Brust. Er war der Letzte gewesen und der Wichtigste, der König, und er starb ehrenvoll in der Verteidigung seiner Herrschaft. Inugami konnte ihm das eigentlich nicht vorwerfen und dennoch war er schlecht gelaunt. Die Krieger der Stadt hatten sich hartnäckig verteidigt und damit unnötige Verluste verantwortet. Sie hatten jedes Haus gehalten, jeden Gang, jeden Raum. Auf engstem Raum glichen sich manche Vorteile von Inugamis Truppen aus; wer eine Klinge führen konnte, der konnte auch Schaden anrichten. Frauen hatten die Waffen ergriffen, als Inugami angriff, und sie hatten auf den Leibern ihrer toten Männer gestanden, deren Waffen aufgehoben und sie gegen ihre Feinde geführt.

Es hatte also Tote gegeben unter den Kriegern Inugamis.

Jeder tote Mann war ein Verlust, egal auf welcher Seite. Das unterworfene Siaan K’aan hatte nun weniger Krieger, die Inugamis Heer zugeführt werden konnten, und die Toten aus seiner eigenen Truppe, bereits ausgebildet und erfahren, wogen noch einmal doppelt so schwer. Inugami wusste, dass eine relativ kleine Stadt wie diese nur ein Schritt war, ein notwendiger vielleicht, aber nicht mehr als eine Stufe auf dem Weg nach oben. Die wirklich großen Schlachten, die wahrhaft entscheidenden Kämpfe standen ihm erst noch bevor.

Dafür brauchte er jeden Mann.

Die Etablierung jener Allianz von verängstigten Mayakönigen war ihm selbstverständlich nicht verborgen geblieben und er wusste, dass ein gegnerisches Heer von Tausenden entschlossener Kämpfer für ihn das Ende bedeuten konnte. Er musste numerische Überlegenheit durch Qualität kompensieren, durch eine hervorragend ausgebildete, den Befehlen exakt gehorchende, absolut disziplinierte und gut ausgerüstete Streitmacht, in der jeder Kämpfer so gut wie fünf seiner Feinde war.

Und jeder Tote zählte dementsprechend wie fünf Gefallene.

Inugami empfand Schmerz bei dem Gedanken. Es war nicht die persönliche Bindung zu seinen Soldaten, die diesen Schmerz auslöste, sondern die Erkenntnis, eine wertvolle Investition verloren zu haben, und das vor der Zeit, in der sie am effektivsten einzusetzen gewesen wäre.

Kuso!

Inugami trat mit dem Stiefel gegen die ausblutende Leiche des Königs von Siaan K’aan. Dessen heroische Dummheit war der Auslöser für Inugamis Unwillen, seine Verluste und seinen Schmerz. Es war richtiggehend bedauerlich, dass er so ehrenvoll und schnell gestorben war. Inugami war an sich kein leidenschaftlicher Verfechter der Folter, sie bereitete ihm keine Freude. Aber in diesem Fall …

Der Kapitän sah sich um. Seine Leibgarde machte einen gelassenen Eindruck. Die Spuren des Kampfes waren überall zu sehen, doch nun war die Schlacht endgültig vorbei. Der letzte Widerstand hatte sich im eher bescheidenen Palast des Königs konzentriert und war erwartungsgemäß zerschlagen worden. Inugami selbst war ganz zufrieden mit seiner Kampfeskunst und wie sich diese durch die Praxis verfeinert hatte. Sein Schwertarm wurde stärker. Er hatte nicht einen Schuss abgefeuert und damit wertvolle Munition gespart. Das war immerhin eine gute Nachricht. Und die Stadt, nicht weit von Mutal entfernt, war sein. Sie würde, wenn nicht allzu viele Soldaten, so doch Vorräte und Arbeitskräfte liefern und das war ebenfalls wertvoll und hilfreich.

Inugami zwang sich, seine schlechte Laune zu bekämpfen. Es nützte nichts, mit einem miesepetrigen Gesicht vor seine Soldaten zu treten, die treu gekämpft und geblutet hatten. Sie bedurften des Lobs und der Anerkennung, ihre Freude über den Sieg musste geteilt werden. Das war Inugamis Verpflichtung ihnen gegenüber, und dass er sie so stark spürte, zeigte sein gewandeltes Verhältnis zu seinen Männern. Wo sie vor noch nicht allzu langer Zeit »Wilde« gewesen waren, sah er sie nun als Krieger, als Untergebene und das bedeutete, dass er sie ernst nehmen musste, wenn er ernst genommen werden wollte. Keiner von ihnen hatte geschwankt. Keiner von ihnen war dafür verantwortlich, dass sie hier auf stärkeren Widerstand getroffen waren als erwartet. Also durfte er sie dafür auch nicht bestrafen.

Je mehr die Munition seiner Pistole zur Neige ging, desto wichtiger war es, dass man ihn ernst nahm.

Inugami trat ins Freie und beobachtete, wie seine Soldaten diszipliniert die Stadt sicherten. Die Befehle waren eindeutig: keine Zerstörungen, keine Plünderungen, keine Vergewaltigungen, keine Folter, keine unnötigen Grausamkeiten, keine Übergriffe auf alle, die sich ruhig verhielten. Die Bevölkerung der Stadt war ebenfalls eine Ressource und er musste sie klug nutzen. Er hatte genug Feinde und das war ja auch gut so. Aber seine eigenen Untertanen zu Feinden zu machen, das hatte er begriffen, war kein kluger Gedanke.

Er schaute sich um. Seine Leibgarde war stets in seiner Nähe. Unnötige Risiken eingehen, das wollte er auch nicht.

Er hatte seine Lektion gelernt.

»Herr.«

Der Kommandant seiner Leibgarde wandte sich an ihn, respektvoll, aber nicht ohne Selbstbewusstsein. Kan gehörte einst zu den Sklaven, die nach dem gescheiterten Angriff Yaxchilans auf Mutal gefangen worden waren. Doch er hatte sich dermaßen diensteifrig und treu gezeigt, dass er bald von Inugami befreit und zum Chef der Leibwache ernannt worden war. Der Krieger war für einen Maya hochgewachsen und von kräftiger Statur. Seine Beherrschung der Waffen war meisterhaft und er hatte die Gelegenheit ergriffen, am Bau eines Imperiums an höchster Stelle beteiligt zu werden. Kan wusste, dass Inugami ihn, sobald er nicht mehr in der Lage war zu kämpfen, reich belohnen würde. Er sah einer weitaus glorreicheren Zukunft entgegen, als wenn er mit Yaxchilan verbunden geblieben wäre.

»Kan«, sagte Inugami lächend. »Gut gekämpft.«

»Danke, Herr. Ihr auch.«

Das war keine Schmeichelei. Inugami musste sich die Hände blutig machen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Es gehörte zu seiner Rolle, zu seiner Mission, und es diente der Loyalität seiner Truppen, die mit ihm kämpften. Inugami würde sich diesem Risiko aber nicht mehr allzu lange aussetzen – mit jeder Schlacht stieg die Wahrscheinlichkeit, dass er tödlich verletzt wurde. Noch ein oder zwei Angriffe, dann konnte er das eigentliche, blutige Werk ganz und gar seinen Männern überlassen und sich im Hintergrund halten.

Aber noch war es nicht so weit.

»Herr, wir haben einen Gefangenen gemacht.«

Inugami lächelte. »Wir haben viele Gefangene gemacht, Kan.«

»Dieser ist etwas Besonderes. Ich möchte ihn Euch vorführen.«

Wenn der Chef der Leibgarde so etwas sagte, dann war es wert, ihm zuzuhören. Inugami nickte dem Krieger zu, der ihn an den Rand des Hauptplatzes führte, wo eine Gruppe seiner Soldaten geduldig auf ihn wartete. In ihrer Mitte, gebunden, aber unverletzt, war ein älterer Mann in reicher Kleidung, die etwas dreckig war und nicht mehr ganz die Würde ausstrahlte, die sie einst gezeigt hatte. Ein Adliger? Ein Mitglied der Herrscherfamilie?

Inugami sah Kan fragend an.

»Dies hier«, sagte der Krieger, »ist ein Mann namens Yuknoon. Er ist kein Bewohner dieser Stadt.«

»Was ist er dann?«

»Er ist ein Botschafter des Bahlam, König von B’aakal, und wollte den Herrn von Siaan K’aan für das Bündnis gegen uns werben. Wie wir hörten, waren die Verhandlungen schon weit gediehen, bis wir das Gespräch … gestört haben.«

Inugami verbarg sein Lächeln. Kan hatte manchmal einen trockenen Humor, den er durchaus zu schätzen gelernt hatte. Doch der Fang war in der Tat interessant. Der alte Yuknoon sah ihn einigermaßen furchtlos an und versuchte, eine würdevolle Haltung zu bewahren, aber es fiel ihm schwer, seine Furcht ganz und gar zu verbergen.

Inugami sah hierin eine wunderbare Gelegenheit. Er betrachtete den Gesandten ohne Drohung und nickte Kan dann zu.

»Bringt ihn in seine Gemächer. Er soll sich saubere Kleidung anziehen. Ist er hungrig oder durstig, soll er essen und trinken. Ist er verletzt?«

»Wir haben ihn etwas grob angefasst, aber sonst nichts getan.«

»Gut, dabei bleibt es. Wenn er sich gestärkt hat, bringt ihn in die Audienzhalle des Palastes. Ich werde dort sein. Ich möchte mit ihm reden, in Ruhe. Ihm wird kein Haar gekrümmt, Kan!«

Die Ermahnung war im Grunde überflüssig. Kan verstand Befehle auf Anhieb und führte sie gewissenhaft aus. Er beugte seinen Kopf und gab Befehle. Mit etwas überraschtem Gesichtsausdruck wurde Yuknoon, der den Anordnungen gelauscht hatte, abgeführt. Es war klar, dass er mit dieser Wendung der Geschehnisse nicht gerechnet hatte.

Inugami nickte Kan zu und wandte sich ab.

Er würde dem Gesandten aus B’aakal noch eine weitere Überraschung bereiten.

Die Idee hatte er schon länger, die Umstände hatten sie ihm aufgedrängt. Der konkrete Plan, beschleunigt durch den aktuellen Anlass, reifte bereits in seinem Kopf, als er zurück zum Palast marschierte.
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Die Baumstämme zerbrachen.

Es war ein Anblick zum Haareraufen.

Sie wurden durch das Gewicht des Bootes in den Boden gedrückt und jede kleinste Unebenheit führte dazu, dass sie zerbrachen. Als die Expedition die ersten Meter außerhalb der befestigten Straßen Mutals hatte zurücklegen wollen, war ihnen bewusst geworden, dass es etwas völlig anderes war, einen Steinquader aus einem Steinbruch zu transportieren, egal, wie groß und massiv er auch sein würde, als dieses Boot. Es war zu lang, zu schwer, zu massiv und zu unbeweglich. Sie hatten die Anzahl der Arbeitskräfte verdoppelt, zusätzliche Taue angebracht, dick geflochten und standfest. Die Männer hatten sich mit großer Kraft in die Seile gelegt, 200 an jeder Seite des Bootes, alles kräftige Gestalten, keiner dabei, der sich vor der Arbeit drückte. Für viele war es ein heiliges Werk und genau darin lag die Gefahr, die Aritomo sah, denn ein Scheitern würde gerade für die vom Glauben erfüllten ein schlechtes Omen darstellen und sie an ihrem Tun zweifeln lassen.

Denn die Götter halfen nicht so richtig. Sie kamen nicht voran.

Die Baumstämme zerbrachen.

Noch zweifelte niemand. Aber die Erschöpfung war allen anzusehen – und die Ratlosigkeit.

»So kommen wir nicht weiter«, murmelte Lengsley, dem Hoffnungslosigkeit und Ermattung am deutlichsten anzusehen waren. Er hatte den ganzen Tag ruhelos die Kolonnen abgelaufen, die Seile überprüft, die Bewegungen koordiniert, aus purer Verzweiflung selbst mit angepackt und sich ins Zeug gelegt wie kein Zweiter. Seine Handinnenflächen waren aufgeraut, die Haut abgeschabt und seine Muskeln zitterten. Er hatte alles gegeben und doch waren sie keine hundert Meter weit gekommen, bis die Straße schlechter wurde und der Transport trotz aller Bemühungen ein frühes, viel zu frühes Ende nahm. Da lag das Boot jetzt so da, mitten auf der Hauptstraße, die aus Mutal führte, von fast anmutiger Eleganz, aber dermaßen außerhalb des eigenen Elements, dass selbst seine Meister am Rande der Hoffnungslosigkeit standen.

Sie starrten auf den massigen Leib, wirkten wie der Inbegriff von Ratlosigkeit.

»Was können wir tun?«, murmelte Aritomo. »Wir müssen es bis zum Fluss schaffen, das ist das Mindeste. Von dort an geht es sicher leichter. Aber der Fluss … der Fluss muss es sein, Robert.«

Der Brite nickte schweigend. Er starrte in das Lagerfeuer, das sie neben dem Boot entzündet hatten, als wollten sie es nicht allein lassen in der einbrechenden Nacht, als würde ihre bloße Nähe einen Hinweis darauf geben, wie sie die Tat zu bewerkstelligen hätten.

Es waren etwa achtzig Kilometer bis zum Fluss und es schien, dass die Strecke für sie unüberwindlich bleiben würde.

Ihr gemeinsames Schweigen wurde unterbrochen, als ein Mann an die Feuerstelle trat. Aritomo und Lengsley kannten ihn gut, er gehörte zu den Baumeistern der Stadt, ein älterer Herr, der ihnen bereits in vieler Hinsicht hilfreich gewesen war. Er war auch Mitglied jener informellen Gruppe junger und alter Handwerker und Planer, die sich besonders intensiv mit den Ideen Lengsleys und Sarukazakis befassten und diese aufsogen wie sonst niemand. Aritomo nannte sie in Gedanken die »Akademie«, und wer wusste es schon, vielleicht würde etwas dergleichen einmal aus ihrem Streben entstehen.

Der Maya hockte sich, ohne zu fragen, neben sie, was zeigte, wie entspannt das Verhältnis zwischen den Götterboten und zumindest den hochrangigen Vertretern Mutals mittlerweile war.

»Tutul, sei willkommen«, sagte Lengsley und nickte dem Mann zu. »Du siehst uns in nicht besonders guter Stimmung.«

»Das ist gut erkennbar«, erwiderte der hagere Baumeister und grüßte Aritomo höflich. »Deswegen bin ich hier. Edle Götterboten, ich sprach mit meinen Kollegen, den anderen Baumeistern, und es scheint, als hätten wir Euch keine guten Dienste geleistet.«

Aritomo und der Brite wechselten einen überraschten Blick.

Lengsley hob abwehrend die Hände. »Tutul, niemand behauptet das. Die Maya haben hart gearbeitet, unablässig und gehorsam. Wenn jemand an diesem Desaster eine Schuld trägt, dann sind wir das. Bitte, macht euch keine Vorwürfe, das wäre völlig unangebracht.«

Aritomo nickte bestätigend. Wie kam der Baumeister auf einen solchen Gedanken?

Der aber schien nicht überzeugt zu sein. »Lasst uns ehrlich sein, Boten. Ihr wisst viel. Ihr wisst so viel, es versetzt mich immer wieder in Erstaunen. Bis zum Ende meines Lebens kann ich nicht lernen, was Ihr wisst.«

Das war etwas übertrieben, wie Aritomo und Lengsley gut wussten. Natürlich waren es Männer wie Tutul, die das neue Wissen in sich aufnahmen wie Schwämme das Wasser. Unter ihrer Anleitung entstand bereits jetzt eine neue Generation an jungen Handwerkern und Architekten, deren Kenntnisse die ihrer Großeltern weit übertrafen. Es war erstaunlich, wie eine auf der einen Seite in vielen Dingen so rigide Zivilisation wie diese auf der anderen Seite dermaßen flexibel auf neues Wissen reagierte. Die Anpassungsfähigkeit hatte sicher mit den nicht immer einfachen Umweltbedingungen zu tun, die schon immer eine gewisse geistige Flexibilität in manchen Aspekten erforderlich gemacht hatte.

Aber dieses neue Wissen wurde im Kontext dessen genutzt, was die Maya schon vorher selbst erarbeitet und entwickelt hatten. Und das war keinesfalls zu verachten, auch wenn immer noch nicht jeder aus der U-Boot-Besatzung das einzusehen bereit war.

»Unser Wissen hat uns nicht viel genützt heute.«

Tutul wies auf den dunklen Leib des Bootes.

»Euer Göttergefährt ist unten. Eine große Leistung.«

»Da bleibt es wohl auch.«

Tutul machte eine abwehrende Handbewegung.

»Der Fehler liegt bei uns, hohe Herren. Wir hätten daran denken sollen. Das Gefährt ist schwer, schwerer als unser Stein. Die Holzstämme, die wir benutzt haben, um den Weg zu bereiten, sind zu schwach. Sie sind zu dünn. Sie sind aus dem falschen Holz.«

Tutul schien sehr selbstbewusst zu sein, schien genau zu wissen, wovon er sprach, und so weckte er die Aufmerksamkeit der beiden Männer durch den Schleier von Müdigkeit und Verzweiflung hindurch, der sich über sie gelegt hatte und der – Aritomo gab es zu – dabei war, sie ein wenig zu erdrücken und ihre Auffassungsgabe zu beeinträchtigen.

Tutul winkte und aus dem Halbdunkel traten zwei junge Männer, offenbar seine Lehrlinge, die gemeinsam mit sichtlicher Anstrengung einen Baumstamm trugen und neben dem Feuer absetzten, sich verbeugten und wieder verschwanden.

»Der reicht für ein gutes Feuer«, murmelte Lengsley.

Tutul lächelte. »Das wäre Verschwendung. Der Eisenbaum eignet sich für viele andere Dinge und vor allem für das, was wir hier vorhaben. Wie ich schon sagte, es ist unser Fehler. Wir hätten sogleich auf die Existenz dieses Baumes hinweisen sollen, seine besonderen Eigenschaften und seine weitaus höhere Eignung für den Transport des Götterbootes.«

Er schlug mit dem Knöchel auf den Stamm. »Der Eisenbaum ist hart, sehr hart. Wir wissen, wo wir ihn finden, und es gibt viele davon. Das Problem für uns war immer: Ihn zu fällen, bedeutete den Tod vieler Obsidianklingen. Eher splittert der göttliche Stein, als dass er sich tief in die Rinde des Eisenbaums treiben lässt. So lassen wir diese Bäume oft stehen und wählen für unsere Vorhaben weichere Hölzer, die in größerer Anzahl zur Verfügung stehen. Die Hölzer, die heute versagten.«

Tutul neigte den Kopf in einer Geste der Demut.

»Es war unser Versagen, denn Ihr konntet nicht wissen, dass es diese Bäume gibt und wir hätten es Euch gleich sagen sollen.«

Lengsley und Aritomo hatten sich über den Stamm gebeugt. Der Brite hatte sogleich ein Messer zur Hand, guter britischer Stahl, wie er nie müde wurde zu betonen. Er hielt es stets auf das Schärfste geschliffen. Doch als er begann, den Stein damit zu bearbeiten, hatte er Mühe, eine signifikante Kerbe in die Rinde zu schnitzen. Als er keuchend aufgab, erstrahlte sein vormals so deprimiert aussehendes Gesicht in neuer Zuversicht.

»Das ist wunderbar!«, sagte er dann und klopfte auf den Stamm. »Wir haben Äxte an Bord des Bootes, nur wenige, aber aus Stahl. Und wir haben mehr als genug Obsidianklingen, nicht zuletzt aufgrund der Eroberungen Inugamis. Es wird uns im Zeitplan erheblich zurückwerfen, aber wenn wir 40 oder 50 dieser Stämme fällen und präparieren können«, er sah Tutul an, der gemessen nickte, »dann sollte uns gelingen, woran wir heute gescheitert sind.«

»Wir können sofort morgen früh die Baumfäller entsenden. Ich stelle eine Gruppe aus den erfahrensten Männern zusammen. Ich sage, wir brauchen für 50 Stämme zwei Tage. Noch einmal zwei, um sie glatt zu schleifen. Vier Tage Unterbrechung«, rechnete Tutul ihnen vor. Aritomo nickte Lengsley zu.

»Vier Tage sind zu verschmerzen, meinst du nicht?«

Der Brite wirkte nahezu euphorisch. Er schlug dem Baumeister mit Energie auf die Schulter, was dieser mit stoischer Gelassenheit zu ertragen wusste. Tutul schien sich ernsthaft für seine angebliche Unterlassung geschämt zu haben. Er nahm die Dankbarkeit mit einer Haltung entgegen, die Aritomo fast an Scham erinnerte.

»Was für eine wunderbare Idee, Tutul. Ich danke von Herzen. Wer hätte gedacht, dass sich so schnell ein Lichtstreifen am Horizont ergibt?«

Der ältere Mann erhob sich würdevoll und streckte den Arm aus.

»Der Lichtstreifen wird immer kleiner, die Nacht bricht in Kürze heran. Für uns alle dürfte es besser sein, wenn wir nun etwas Ruhe finden. So verhindern wir, dass aus vier Tagen fünf oder sechs werden. Meine Herren …«

Der Baumeister verbeugte sich, winkte und marschierte in die Dämmerung.

Aritomo war bereits damit beschäftigt, das Feuer auszutreten.

Plötzlich spürte er die Müdigkeit sehr stark und es war diesmal nicht die der Verzweiflung, sondern die der Erschöpfung. Gegen die erste hatte Tutul etwas unternommen, für die zweite war er in der Tat selbst verantwortlich.
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»Diese Männer sind schuldig!«

»Ich entscheide über ihre Schuld.«

Balkun starrte den Soldaten an, der seinen Blick erst beinahe feindselig erwiderte, dann den stummen Zweikampf aber aufgab. Die Stimmung in der Audienzhalle war angespannt und viele Augenpaare richteten sich auf den Statthalter des Inugami, abwartend und neugierig darauf, wie er mit dieser Situation umgehen würde. Balkun beschloss, einige weitere Momente Zeit dadurch zu schinden, dass er finster dreinblickte, denn er war im Grunde genommen ratlos.

Die drei Männer, die vor ihm auf den Knien standen und die Köpfe gesenkt hielten, waren keine Unbekannten. Zwei waren Söhne wichtiger Clanchefs dieser Stadt, Männer von Rang und Ansehen. Der dritte war einer ihrer Gefolgsleute, der bei Hofe arbeitete und eine untergeordnete Stellung innehatte. Alle drei waren aufgegriffen worden, weil ein anderer Palastdiener ein Gespräch angehört hatte, in dem ein Attentat auf ihn besprochen worden war, auf ihn, Balkun, König von Inugamis Gnaden, Diener der Götterboten, ein Sklave auf dem Thron und Symbol von Fremdherrschaft und Unterdrückung.

So etwas musste einmal passieren. Dass es nicht bereits vorher versucht worden war, erstaunte Balkun beinahe. Und dass ein Palastdiener die nötige Loyalität aufbrachte, die Pläne der Verschwörer zu verraten, zeigte, dass nicht alle und jeder immer gegen ihn waren. Vielleicht hatte sich die Tatsache, dass er ein verständiger Herrscher war, der nicht zu harschen Reaktionen neigte, dann doch langsam ausgezahlt. Oder es war die Aussicht auf eine Belohnung. Die würde es geben.

Das Problem war, dass er die drei Männer im Grunde verstand.

Das Problem war, dass er mit ihrer Sache sympathisierte. Weniger mit dem Aspekt, ihn umzubringen – da war er eigen –, aber mit der generellen Absicht, die Herrschaft des Götterboten abzustreifen.

Das Problem war darüber hinaus, dass er einen der Attentäter ganz gut kannte und ihn für einen intelligenten, sympathischen Mann hielt, der schlicht das tat, was ihm seine Ehre gebot. Etwas ungestüm möglicherweise, leichtsinnig und unüberlegt. Nicht jeder war dafür geschaffen, den Mord an einem König zu planen. Aber das konnte man ihm auch nicht zum Vorwurf machen.

Balkun schaute immer noch finster drein, eine Haltung, die er bis zur Perfektion entwickelt hatte, da sie in dieser Stadt zu zahlreichen Gelegenheiten angemessen war, und ignorierte die forschenden Blicke des Hofstaates, der sich um die drei Knienden versammelt hatte. Er wusste ja, was man nun von ihm erwartete. Nein, korrigierte er sich, eigentlich wusste er es nicht. Er war der Statthalter. Dies waren Attentäter. Es wäre nicht überraschend, wenn er sie sogleich zum Tode verurteilen würde. Er hatte jedes Recht dazu.

Doch zwei beliebte Söhne wichtiger Clanchefs hinmetzeln? Seine Stellung in der Stadt würde sich nicht verbessern. Gnade walten lassen, um Rücksicht zu nehmen? Er würde als schwach gelten, wenig durchsetzungsstark, ein potenzielles Opfer für weitere Versuche, seine ohnehin fragile Herrschaft zu destabilisieren. Balkun war in einer prekären Situation. Egal, für was er sich entschied, er machte es falsch. Er hatte zu wenig Verbündete in der Stadt, um rücksichtslos zu sein, und zu viele Feinde, die auf ihre Chance warteten, um zu weich zu erscheinen. Das Problem biss sich wie eine Schlange in den Schwanz.

Viele hier wussten das und genossen es.

Es gab für diese Falle, in die ihn die Umstände manövriert hatten, nur eine Lösung. Er hatte bereits früher gründlich darüber nachgedacht. Es war nichts, was der Herrschaftstradition der Maya entsprach. Aber kein Mayaherrscher hatte sich jemals in einer Situation wie Balkun befunden. Legitimiert und doch nicht. Respektiert und doch nicht. Ein Herr auf Abruf, ein Wackelkandidat, dem jeder Fehler zum Verhängnis werden musste. Balkun war wie kein König zuvor darauf angewiesen, eine Machtbalance zu entwickeln, Interessen abzuwägen, verschiedene Einflüsse in einem Gleichgewicht zu halten, unterschiedliche Ansprüche auf immer wiederkehrende, neue Art zu befriedigen. Es war ein politischer Tanz und Balkun war kein guter Tänzer. Er war daher zu einer Lösung gekommen, die er nach stundenlangen Gesprächen mit seiner Frau entwickelt hatte und die er nun erstmals in der Praxis testen konnte. Wenn es klappte, war die Sache zwar nicht vom Tisch, aber er würde damit eine Menge anderer Vorteile einkaufen. Leute waren beschäftigt. Leute vergaßen. Leute meinten, es gäbe eine Lösung, obgleich es nur eines geben würde …

Eine Kommission.

Ob jemals zuvor jemand auf diese geniale Idee gekommen war?

Balkun erhob sich und breitete die Arme aus. Alle Augen blieben auf ihn gerichtet. Er lächelte weise, zumindest war das seine Absicht. Er war darin nicht so gut wie im finsteren Blick.

»Diese Sache muss genau erwogen werden«, erklärte er laut und deutlich. »Eine Tat wurde geplant, aber nicht ausgeführt, also besteht die Möglichkeit zur Reue und Einsicht. Die Verdächtigen sind keine Männer, die aus niedrigen Beweggründen handeln. Und doch ist die Person des Statthalters heilig, denn wer sie anrührt, der beschwört die Rache der Götterboten auf sich und die Autorität des Inugami darf niemals infrage gestellt werden. Eine schwierige Situation. Das Gesetz ist das eine, die Vernunft ist das andere. Ich bedarf daher eures Rates.«

Er hob eine Hand, als die Ersten bereits vortreten wollten, um das Bedürfnis zu erfüllen. Doch so schnell sollte es nicht gehen.

»Jeder soll sprechen, nicht nur jene, die hier bei Hofe anwesend sind. Wie ich sagte, die Situation ist kompliziert. Ich möchte, dass alle Meinungen gehört werden. Ich werde daher etwas ernennen, was ich einen Rat der Untersuchung nenne, eine Gruppe von Männern, deren Aufgabe es sein wird, alles wohl zu erwägen, alle anzuhören, alles aufzuschreiben und dann, einstimmig, eine Empfehlung an mich zu richten, die ich dann gebührend beachten werde.«

Balkun gratulierte sich selbst dazu, dass ihm das noch eingefallen war. Einstimmigkeit. Damit würde sich der Prozess bei richtiger Zusammensetzung der Kommission endlos hinziehen. Dabei konnte er sogar noch helfen. Er hatte da auch schon einige Kandidaten im Blick, vom schleimigen Opportunisten bis zum starrköpfigen Traditionalisten.

Während der Hofstaat leicht verwirrt versuchte, das neue Konzept zu begreifen, das der Statthalter des Götterboten ihnen gerade unterbreitet hatte, fuhr er fort.

»Ich will außerdem großzügig sein. Ja, diese geplante Tat bedarf der schnellen Behandlung, doch Gründlichkeit geht manchmal vor Schnelligkeit. Wollen wir nicht alle Aspekte ausreichend beleuchten, die Charaktere der Täter bewerten und uns im vollen Umfang über die Konsequenzen unserer Taten im Klaren sein? Ja, das wollen wir. Und dementsprechend will ich dem Rat keine unnötigen Fesseln auferlegen und er soll alle Zeit bekommen, die er für nötig hält, um die Angelegenheit mit der nötigen Sorgfalt zu behandeln.«

Balkun hob nun an, die Zusammensetzung dieses erlauchten Gremiums bekannt zu geben, und in der Tat ging er dabei sehr bedachtsam vor. Eine gute Anzahl von Kritikern und Aufmüpfigen, ein paar Loyalisten, zwei Männer am Rande der Senilität, die den ganzen Laden über Tage aufhalten würden, zwei Frauen, um die Traditionalisten in der Gruppe in Schockstarre zu versetzen, für das Protokoll einen Schreiber, der bekanntermaßen etwas schwerhörig war, und zu guter Letzt als Vorsitzenden einen pompösen Adligen, der sich furchtbar gerne selbst reden hörte und bei der Erteilung des Wortes sich selbst gegenüber am großzügigsten sein würde. Das war eine perfekte Kommission, die so lange im eigenen Saft schmoren würde, bis Einstimmigkeit erzielt wurde oder alle längst vergessen hatten, woran sie überhaupt arbeiteten.

Balkun ging von Letzterem aus.

Er schaute sich um. Mit großem Erfolg hatte er den Hofstaat in Verwirrung gestürzt und er sah mit Zufriedenheit, dass sich diese in Wellen ausbreitete. Niemand würde ihm widersprechen und nur die Intelligenten verstanden, was er da gerade getan hatte, wie er an ihren kritischen oder zustimmenden Blicken erkannte. Wie so oft, waren die wirklich Verständigen hoffnungslos in der Minderzahl.

Er hob die Arme und lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit damit wieder auf sich.

»Bis der Rat zu einem Beschluss kommt, befehle ich, dass die Verdächtigen eingesperrt und gut behandelt werden. Es soll keine unnötige Bestrafung geben, ehe nicht klar ist, wohin die Weisheit des Rates mich zu leiten gedenkt. Das ist mein Wunsch.«

Er ließ die Arme wieder sinken, lächelte zufrieden in das Durcheinander und verließ den Audienzsaal gemessenen Schrittes. Er wandte sich auch nicht um, als ihm Fragen nachgerufen wurden, denn er hatte ja einen Vorsitzenden berufen, der sich für sehr wichtig hielt, und der würde ganz bestimmt in der Lage sein, Ordnung in die Sache zu bringen.

Balkun lächelte.

Oder eben auch nicht.

Schade war nur, dass sich nicht jedes Problem so einfach lösen ließ. Balkun dachte an die größte Herausforderung, die ihm bevorstand und die ihn vor viele Fragen stellte. Inugamis Feldzug, das hatte er gehört, ging weiter und der Götterbote war weiterhin siegreich. Auch war nun allgemein bekannt, dass in B’aakal eine Armee zusammengestellt wurde, wie das Land der Maya sie noch nie zuvor erblickt hatte. Balkun fühlte sich stolz bei dem Gedanken und gleichzeitig empfand er große Angst dabei. Dieses gemeinsame Handeln war außergewöhnlich und ehrenvoll, doch wenn es in einem Desaster endete, würde es für lange Zeit das letzte Mal sein, dass sich jemand aufraffen würde, gegen die Götterboten anzutreten. Dann war das Schicksal seines Volkes – und seiner Stadt – besiegelt.

Es machte die Sache für ihn nicht einfacher, wenn er sich vor Augen hielt, dass dieses entsetzliche Schicksal für ihn bedeutete, Herr über eine Stadt, ein König zu sein und für den Rest seines Lebens – ausreichend geschickt eingesetzte Kommissionen vorausgesetzt – in Sicherheit und Wohlstand zu leben.

Es machte es wirklich nicht einfacher …
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Sie brachen einen Tag später auf, vor dem Morgengrauen, als alle noch schliefen. Sie kamen nicht weit.

Ichik und Isamu hatten an sich alles gut vorbereitet. Sie hatten Vorräte eingepackt, ohne dass jemand etwas bemerkte – dachten sie –, und sie hatten sich den Tag über völlig normal verhalten, alle Pflichten erledigt, waren gehorsam und brav und vor allem unauffällig gewesen – dachten sie. Doch als sie sich angekleidet und ihre Lasten verteilt, den Schlafraum auf Zehenspitzen verlassen und sich bis zur Eingangstür des Hauses geschlichen hatten, wuchs ein Schatten vor ihnen aus dem Nichts und der Onkel stand vor ihnen, begleitet von zweien seiner Aufseher, Männer, so hoch wie breit.

Und ihr grimmiger Blick verhieß nichts Gutes.

Willenlos ließen sich die beiden Jungs in das Wohnzimmer des Onkels leiten. Willenlos ließen sie es geschehen, dass ihre Vorräte verschwanden. Einer der Aufseher positionierte sich an der Tür. Sie durften sich setzen, und als sie begannen, sich Ausreden zu überlegen, wurde ihnen befohlen, den Mund zu halten.

Der Onkel trug den simplen Namen Mo, wurde aber vom Haushalt meist nur mit seinem Titel als Familienoberhaupt angesprochen. Er sah die beiden Gefangenen übellaunig an, schüttelte mehrfach den Kopf, als könne er nicht fassen, wessen er ansichtig wurde. Als Ichik erneut etwas zu sagen versuchte, flehentlich die Hände hob, bedeutete er ihm unwirsch, weiterhin den Mund zu halten. Isamu versuchte es gar nicht erst. Die Verzweiflung über das Scheitern seiner Mission und darüber, dass er sein Versprechen gegenüber Meister Sawada nicht würde einhalten können, verschlug ihm die Sprache.

Das war gut so, denn Mo war in einer Laune, die jedes Gespräch unmöglich machen würde.

So dachten sie zumindest am Anfang.

Irgendwann hatte der Onkel genug vom brütenden Schweigen und er sprach.

Isamu hätte niemals damit gerechnet, wohin seine Worte führen würden, und sein Schweigen aus Verzweiflung verwandelte sich schnell in eines aus Verblüffung.

»Ihr dummen kleinen Narren«, waren die ersten Worte Mos und bis dahin entsprachen seine Äußerungen noch voll und ganz den Erwartungen des Prinzen Japans. »Was glaubt ihr, was ihr da tun wolltet? Was wäre wohl passiert, wenn euch die Streifen des Königs im Morgengrauen aufgegriffen hätten? Habt ihr nicht gewusst, dass die Männer die ganze Stadt sichern, seit sie die Fremden überfallen haben? Seid ihr über die Kämpfe am Hafen nicht informiert? Der Herr von Zama spielt ein gewagtes Spiel und jeder, der ihn dabei stört, muss mit dem Schlimmsten rechnen. Er erwartet einen Angriff der Fremden und er erwartet ihn von allen Seiten. Euer Umhergeschleiche macht euch dermaßen verdächtig, niemand hätte sich aufgeregt, wenn die Wachen euch sogleich töten würden, nur um ganz sicher zu sein.«

Mo stieß ein Schnaufen aus. Isamu und Ichik sahen betreten zu Boden. Sie waren dermaßen mit ihren eigenen Plänen befasst gewesen, dass sie die Ereignisse um sich herum richtiggehend ausgeblendet hatten. So viel zum Thema einer guten Vorbereitung. Wenn stimmte, was der Onkel sagte, hatte er sie nicht bei einer Mission gestört, sondern ihr Leben gerettet. Das machte das verzweifelte Gefühl in Isamus Herzen nicht besser, aber zumindest deuteten die Worte darauf hin, dass Mo sie nicht gleich dem König auszuliefern gedachte.

Es gab keine Gelegenheit für ihn, seine Dankbarkeit zu äußern, denn Mo war noch nicht fertig mit ihnen.

»Denkt ihr etwa, ich sei ein totaler Trottel? Ichik! Schau mich an! Deinen Freund herzubringen, aus Mutal, der Stadt der Götterboten, war schon wahnsinnig genug. Jemanden, dem man gut ansieht, dass er niemals von dort stammt, niemals aus einer der anderen Städte unseres Volkes, was nur eine einzige Schlussfolgerung übrig lässt. Ich habe euch aufgenommen und dafür gesorgt, dass sich eure Ankunft nicht herumspricht, denn glaube mir, der Herr von Zama ist nicht gut auf Götterboten zu sprechen, egal, ob erwachsen oder nicht, ob eine Gefahr oder eine Last.«

Isamu saß da wie versteinert. So entlarvt war er sich in seinem Leben noch nicht vorgekommen.

Mo sah Isamu an. »Du wärst, so vermute ich, ein ebenso wertvoller Gefangener, eine ebenso gute Geisel wie die anderen, die der König verborgen hält, und das ist kein Schicksal, dass ich jemandem wünschen möchte. Du wärst gestorben oder ein Sklave des Königs geworden, hätte ich dich nicht aufgehalten.«

Er seufzte und schüttelte wieder den Kopf. Er sah sie beide an, einen nach dem anderen, und obgleich da immer noch Zorn in seinen Zügen war, wurde dieser doch aufgeweicht durch ein anderes, sanfteres Gefühl. Sorge. Ja, er sorgte sich um sie. Isamu war verblüfft.

»Dumme Jungs«, schimpfte Mo mit deutlich weniger Verve als vorher. »Wärt ihr brav und folgsam geblieben, nichts von alledem hätte gesagt werden müssen. Aber jetzt müssen wir uns etwas ausdenken, was euch beschützt – vor allem Isamu hier –, und hoffen, dass der König nicht von seiner Anwesenheit erfährt. Bis auf Weiteres bleibt ihr jedenfalls im Haus. Ichik arbeitet normal, aber sein Freund gilt als krank und bettlägrig. Das gibt uns Zeit, etwas zu überlegen.«

Die Freunde sahen sich an, teilten ihre Verwunderung und Überraschung. Wie lange hatten sie sich in dem Gedanken gewogen, der Onkel habe absolut keine Ahnung über Isamus wahre Identität, wie sehr hatten sie sich gelobt und gepriesen ob ihres Einfallsreichtums und Mutes. Und siehe da, Mo hatte sie gewähren lassen, aber die ganze Zeit über zumindest geahnt, was es mit dem unverhofften Auftauchen seines Neffen und dessen Freundes auf sich hatte. Es war ihm hoch anzurechnen, dass er sie beide trotzdem aufgenommen hatte, trotz aller Gefahren, die damit für seinen Haushalt einhergingen. Seine Stellung bei Hofe und sein Rückhalt bei vielen wichtigen Familien der Stadt gaben ihm eine gewisse Sicherheit, doch der junge König hatte schon mehrmals unter Beweis gestellt, dass er sein eigener Herr war und unberechenbar dazu.

Dennoch, bei aller Überraschung und aller Erleichterung, Isamu konnte nicht an sich halten, denn sein eigenes Versprechen wog schwer und er konnte es nicht einfach so hintanstellen.

»Ich kann nicht einfach so hier abwarten und nichts tun«, sagte er und es klang aufmüpfiger, als er es hatte ausdrücken wollen. Mos Gesicht verfinsterte sich, aber dass er den Jungen ausreden ließ, sprach erneut dafür, dass sie ihn bisher falsch eingeschätzt hatten. »Ich muss meine Leute warnen, ihnen vom Schicksal der Gefangenen berichten. Es ist meine Pflicht.«

»Die wirst du kaum erfüllen können, wenn sie dich gefangen nehmen oder töten«, erinnerte ihn Mo. »Sei kein Narr.«

»Es ist meine Pflicht. Ich habe es versprochen«, beharrte Isamu, auch wenn er sich dabei wie ein trotziges Kind vorkam, das sich ungezogen verhielt. Doch Mo schien diesen Eindruck nicht zu teilen, ja, er lächelte sogar.

»Ein lobenswerter Charakterzug«, sagte er. »Ich wünschte, alle meine Söhne würden ihn teilen. Doch verwechsle nicht Pflichterfüllung mit Verantwortungsbewusstsein. Es gibt genug Menschen, die ihre Pflichten kennen, aber bei der Erfüllung dieser keine Verantwortung zeigen und damit am Ende scheitern. Du kannst nicht dein Leben unnötig aufs Spiel setzen, denn das wäre eine sinnlose Geste, die niemandem etwas nützt. Wenn du dein Versprechen erfüllen möchtest, musst du dies überlegt tun, weise handeln und damit die Chance erhöhen, dass du auch Erfolg haben wirst.«

Mo zeigte hinaus.

»Da hinauszurennen, fällt nicht unter überlegte Weisheit.«

Isamu war bereit, das zuzugeben, wenngleich es ihm nicht aus der Klemme half. Mo war aufmerksam genug, das zu verstehen, ohne dass der Junge es extra erwähnen musste.

»Was soll ich tun? Mich nur verkriechen und abwarten?«

»Ja.«

»Nein.«

»Isamu. Ja. Und wenn ich dich binden und einsperren muss: Ja. Hör auf mich!«

Mos Stimme war sehr eindringlich, fast beschwörend.

Der Prinz zitterte am ganzen Körper, als er sich zu beherrschen suchte. So redete niemand mit ihm, nicht wenn er seine Ehre aufs Spiel setzte. Er ignorierte die Hand Ichiks, die sich beruhigend auf seine Schulter legte, und er suchte nach Worten, nicht allzu unüberlegten, aber nach deutlichen, die Mo ein für alle Mal klarmachten, dass dies keine Lösung war, kein Weg, kein Weg für ihn …

»Isamu.« Mos Stimme riss ihn aus seiner Wut. »Hör mir zu! Die Lösung ist nicht Mutal. Mutal ist eine Gefahr. Inugami ist eine Gefahr. Du bist ihm entkommen. Warum bist du geflohen?«

»Weil … weil …« Isamu brauchte eine Weile, bis er bereit war, dem Mann seine Beweggründe zu schildern, doch dann fiel es ihm mit jedem Wort leichter. Das Gefühl, eine Marionette zu sein. Die Verachtung, die der Kapitän den Maya entgegenbrachte und die der Prinz so gar nicht nachvollziehen konnte. Der sinnlose Krieg, der das ganze Land in eine Tragödie stürzte, und das, wenn es nach Inugami ging, in seinem, in Isamus Namen. Dafür aber wollte er seinen Namen nicht geben. Mo hörte zu und nickte.

»Und zu ihm willst du, dich in seine Hände legen, damit er nach Zama marschiert und Sawada befreit – wo der König seine Gefangenen eher umbringen wird, als sie dem anrückenden Heer zu übergeben? Ist das die Art, wie du dein Versprechen am besten einlösen kannst? Der Sinn deines Wortes war doch, die Gefangenen zu retten – nicht, sie zu töten, oder?«

Isamu nickte stumm. Mo hatte recht. Aber was war die Alternative?

Und warum machte sich jemand wie Mo darüber Gedanken?

Der Onkel Ichiks ließ ihn darüber nicht lange im Unklaren.

»Wir haben die Lösung deines Problems um Sawadas Schicksal vor Ort. Wir haben die Lösung des Problems mit den Götterboten vor Ort. Wir haben die Lösung unseres Problems mit dem König dieser Stadt vor Ort. Alles ist hier. Kein Grund, weit entfernte Städte aufzusuchen.«

Isamu horchte auf. War es lediglich sein Eindruck, als wäre dies von Mo mit einem Nachdruck gesagt worden, der mehr über die Motivation seiner Worte aussagte, als er möglicherweise preisgeben wollte? Hatte Ichiks Onkel ein Problem, ein richtig großes Problem mit Yo’nal Ahk von Zama, von dem Isamu bisher nichts geahnt hatte? Es würde die Vehemenz erklären, mit der er den legitimen Herrscher der Stadt als Problem bezeichnet hatte.

Der Prinz fragte nicht nach. Sollte Mos Tirade zu einer Lösung für sein Problem führen, war ihm die Motivation des Mannes völlig gleichgültig. Er konnte von Yo’nal Ahk halten, was immer er wollte. Er sollte nur helfen.

»Welche Lösung ist das?«, stellte er die Frage, die von ihm erwartet wurde.

Mo lächelte dünn. »Die fremden Besucher, die von Cozumel zu uns herüberkamen. Die Yo’nal Ahk, der Narr, angegriffen hat, mit Dutzenden von Todesopfern und Verwundeten, alles für vier Männer, für einen rein symbolischen Triumph. Doch die Flotte der Fremden liegt vor der Stadt und ihre Waffen sind grausam. Du solltest die Gebäude sehen, die ihre Wunderwaffen getroffen haben – von den Schiffen aus, mit Geschossen, geschleudert durch die Luft wie einen Speer, aber nahezu unsichtbar und mit einer Macht, der keine Mauer standhalten konnte. Ich sah Verletzte und Tote unter den Trümmern, keine Soldaten, einfache Bewohner der Stadt, kaltblütig von Yo’nal Ahk einem irren Plan geopfert, dessen Logik er allein zu begreifen scheint. Schon lange sind wir der Ansicht, dass Yo’nal Ahk auf Abwegen wandelt und unter Kontrolle gebracht werden muss. Er geht zu weit. Er stellt seine persönlichen Pläne über das Wohl der Stadt. Er ist nicht anders als dein Inugami und ich bin nicht bereit, mich zwischen zwei Übeln entscheiden zu müssen. Ich weiß nicht, ob die dritte Möglichkeit das erhoffte Heil bringt, aber ich bin ein Diener Ixchels und habe genug aus Cozumel erfahren, um zu erkennen, dass meine Furcht vor den Fremden geringer ist als die vor den Götterboten oder meinem eigenen König.«

Isamu hörte sich die Worte schweigsam an. Es war nicht Sache eines Jungen seines Alters, sich zu politischen Fragen zu äußern. Aber er verstand nun Mo und er konnte ihm zumindest in Bezug auf eine Sache zustimmen: Sawada zu befreien, würde am ehesten gelingen, wenn sie sich mit den Fremden verbündeten. Der gemeinsame Feind machte sie zu Freunden, so viel hatte er verstanden. Doch wie wollte Mo diese Freundschaft initiieren? Und welche Rolle konnte er, Isamu, dabei spielen?

Mo schien ihm diese Fragen anzusehen. Sie waren aber auch zu offensichtlich.

»Du tust erst einmal gar nichts«, insistierte er mit ernster Miene. »Du bleibst hier und bist krank. Ich werde mit den Fremden Kontakt aufnehmen und die Situation schildern. Sie sind verständige Menschen. Ich werde in der Lage sein, die Lage zu beschreiben und unser Anliegen vorzubringen. Dann liegt natürlich alles in der Hand der Götter. Doch Ixchels Segen ruhte bereits auf den Fremden und so lege ich meine Hoffnung in die Göttin.«

Isamu nickte. Er war etwas erleichtert. Untätigkeit war zu ertragen, wenn andere etwas im eigenen Sinne unternahmen. Es machte die Warterei nicht zu einer andauernden Tortur, und wurde man über die Dinge informiert, und dafür wurde Ichik schon sorgen, konnte man Geduld aufbringen.

»Du bist einverstanden?«, fragte Mo, als ob seine Meinung tatsächlich irgendeine Bedeutung habe.

Isamu unterdrückte Verächtlichkeit in seiner Stimme, als er antwortete: »Ja, natürlich. Aber sobald ich wieder ›genesen‹ kann, möchte ich selbst etwas tun.«

»Das wirst du«, versicherte ihm der Onkel und es lag genug Aufrichtigkeit in seiner Stimme, dass Isamu ihm zu glauben bereit war.

Und so wurde der Prinz erst einmal krank.
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Köhler zerrte an der Fessel, aber das war sinnlos. Sie war bestens gebunden und seine Handgelenke schmerzten bereits. Er gab das sinnlose Unterfangen schnell wieder auf und starrte seinen Kerkermeister an, der gleichzeitig ein König war. Das war möglicherweise eine besondere Ehre, aber wenn dem so war, empfand Köhler doch nichts weiter als Hass und Verachtung. Die Dinge hatten eine seltsame Wendung genommen. Erst noch einigermaßen gut behandelt, hatte der junge König von Zama nun die Spielregeln ihrer Gefangenschaft auf blutige, grausame Weise geändert.

Andochos war bei ihm und fungierte als Übersetzer. Es war bemerkenswert, dass man dem alten Mann mit größerem Respekt begegnete. Er war nicht gefesselt und durfte sitzen. Köhler beneidete ihn nicht. Dass er vor dem König stehen durfte, war ihm lieber. Er konnte keinen Schritt tun, ohne dass sich sofort die Speere der Wachen auf ihn richteten, aber er hatte auch nicht die Absicht, etwas Unüberlegtes zu versuchen.

Der König von Zama hielt die Pistole Köhlers in seiner Hand und strich über ihren Lauf, beinahe zärtlich. Da war keine abergläubige Ehrfurcht vor der Wunderwaffe, kein Staunen über das mechanische Mirakel, so weit entfernt von allem, was die Handwerker der Maya fertigzubringen imstande waren. Die sanfte Bewegung war die Geste eines Mannes, der zerstörerische Macht bewunderte, ihre Anwendung genoss und Freude an einem Instrument hatte, das möglichst effektiv Tod und Schmerz zu bereiten in der Lage war. Köhler fühlte sich angesichts dieser flüchtig erscheinenden Handlung unwohl. Er mochte Waffen. Er war Soldat. Er respektierte die Werkzeuge seines Berufs und wusste es zu schätzen, wenn sie ihm halfen, den Gegner zu töten, ehe dieser ihm auf die Pelle rücken konnte. Aber das war … anders.

Etwas verstörend.

Nein: sehr verstörend.

»Dein Name ist Köhler«, sagte der junge Mann und legte die Waffe sorgfältig neben sich. Er sprach sanft, sorgfältig artikuliert. Das eine oder andere verstand der Römer auch ohne die leise Übersetzung des Magisters.

»Das stimmt.«

»Du weißt, wer ich bin?«

»Ja.«

»Gut. Erkläre mir, was dich und deine Leute in mein Land führt.«

Das klang fast wie eine zivilisierte Unterhaltung. Doch Köhler ließ sich vom äußeren Anschein nicht täuschen.

»Jedenfalls nichts Böses. Wir wollten friedlichen Kontakt aufbauen.«

Der junge Mann machte eine abwertende Handbewegung. »Wozu?«

»Wir wollen lernen, wer in dieser Gegend lebt, und alles erforschen. Wir sind Forscher.«

Yo’nal Ahk von Zama schien seine Schwierigkeiten damit zu haben, das dahinterliegende Konzept zu begreifen, und tuschelte mit einem anderen Mann, den Köhler mittlerweile als Kommandanten der Leibgarde kennengelernt hatte, und damit denjenigen, der für die praktischen Aspekte ihrer Haft verantwortlich war. Das machte ihn nicht sympathischer, eher im Gegenteil.

Der König wandte sich wieder an Köhler, offenbar immer noch unzufrieden.

»Deine Männer tragen Waffen.«

»Um uns zu verteidigen. Eine kluge Maßnahme, wie sich gezeigt hat.«

»Wir haben obsiegt.« Yo’nal Ahk schien auf das Gemetzel, das er angeordnet hatte, auch noch stolz zu sein, obgleich seine Seite ganz sicher den höheren Blutzoll hatte zahlen müssen, von den Zerstörungen und den Opfern unter den Zivilisten einmal ganz zu schweigen. Das passte zu den Streicheleinheiten für die Pistole. Dieser Mann war ein gefühlskalter Verrückter, so viel stand für Köhler fest.

Er kommentierte die letzte Äußerung nicht.

»Du wirst mit mir sprechen, Köhler«, sagte der König. Andochos’ Stimme zitterte ein wenig, als er mit der Übersetzung half. Er hatte den grausamen Unterton, die Ankündigung von alledem, was Yo’nal Ahk tun würde, um dafür zu sorgen, dass gesprochen wurde, durchaus gehört. Auch Köhler war dies nicht entgangen. Ihm wurde etwas schlecht, doch er bemühte sich um den letzten Rest an Würde, der ihm noch blieb.

»Worüber? Was wollt Ihr wissen?«, fragte er.

Yo’nal Ahk nickte. »Vieles. Woher kommt ihr? Was sind eure Pläne? Wie baut man solche Schiffe? Wie baut man solche Waffen? Welche magischen Prinzipien stehen dahinter? Wie schaffen wir es, dass sich die Deinen ergeben und uns unterwerfen? Du wirst außerdem deinen Göttern abschwören und dich unseren unterwerfen. Du wirst dich mir unterwerfen und mir ewige Treue schwören. Du wirst meinen Verbündeten die gleichen Fragen beantworten und weitere darüber hinaus. Dein Leib, dein Geist und deine Seele: Alles gehört mir und mir allein. Dann darfst du leben. Und denke nicht, dass dich deine Freunde befreien werden. Du gehörst mir. Ich werde dich töten, wenn sie dir zu nahe kommen. Meine Wachen stehen bereit. Du wirst niemals frei sein, selbst wenn meine Stadt in Trümmern liegt, und du wirst niemals frei sein, selbst wenn deine Freunde die Herren der Maya werden. Dein einziger Weg ins Leben bin ich. Durch mich bist du und durch mich wirst du sein. Ich möchte, dass dir dies klar ist wie nichts vorher in deiner Existenz. Es muss dich erfüllen. Empfinde es. Erst dann wirst du Befreiung erfahren, richtige, echte, vollendete Befreiung in dem Bewusstsein, dass du alles durch mich bist und nichts ohne mich.«

Köhler kam zu dem Schluss, dass dieser Mann mächtig große Probleme hatte. Er schien sich an seinen eigenen Worten begeistert zu haben, wenn man seine aufgeregte Gestik und Mimik zu deuten beabsichtigte. Er hörte sich selbst gerne reden und war von dem, was er da sagte, überzeugt. Er sprach wie ein Prediger. Köhler fühlte sich abgestoßen und fasziniert zugleich. So einer Person war er noch nie begegnet. Und dies war der denkbar schlechteste Zeitpunkt dafür.

»Ich werde Fragen beantworten, auch ohne bedroht zu werden. Wir hätten mit euch geredet, ohne dass ihr uns angreift. Wir hätten friedlich Informationen ausgetauscht und niemand wäre zu Schaden gekommen.«

Yo’nal Ahk machte einen Schritt nach vorne. »Cozumel ist mein, Mann namens Köhler. Ihr habt es unter euren Schutz gestellt. Meinst du, ich bekomme so etwas nicht mit? Ihr nehmt mir meinen Besitz und denkt, wir könnten friedlich miteinander reden? Ist das so in eurem Land? Ein Dieb stiehlt euer Land und ihr ladet ihn zum Essen ein? Welch eine Anmaßung erlaubt ihr euch?«

»So wie ich das sehe, gehört Cozumel jenen, die dort leben. Ich habe dort niemanden getroffen, der behauptete, dem König von Zama zu dienen.«

Der brennende Schmerz der Ohrfeige ließ Köhler für einen Moment betäubt zurück. Er spürte den metallischen Geschmack des Blutes, wo die Zähne die Mundhöhle aufgerissen hatten. Er hatte offenbar etwas gesagt, was nicht Yo’nal Ahks Version der Realität entsprach. Er starrte in das zornige Gesicht des Königs und er wusste, dass er sich bei diesem Mann auf nichts verlassen, nichts annehmen durfte.

»Du weißt gar nichts, Köhler.«

»Dann nützen Eure Fragen ja auch nichts.«

Erneut ein Schlag, diesmal die andere Wange, mit Wucht und Enthusiasmus durchgeführt. Köhler beschloss mit tränenden Augen, künftig zu schweigen. Yo’nal Ahk war ein unangenehmer Zeitgenosse, so ein krasser Gegensatz zu den freundlichen Menschen, die er auf Cozumel kennengelernt hatte. Ein Lehrstück, wie sehr sich in jeder Zivilisation Individuen voneinander unterscheiden können und dass man niemals den Fehler machen sollte, von dem einen auf den anderen zu schließen. Er schluckte wieder Blut und er spürte, wie es in seinem Hals kratzte. Der Schmerz in seinem Kiefer ließ nur langsam nach.

»Bringt den Gefangenen!«

Köhler sah auf, blinzelte die Tränen weg. Er beobachtete, wie Dekurio Tranicus hereingebracht wurde, der sich um eine würdevolle Haltung bemühte. Er war deutlich größer und kräftiger gebaut als seine Wachen und er sah so aus, als würde er sie mit einer Handbewegung fortwischen können. Doch gerade aufgrund dieses Eindrucks hatte man seine Handfesseln besonders fest gebunden und er ging in Trippelschritten, gerade so, wie die Seile um seine Fußknöchel es erlaubten, was jede Würde aus seinem Auftritt sogleich verschwinden ließ.

Er hielt sich trotzdem gut, wie Köhler fand. Es war seine natürliche Würde und die Tatsache, dass er nicht der Hellste war, die dazu beitrugen, aber er hielt sich gut. Köhler empfand plötzlichen Stolz und dann, als erfasse ihn eine düstere Ahnung, ein ebenso unerwartetes Mitleid.

Sie wechselten einen stummen Blick.

»Empfindest du jetzt Respekt vor mir, Köhler?«, lenkte Yo’nal Ahk seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Köhler nickte. Der König verwechselte zwar, wie so viele Menschen, Angst mit Respekt, aber es war wohl nicht der geeignete Moment, ihn auf den Unterschied hinzuweisen.

»Du überzeugst mich nicht. Der Schmerz hat dich betäubt. Ich werde dir helfen.«

Yo’nal Ahk drehte sich um. Er streckte eine Hand aus und eine der Wachen legte ein Obsidianmesser in seine Hand. Dann machte er eine schnelle Bewegung, ein Gurgeln erklang und eine Blutfontäne spritzte aus dem Hals des Tranicus, als ihm die Kehle durchtrennt wurde. Yo’nal Ahk stand da, mit vorgereckter Hand, die Wachen hielten den zuckenden Leib des Sterbenden, das Blut spritzte auf den König, der nicht einen Schritt zurückwich, ja, es nahezu zu genießen schien.

Dann erschlaffte der Leib des Dekurios. Köhler hatte wieder Tränen in den Augen, diesmal aber war es ein anderer Schmerz: der Schock wegen des plötzlichen Todes seines Kameraden und die Erkenntnis, dass Yo’nal Ahk von Zama ein völlig durchgedrehter, unberechenbarer und grausamer Wahnsinniger war, ein Mensch, wie er ihn tatsächlich noch nie zuvor kennengelernt hatte.

»Überzeugt, Köhler?«

Yo’nal Ahk lächelte ihn an, die Hand mit dem Messer in Rot getunkt, und erwartete ohne Zweifel eine Antwort.

Köhler wollte etwas sagen, doch ihm brach die Stimme. Beim zweiten Versuch stolperten die Worte heiser und gepresst hervor.

»Ihr seid der König, ich muss Euch gehorchen. Stellt Eure Fragen!«

Yo’nal Ahk nickte. »Gut, das hört sich schon besser an. Dennoch, ich sehe da Stolz in deinen Augen, Köhler. Bist du kein Offizier deiner Männer? Ist das nicht dein Rang?«

»Ich bin ein Anführer«, gab er zu.

»Ja, richtig. Ein Anführer. Ich wähle auch Anführer aus. Es sind die Tapfersten, die dem Tode ohne Furcht entgegenschauen. Männer, die den Feind ohne Gnade töten und das eigene Ende dabei bewusst in Kauf nehmen, die Wunden und Schmerz nicht abhält, meine Befehle auszuführen. Stirbt der Mann an ihrer Seite, wissen sie ihn in der Unterwelt und sie sind willens, ihm dorthin zu folgen. Anführer müssen bereit sein, die Ihren in den Tod zu schicken, sonst wären sie keine Anführer. Ist das bei euren Leuten nicht genau so, Köhler?«

»Ich muss manchmal solche Befehle geben. Ich tu es aber nicht gerne.«

Yo’nal Ahk lachte. »Es sollte ein Vergnügen sein, die Befehle des Königs auszuführen, und dies auch angesichts des nahenden Todes. Ist es dir keine Freude, für deinen Herrn zu sterben?«

»Wir kennen die Pflicht und wir erfüllen sie. Aber es wird von uns nicht verlangt, dabei Freude zu empfinden.«

Yo’nal Ahk sah ihn für einen Moment nachdenklich an. »Verstehe. Sagte ich es nicht? Da ist noch ein Funkeln, ein Anflug von Stolz und Trotz in dir, Köhler. Warte mal.«

Er drehte sich um und winkte. Erneut öffnete sich die Tür, erneut wurde ein Gefesselter hineingeschleppt, streng bewacht von mehreren Männern. Es war Angelicus, der mit Entsetzen im Blick auf die Leiche des Dekurios starrte, die vor ihm auf dem Boden lag.

In Köhler kroch eine plötzliche Kälte empor, die ihn zu lähmen drohte. Er beobachtete sich selbst, wie er an den Fesseln zerrte, ein Bemühen, das ihm außer Schmerz und einem bedrückenden Gefühl der Hilflosigkeit nichts brachte.

Angelicus sah Köhler an und verstand.

Er drehte sich zu Yo’nal Ahk, drückte den Rücken durch, stand wie in einer Formation und blickte dem König direkt ins Gesicht. Keine Regung auf seinen Zügen, keine Angst, kein Hass, eine Maske, die am ehesten noch Verachtung ausdrückte.

Yo’nal Ahk entging dies nicht. Er hob die blutige Hand und seine Bewegung drückte nur schwer kontrollierte Wut aus.

»Du wirst eine Lektion für deinen Herrn sein«, rief er laut. »Bist du nicht glücklich?«

Dann lächelte Angelicus, nickte Köhler zu, in der Geste all die Vergebung und all der Respekt, der den Schmerz für den Offizier noch unerträglicher machte, um sich dem König wieder zuzuwenden und ihm mit der Kraft und dem Training vieler Jahre ins Gesicht zu spucken.

Yo’nal Ahk schrie auf, sein Messerarm vollzog eine Bewegung, wieder spritzte Blut, vermischte sich mit dem des Dekurios und Angelicus fiel in den Armen der Wachen zusammen, aber ohne Laut, einfach so, die Augen bis zum Ende auf das Gesicht des wütenden Königs gerichtet.

So starb er.

Köhler wandte sich ab, sein Körper zitterte. Ein Schluchzen entrang sich ihm und er schämte sich nicht. Er weinte für die Tapfersten.

Yo’nal Ahk drehte sich um, in den Augen ein Irrlichtern. Köhler sagte nichts, ignorierte den Blick, starrte auf den toten Zenturio, dessen Körper achtlos über dem seines Kameraden lag, und blinzelte nicht einmal mehr, um die Feuchtigkeit aus seinen Augen zu entfernen.

Der König von Zama machte einen Schritt auf ihn zu.

»Respekt, Köhler? Ich verlange mehr. Ich verlange Unterwerfung. Hörst du mich? Du bist mein. Du gehörst mir. Bist du fortan mein treuer Sklave? Willst du mir dienen, in allen Belangen und für den Rest deiner jämmerlichen Existenz?«

»Trierarch, Sie müssen das nicht tun«, sagte Andochos und tat dabei so, als übersetze er noch. »Für mich nicht. Der Mann ist wahnsinnig. Egal, was wir sagen, er wird tun, wohin auch immer ihn sein Irrsinn treibt.«

»Ich weiß«, murmelte Köhler auf Lateinisch. »Es tut mir alles so leid, Meister Andochos.«

Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Es ist, wie es ist.«

Köhler schaute Yo’nal Ahk an und sah dann an ihm vorbei, auf die Leiber des Tranicus, des Angelicus und überlegte sich, wie es wohl aussehen würde, wenn sein eigener Körper darüber drapiert liegen würde. Er dachte an Augusta Clara Terzia und all das, was hätte sein können. Er verscheuchte den Gedanken, obgleich der Schmerz in seinem Herzen blieb.

Er blickte Yo’nal Ahk an. Er sah, wie einer seiner Männer ihn am Arm berührte, etwas flüsterte, wie der König die Hand abstreifte, brüsk, unwillig. Er hatte nicht hören wollen, was sein Vertrauter ihm sagte, wollte keinen Ratschlag annehmen.

»Ich empfinde für ein Monster keinen Respekt!«, sagte Köhler dann. »Angst habe ich vor Euch, das gebe ich zu. Aber Respekt? Niemals! Euer Diener und Sklave? Niemals! Da folge ich lieber meinen Kameraden.«

Er starrte Yo’nal Ahk an, sah, wie dessen Gesicht sich verzerrte, fühlte beinahe den Luftzug, mit dem der Mann ausholte, das Messer auf ihn herabstürzen ließ und dann spürte er den Schmerz. Ah, war sein letzter Gedanke, diesmal nicht die Kehle. Ein leichter Tod, welch Glück.

Dann sah und dachte er nichts mehr. Und es war beinahe so etwas wie eine Erleichterung.
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»Yuknoon aus B’aakal. Euch geht es gut? Ihr habt gegessen?«

Inugami ließ es nicht an Höflichkeit mangeln, als er sich in die Kammer begab, die dem Gesandten als Kerkerzelle diente. Er lächelte sogar, und nicht einmal sonderlich gezwungen, sondern aus ehrlicher Freude – weniger Freude über die Begegnung an sich, sondern die Möglichkeiten, die sich daraus würden ergeben können. Er sah sich in der Kerkerzelle um und stellte fest, dass seine Befehle gut ausgeführt worden waren.

Es war ein kleines Gemach im Königspalast, weitaus gemütlicher als ein Gefängnis und es fehlten auch Fesseln und Gitterstäbe. Yuknoon, ein Mann mittleren Alters, hatte dennoch keinen Fluchtversuch gewagt. Die Wachen vor dem Fenster und dem nur durch Felle abgedeckten Zugang hatte er wohl bemerkt. In jüngeren Jahren mochte er ein guter Krieger gewesen sein, doch mittlerweile hatte er Speck angesetzt und zog es vor, als Diplomat zu agieren.

Inugami setzte sich, als der Mann nicht antwortete. Der Tisch mit den Speiseresten beantwortete seine Frage zumindest teilweise und der Gesandte sah nicht so aus, als würde ihm etwas fehlen. Der Kapitän hatte keine weiteren Wachen dabei. Er war sich sicher, dass er den unbewaffneten Mann würde überwältigen können, und seine Männer standen im Gang bereit. Ob die Tatsache, dass Inugami ihn allein aufsuchte, Yuknoon beeindruckte, war seinem Gesichtsausdruck nicht zu entnehmen. Er starrte Inugami entgegen und es lag Berechnung in seinem Blick, keine Angst. Inugami gefiel das.

»Ich danke Euch für Eure Gnade«, sagte der Mann aus B’aakal. Er hatte kleine, eng beieinanderstehende Äuglein, die Inugami kritisch musterten. Sein Lächeln wirkte zu einstudiert, um überzeugend zu sein. »Ihr lasst mich am Leben, wie ich feststelle. Darf ich annehmen, dass ich den Göttern als Opfer gegeben werden soll?«

»Ihr seid über die Gepflogenheiten im neuen Mutal nicht informiert«, erwiderte Inugami. »Es gibt hier keine Menschenopfer mehr. So verschwendet man keine Menschen. Ich nenne es Barbarei.«

»Was genau einen Barbaren ausmacht, wäre sicher ein interessantes Gesprächsthema«, meinte Yuknoon leichthin.

»Ein andermal vielleicht.«

»Was ist also der Grund Eures Besuchs, Herr der Götterboten?«

Yuknoon wirkte ernsthaft interessiert. Alles andere wäre in seiner Lage auch sehr seltsam gewesen. Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen und legte die Hände flach auf den Bauch, ein Inbegriff des aufmerksamen Zuhörers.

Inugami setzte sich zurecht. »Ich möchte Euch zu Eurem Herrn zurückschicken. Unverletzt und vollständig. Mit ausreichend Vorräten. Eure Diener sind unversehrt, wie mir berichtet wurde. Sie dürfen Euch begleiten. Es wird niemandem etwas geschehen. Ihr dürft bald aufbrechen.«

Yuknoon war gut, aber nicht gut genug, um seine Überraschung vollständig zu verbergen. Inugami verbarg seinen Triumph.

»Das ist eine besondere Gnade«, sagte der Gesandte dann. »Womit habe ich sie verdient?«

»Ihr müsst sie Euch noch verdienen. Überbringt dem König von B’aakal und den anderen Führern Eurer Allianz eine Nachricht von mir. Ich möchte mich mit ihnen treffen. Ich schlage ein Gipfeltreffen vor. Ich und einige meiner Berater und die Könige meiner Feinde. Der Ort darf von Bahlam selbst vorgeschlagen werden, mir ist er egal. Gerne auch in B’aakal selbst.«

Yuknoon scheiterte erneut daran, seine Gefühle zu verbergen. Er behielt aber insoweit die Haltung, als er sich verbeugte und seine Arme in einer Geste der Zustimmung ausbreitete.

»Ich bin gerne bereit, diese Nachricht zu überbringen, und verspreche, eilig zu reisen.«

»Ihr erhaltet eine Eskorte durch mein Land.«

»Das ist hilfreich. Ist das die gesamte Nachricht?«

»Nein. Deutet gerne an, dass ich ein Angebot machen werde, diesen Krieg zu beenden, ohne dass weiteres Blut vergossen werden muss. Ich meine es ernst.«

Yuknoon, der binnen weniger Minuten drei überraschende Nachrichten zu verdauen gehabt hatte, schüttelte in einer Geste komischer Verzweiflung den Kopf. »Mein Herr wird mich für verrückt halten. Er wird denken, dass ich in der Gefangenschaft der Götterboten meinen Verstand verloren oder dass Eure Magie mich geblendet habe. Er wird über mich lachen. Wenn ich zu sehr insistiere, wird er mich den Göttern opfern.«

»Was eine große Verschwendung wäre.«

»Von Eurer Schmeichelei berichte ich auch nicht. Sie macht mich endgültig unglaubwürdig.«

»Wie kann ich die Glaubwürdigkeit Eurer Worte erhöhen, Yuknoon von B’aakal?«

Der Mann nahm die Frage ernst, überlegte einen Moment.

»Gebt mir den Prinzen dieser Stadt mit und die Witwe des Königs, als Leumund Eurer Worte. Wiederholt sie vor ihren Ohren.«

Inugami zollte dem alten Mann Respekt. Wenn er darauf einging, erhöhte er nicht nur die Legitimität seiner Botschaft, er gewann auch an Respekt, zwei wichtige Überlebende den Klauen des Götterboten entrissen zu haben – Überlebende, die eine symbolische Verstärkung der Allianz waren, ein psychologisches Plus. Der alte Yuknoon war keinesfalls so unglaubwürdig, wie er sich darstellte. Inugami hatte den Eindruck, dass Bahlam ihm jede Geschichte abkaufen würde, weil er nämlich keinen alten Narren, sondern einen schlauen Fuchs in diese Stadt entsandt hatte.

Und genau deswegen würde er auf den Vorschlag des Diplomaten eingehen.

Er rief nach den Wachen. Es dauerte nicht lange, dann fanden sich Yuknoon, die Witwe und der älteste Sohn des verstorbenen Königs sowie die Diener des Gesandten in der Audienzhalle ein. Hier baute sich Inugami auf, um seine Botschaft zu wiederholen, langsam und deutlich. Alle verstanden sie gut. Die überraschten Blicke der Witwe ignorierte er ebenso wie den stummen Hass des ehemaligen Thronfolgers. Beide würde er nicht mehr lange ertragen müssen, denn er befahl, Vorräte zu bringen und alle Vorbereitungen zu treffen, sodass die kleine Gruppe so bald wie möglich aufbrechen konnte.

Er sah zufrieden, wie seine Anordnungen befolgt wurden. Es half sicher, dass Yuknoon und die Seinen so schnell wie möglich von hier verschwinden wollten, ehe der klar unberechenbare Götterbote es sich doch noch anders überlegte und es vorzog, seine Gäste an ihren Gedärmen vor dem Palast aufzuhängen.

Inugami hatte nichts dergleichen vor.

Er wartete ab, bis die Delegation die Stadt mit einer Eskorte verlassen hatte. Sie rannten fast. Er sah ihnen nach, bis er sie aus den Augen verlor. Dann gab er die notwendigen Anweisungen, die neue Eroberung zu sichern und zu verwalten. Er hatte nicht die Absicht, länger als nötig zu verweilen. Er würde losmarschieren und mit seiner Armee auf den Arbeitstrupp von Aritomo Hara stoßen, um die gesammelten Kräfte dafür einzusetzen, das Boot so schnell wie möglich wieder ins Wasser zu bringen. Es gab so viele Dinge gleichzeitig zu tun, die Zeit lief ihm davon und er konnte nicht überall sein. Immer noch fiel es ihm sehr schwer, jemandem zu vertrauen und wichtige Aufgaben zu delegieren, vor allem an andere Menschen als seine Mannschaft.

Er musste das ändern.

Er sah es ein.

Es ging aber einfach nicht.

Noch nicht.

Eines Tages vielleicht, wenn ihm wirklich alles über den Kopf wuchs.

Er schritt die Treppe des Palastes hinab und fragte sich, wie viele dieser Treppen er noch in wie vielen Städten hinauf-und heruntergehen würde, ehe er irgendwo etwas zur Ruhe kam. Er wagte keine echte Spekulation, was das anging, so abstrakt erschien ihm eine Zukunft, in der sein Reich saturiert war und er sich nicht ständig in Bewegung befand, um Feuer zu löschen und Flagge zu zeigen. Jahre würde es brauchen, dessen war er sich sicher.

»Herr!«

»Keine Sorge, wir …«

Inugami hob eine Hand. Die Frau, die sich auf offener Straße an ihn gewandt hatte, war sofort von den Leibwachen ergriffen worden, bereit, sie aus dem Weg zu schleppen. Doch etwas in der Stimme der Frau hatte Inugami aufhorchen lassen. Da war mehr gewesen als Angst und flehentliche Bitte, da war ein Kern von Mut und Stolz. Normalerweise reagierte er auf derlei mit Unwillen, doch eine Anwandlung gebot ihm, sie anzuhören. Die Leibwachen ließen los, nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass die Frau unbewaffnet war. Sie machte einen Schritt nach vorne, dann fiel sie vor Inugami auf die Knie, eine Geste, die dieser wohl zu schätzen wusste. Die Bittstellerin war nicht mehr die Allerjüngste, aber auch noch nicht in höherem Alter, wahrscheinlich wie Inugami selbst in den frühen 30ern, und sie war auch keine Frau aus einfachen Verhältnissen, die früh alterte und deren Schönheit bereits in den ersten Lebensjahrzehnten verblühte. Ihrer Kleidung und ihrer Haltung zufolge, kniend oder auch nicht, gehörte sie zu einer besseren Familie, war bedient worden, gepflegt und gesund erhalten. Von seiner Warte aus hatte Inugami einen guten Blick auf ihr rundes Gesicht mit den großen, braunen Augen, die ohne Zweifel geschminkt waren. Er konnte auch hinabblicken auf ihre vollen Brüste, deren Fülle durch das Kleid, das sie trug, eher zur Geltung gebracht wurde, als dass sie verborgen blieb. Seit dem fatalen Vorfall mit den mörderischen Liebesdienerinnen, der beinahe sein Leben gekostet hätte, war Inugami völlig abstinent geblieben. Jetzt aber, da dieses Weib vor ihm kniete, bittend, erregte ihn die Situation mehr, als er sich zugutehalten wollte.

»Was willst du?«, fragte er und es kam ihm nicht halb so herrisch über die Lippen, wie er es beabsichtigt hatte.

»Mein Name ist Ixwak. Ich bitte für meinen Sohn.«

Inugami runzelte die Stirn. »Deinen Sohn? Was ist mit ihm?«

»Er gehörte zu den Kriegern, die gegen dich kämpften. Jetzt ist er dein Sklave und Diener.«

»Das ist er wohl. Worum bittest du?«

»Ich bitte um die Chance der Bewährung.«

»Jeder hat diese Chance. Wer mir gut dient, wird belohnt. Ein Sklave kann König werden. Ein Krieger General.«

»Davon habe ich gehört. Er ist mein einziger Sohn. Alle anderen, und mein Mann, starben in deinem Krieg.«

Inugamis Haltung versteifte sich. Er schaute sie misstrauisch an.

»Du hasst mich dafür? Dein Sohn wünscht meine Nähe und meinen Tod?«

Die Frau sah zu Boden. »Er weiß nichts hiervon. Er mag dich hassen. Aber das ist seine Verblendung. Eine neue Zeit ist angebrochen. Er kann mit dem Strom schwimmen und Großes erreichen oder er kann gegen ihn ankämpfen und ertrinken. Ich möchte, dass Ihr ihm die Hand reicht und in die richtige Richtung zieht. Wenn er loslässt, so ist dies seine Entscheidung. Doch er ist alles, was von der Familie bleibt, und ich muss mich für ihn verwenden.«

Inugami war sowohl von der Vehemenz ihrer Worte als auch von dem dahinter sichtbaren Pragmatismus einer machtbewussten Mutter angetan. Es konnte sein, dass all dies nur ein Trick war, aber wenn, dann war er nicht gut eingefädelt.

Er reichte ihr die Hand. Sie ergriff sie zögernd und er zog sie auf die Beine.

»Ixwak sagst du?«

»So heiße ich.«

»Folge mir und berichte mir von deinem Sohn.«

Der Blick Ixwaks war verunsichert, dann aber wirkte ihre Miene entschlossen, bereit, all das zu tun, was nötig war, um ihrer Bitte für ihr letztes Kind Nachdruck zu verleihen. Inugami verbarg sein Lächeln. Er spürte die Erektion in seiner Hose und den Drang, sich in den großen Brüsten dieser Frau zu vergraben und die Macht zu spüren, die er über sie und ihr Schicksal hatte. Es gab nichts, was ihn mehr erregte, und zu lange hatte er Verzicht geübt.

Viel zu lange.
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Es zerbrachen immer noch Stämme, aber nicht gleich. Und so kamen sie voran, wenn auch langsam, und es war keine Katastrophe mehr, nur sehr, sehr anstrengend.

Lengsley stand auf einer Anhöhe und vor sich sah er den endlos erscheinenden Zug an Arbeitern, die sich dermaßen abmühten, dass der Brite das Bedürfnis verspürte, seine Solidarität dadurch auszudrücken, dass er sich zu ihnen gesellte, in die Seile lehnte und seine Körperkraft derer von Hunderten Männer hinzufügte. Er musste sich mehrmals daran erinnern, dass seine Funktion die eines Überwachers war, eines Organisators, eines Problemlösers, wenngleich Letzteres auch zunehmend von Männern wie Tutul in die Hand genommen worden war. Und ihm taten noch alle Knochen weh vom letzten Mal, da er diesem Drang nachgegeben hatte, und daher tröstete er sich mit der Ausrede, für diese Arbeit schlicht überqualifiziert zu sein.

Darüber hinaus hatte er die Rolle des Erklärers eingenommen und dafür ein überraschendes Publikum gefunden. Er stand nicht allein auf der Anhöhe, neben ihm hatte sich Chitam, König von Mutal, aufgebaut und er wirkte lebhafter und interessierter als noch vor einigen Tagen. Es schien, als sei mit der Abreise des Bootes ein Albdruck von ihm genommen worden, ein Gewicht von seinen Schultern. Das Boot war das Symbol der Macht der Götterboten, und obgleich Chitam nicht so dumm war anzunehmen, dass seine bloße Entfernung die Situation erleichtern würde, in der er steckte, schien der symbolische Akt allein bereits zu genügen, ihm seelische Erleichterung zu verschaffen.

So war er hierher gekommen, hatte Fragen gestellt, Lengsley seine Unterstützung versichert. Er hatte mit den Arbeitern gesprochen, sie gelobt und ihre Sorgen angehört. Obgleich sein Ansehen in der Stadt schlechter war als noch vor der Ankunft der Götterboten, obgleich viele der Männer, die sich dort unten mühten, mittlerweile Inugami und seine Gefolgsleute als ihre wahren Herrn ansahen, kamen diese Gesten gut an. Offiziell war Chitam ein Unterstützer der Fremden, und solange das der Fall war, würde man ihm mit Respekt begegnen. Irgendwann aber würde sich auch der einfachste Untertan fragen, wozu man eigentlich zwei Herrscher benötigte und wann Inugami sich Chitams entledigen würde, eine Frage, die sich auch Lengsley stellte.

Und der König selbst, ohne Zweifel.

»Ein Wort noch, Götterbote«, sagte Chitam, als er sich die Erläuterungen des Briten wohl lange genug angehört hatte. »Es ist eine private Angelegenheit.«

Lengsley horchte auf. Die Diskussion privater Dinge machte ihn immer ein wenig unruhig, aber er konnte sich denken, worum es dem König ging. Es war ein Wunder, dass er so lange nichts zu diesem Thema gehört hatte.

»Ich sehe durchaus mit Freude, dass Ihre Liebe zu meiner Schwester gedeiht, und sie scheint mir glücklich zu sein.«

Chitam wirkte weder bitter noch abfällig noch missbilligend, als er das sagte. Das konnte Schauspielerei sein, aber der Brite war der Überzeugung, dass er das gemerkt hätte.

Lengsley nickte vorsichtig. »Ich bin glücklich, wenn Une glücklich ist.« Das klang sicherlich ein wenig gestelzt und möglicherweise einen Ticken zu dick aufgetragen, er musste allerdings feststellen, dass er es völlig ernst meinte, und so schien es auch bei Chitam anzukommen.

»Das ist gut. Sehr gut. Eine neue Zeit ist angebrochen und ihr beide seid Vorreiter darin, dies auch auf die beste Art und Weise zu belegen, die den Menschen möglich ist: durch die Verbindung zwischen Mann und Frau.«

Da Lengsley an dieser Verbindung großen Spaß hatte, konnte er dem nicht widersprechen.

»Dennoch hat jede Kultur ihre Sitten und Gebräuche. Ich stelle fest, dass sich die Beziehung zwischen Ihnen und Une festigt. Sie scheint mir auf Dauer hin ausgerichtet zu sein. Une ist nicht irgendwer, sie ist von königlichem Geblüt, eine Frau von Ansehen. Es wird Zeit, daraus die notwendigen Konsequenzen zu ziehen.«

Der Brite nickte langsam, sehr, sehr langsam. Das war unausweichlich gewesen, aber er war durchaus froh, das nun angeschnittene Thema bisher erfolgreich vermieden zu haben. Er seufzte sanft. Das konnte natürlich nicht ewig gut gehen.

»Ich verstehe, was Ihr meint«, sagte er dann. »Ihr denkt an eine Hochzeit.«

Chitam zeigte sich über Lengsleys Einsicht erfreut.

»So ist es. Welche Pläne habt ihr beide?«

Lengsley bezweifelte stark, dass Une ihrem Bruder das nicht bereits mitgeteilt hatte. Aber auch Chitam war tief in seinem Herzen der Ansicht, dass diese Dinge zwischen Männern zu besprechen seien, die doch letztlich die Entscheidung zu tragen hatten.

»Wir haben noch keine konkreten Pläne – es gibt so viel zu tun …«

Er machte eine Handbewegung zum Boot.

»Das ist richtig. Aber es muss eine Balance zwischen Notwendigkeiten eingehalten werden. Es gibt die Zwänge der Regierung, des Handelns für das Wohl der Stadt«, Chitam sagte das, ohne mit der Wimper zu zucken, was Lengsley bewunderte, »und die Zwänge, das Volk mit schöneren Anlässen, mit anderen Entscheidungen zu erfreuen, die zeigen, dass das Leben aus mehr besteht als aus Krieg, dem Errichten von Bollwerken und der Vorbereitung auf den Feind.«

Lengsley wusste, dass Chitam recht hatte. War es aber Sorge um das moralische Wohl seiner Schwester, die Moral der Stadtbevölkerung oder etwas anderes, das ihn dazu brachte, dieses Thema jetzt anzuschneiden? Ausgerechnet jetzt! Es passte so gar nicht, aus so vielen Gründen.

Aber es gab keine Möglichkeit, die Frage zu vermeiden.

»Sobald das Boot …«

»Nein.« Chitam hatte ihn mit einer Bestimmtheit unterbrochen, die Lengsley sofort verstummen ließ. »Auf keinen Fall. Das dauert noch viele Wochen. Dann soll das Boot im Wasser schwimmen, so habe ich es verstanden. Sie sind ein Meister des Handwerks, das dieses Boot am Leben erhält. Sie werden Dinge tun, viele Dinge, um das Boot in Gang zu bringen. Es wird weitere Zeit kosten. Dann wird Inugami mit dem Boot aufbrechen. Er wird damit zu den Fremden nach Cozumel reisen, und wer wird an Bord …«

»Sarukazaki ist der Chefmechaniker«, meinte Lengsley. »Ich werde gar nicht benötigt.«

Chitam sah ihn bezeichnend an. »Ist das Ihr Ernst?«

Es war bezeichnend, dass der König nunmehr sogar in der Lage war, die Kompetenzen seiner ungeliebten Gäste genau einzuschätzen und Bewertungen durchzuführen.

Der Brite seufzte. »Nein. Sehr wahrscheinlich wird mich Inugami an Bord behalten oder zumindest für eine gewisse Zeit dorthin berufen, nicht zuletzt, weil er die Schiffe der Fremden erobern und ihre Technologie erbeuten möchte. Dafür braucht er mich. Ich kann es aber nicht vorhersehen.«

Chitam nickte. »Das können wir alle nicht. Aber trotzdem: keine weiteren Ausflüchte, keine Verschiebungen. Wenn Une und Sie den Zeitpunkt nicht wählen wollen, lege ich ihn fest, mit dem kläglichen Rest an Autorität, der mir möglicherweise noch bleibt.«

Chitams Worte klangen bitter, aber er sprach sie mit einem erwartungsfrohen Lächeln, als würde die Aussicht auf eine Hochzeit seiner Schwester jede Mühsal vergessen machen. Lengsley war nicht ganz so glücklich. Ihm graute es vor Feierlichkeiten aller Art, das war schon immer so gewesen. Es war anstrengend, kostete viel Zeit und Aufwand, man traf zahllose Menschen, die so taten, als würden sie sich amüsieren, und musste selbst die ganze Zeit eine Maske fröhlicher Gelassenheit aufsetzen, weil exakt das von einem erwartet wurde. In Wirklichkeit tat einem alles weh, man schwitzte, es war einem schlecht, man bekam vorwurfsvolle Blicke jener, die sich vernachlässigt fühlten, und musste Antworten auf Fragen geben, die besser nie gestellt worden wären. Noch Tage danach fühlte man sich wie ausgelaugt, musste Streitigkeiten beilegen, Enttäuschungen ausgleichen, Beziehungsarbeit leisten. Es gab nichts Entsetzlicheres und Lengsley sah der ganzen Sache mit Schrecken entgegen.

Es änderte aber nichts daran, dass er exakt wusste, was von ihm erwartet wurde. Und es waren nicht einmal primär Chitams Erwartungen, um die es hier ging. Wenn er den König jetzt abwimmelte und dieser Une davon erzählte, würden die möglichen Konsequenzen unabsehbar sein. Es war richtig, dass sie noch nicht dazu gekommen waren, die Sache zu besprechen, das hieß aber nicht, dass er der Aufforderung des Königs nicht Folge zu leisten hatte.

Also kapitulierte Lengsley.

»Ich bin mir sicher, Ihr werdet schon einen geeigneten Termin im Auge haben.«

Chitam lächelte und nickte. »Aber ja. Ich dachte an 7 Pax. Wie wäre es?«

Lengsley hatte immer noch seine liebe Not, den Mayakalender zu begreifen – vor allem, weil es nicht nur einen, sondern derer drei gab. Die Lange Zählung wurde für astronomische Aufzeichnungen und die Darstellung historischer Ereignisse verwendet und war eine komplexe Angelegenheit, die er nie verstanden hatte und deren Berechnungen er als mühsam empfand. Für das tägliche Leben hatte dieser Kalender keine richtige Bedeutung, er war eine Sache der Sterndeuter und Historiker. Der Tzolkin wiederum war einfacher, aber ein religiöser Kalender, der zur Festlegung der zahllosen Rituale genutzt wurde. Das Datum, das Chitam genannt hatte, entstammte dem Haab-Kalender und der war leichter verständlich: Er unterteilte das Jahr in 18 Monate mit je 20 Tagen sowie einem Monat mit 5 Tagen, der als Zeit des Unglücks galt und zu dem man besser keine Hochzeit abhielt. Pax war der 16. Monat und der siebte Tag lag jetzt gut einen Monat in der Zukunft. Chitam hatte nicht die Absicht, ihn übermäßig unter Druck zu setzen, aber egal, wie weit sie mit dem Boot waren, in etwa 20 Tagen sollte er heiraten.

Er würde mit Aritomo über die Sache reden müssen. Und wenn Inugami vorher zurückkehrte, womit zu rechnen war, auch mit ihm. Der Kapitän hatte anfangs nicht viel von Fraternisierung gehalten, dann aber vor den biologischen Fakten des Lebens kapituliert. Aber ob ausgerechnet die Verbindung des Gaijin mit der Prinzessin aus hohem Hause ihm schmecken würde, dessen war sich der Brite keinesfalls sicher.

»Dann ist es so vereinbart?«

Chitams Frage erinnerte ihn daran, dass er noch gar nicht auf den Terminvorschlag reagiert hatte.

»Das ist ein gutes Datum. Ich werde es noch …«

»Ausgezeichnet. Ein angemessenes Fest. Ein Bankett für den Adel und die wichtigsten Persönlichkeiten außerhalb der hohen Familien. Ein Fest für das Volk. Unsere Vorratskammern sind prall gefüllt, es sollte uns an nichts mangeln. Wir sollten drei Tage dafür ansetzen, etwas Bescheidenheit steht uns in Kriegszeiten gut zu Gesicht.«

Lengsley unterdrückte ein Seufzen. Drei Tage! Das war nicht abzusehen gewesen. Drei Tage im Kostüm eines Maya, angetan mit allerlei Firlefanz. Drei Tage den Grüßaugust, den würdigen Gatten, den glücklichen Ehemann spielen. Drei Tage essen und trinken und noch mehr trinken. Drei Tage Rituale, Gebete, Reden, drei Tage Geschenke entgegennehmen und jedem, wirklich jedem Trottel für jeden Mist dankbar sein, Hände ergreifen, Freude zeigen. Drei Tage das säuerliche Gesicht Inugamis ertragen, den schlecht versteckten Schmerz Chitams, den anspruchsvollen Blick der reizenden Une Balam. Drei Tage. Lengsley sah auf seine schwieligen Hände, gezeichnet von der schweren Arbeit der letzten Zeit. Er spürte den Schmerz in Knochen und Muskeln, fühlte die Größe der Aufgabe, die noch vor ihm lag, das Brennen der Sonne auf seiner Haut, den Schweiß, der seinen Körper stinken ließ und alles klebrig machte – doch bei allen Göttern, dem Gott der Christen wie dem ganzen Pantheon der Maya, er würde alles dafür geben, drei Wochen dieses Daseins erdulden zu dürfen, wenn ihm nur drei Tage Hochzeitsfeier erspart blieben.

Ein frommer Wunsch, mit Inbrunst formuliert, doch so weit von der Verwirklichung entfernt wie seine baldige Rückkehr ins Großbritannien seiner Zeit. Chitams Blick war voller Vorfreude und seine Entscheidung in Stein gemeißelt, nichts außer dem plötzlichen Ableben aller Beteiligten würde ihn von diesem Vorsatz noch abhalten. Nicht einmal Inugami, dachte Lengsley resigniert.

»Ich freue mich sehr«, log er, so gut er zur Lüge imstande war, und Chitam wollte oder konnte die Falschheit dieser Worte nicht erkennen. Er verabschiedete sich, besser gelaunt als jemals zuvor, jedenfalls besser als seit Wochen, und Lengsley sah ihm nach. Er wusste, wenn er heute Abend zu seiner Unterkunft in der Stadt zurückkehrte – noch waren sie nahe genug, dass sich das lohnte –, würde die wunderbare Une bereits mit umfassenden und erschreckenden Festvorbereitungen begonnen haben. Er war endgültig zum Spielball geworden, zur Marionette, und die Fäden, an denen gezogen wurde, waren fest und würden nicht leicht zu zerschneiden sein. Und wenn er an die kräftigen Finger Unes dachte und was sie zu tun vermochten, wenn sie ihn nicht gerade nach ihrem Willen tanzen ließ, dann kam er zu dem Schluss, dass er bereit war, den Preis zu zahlen.

Jetzt seufzte er doch tief und ergeben auf.

Entscheidungen waren gefällt worden. Man hatte sie ihm abgenommen.

Daran würde er sich wohl gewöhnen müssen.
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Das zweite Mal trafen sich Ixchel und Janab zum Anlass eines Ballspiels. König Bahlam hatte Mannschaften aus allen verbündeten Städten aufgerufen, sich zu einem Turnier zusammenzufinden, um die Wartezeit sinnvoll zu überbrücken. Zwar lag der Aufbruch in der Luft, aber noch lagerten die gesammelten Truppen um B’aakal und noch waren die Vorbereitungen nicht abgeschlossen. Eine gute Gelegenheit, freundlicher Rivalität Ausdruck im Ballspiel zu geben.

Der Spielplatz der Stadt war groß und prächtig geschmückt, die Ränge gefüllt mit den Zuschauern, fein säuberlich sortiert nach Städten und alle bereit, ihre Repräsentanten anzufeuern. Es herrschte eine festliche Stimmung. Niemand würde heute als Konsequenz eines Gottesurteils sterben oder geopfert werden. Die Verlierer würden sich ein wenig schämen, aber das war neben den üblichen Blessuren, die der kleine, harte Ball nun einmal verursachte, die größte Verletzung, die zu erwarten war.

Es war auch kein Zufall, dass sie nebeneinandersaßen. Die Pläne des Königs bezüglich ihrer Ehe hatten sich herumgesprochen und es war bezeichnend, dass bei aller tatsächlichen oder gespielten Freude die Blicke, die Janab zugeworfen wurden, manchmal neidisch waren – das schmeichelte Ixchel –, und diejenigen, die sie trafen, mitunter Mitleid ausdrückten. Ixchel mochte Mitleid nicht besonders, zumindest nicht als Empfängerin desselben, und bemerkte, dass sie so etwas wie einen Beschützerinstinkt für Janab zu entwickeln begann, der sich den subtilen Beleidigungen und Herabwürdigungen mancher vor allem gleichaltriger junger Männer nicht oder nur schwach erwehrte. Er war das gewöhnt, das erkannte sie mit einem gewissen Schrecken. Es war nicht so, dass er es nicht bemerkte. Er zuckte manchmal etwas zusammen, wenn ihn eine besonders gut formulierte, in eine Schale scheinbarer Höflichkeit gekleidete Spitze traf, unangreifbar, nicht zu tadeln und damit umso wirkungsvoller. Auch schien sein Vater kein Interesse daran zu haben, ihn zu verteidigen, betrachtete seinen Sohn mitunter mit einer gewissen Verachtung, einer Enttäuschung, die Janab sicher noch mehr schmerzte als die Anmaßungen seiner Altersgenossen. Ixchel hatte so etwas nie erleben müssen. Ihre Eltern waren stets streng, aber dabei immer anerkennend gewesen und nie war eines der Kinder herabgesetzt worden. Tadel gab es für ernsthafte Verfehlungen und unbotmäßiges Verhalten, aber niemals willkürlich und niemals als grundsätzliche Kritik an Charakter und Wesen.

Janab hatte, das Bild zeichnete sich immer deutlicher ab, andere Erfahrungen gemacht.

Ixchel empfand Mitleid. Das war nicht ganz so schlimm, wie das Ziel dieser Emotion zu sein, aber sie fühlte damit, wie ihr Bemühen um kühle Distanz zu ihrem zukünftigen Zwangsehemann zu bröckeln begann. Als eine junge Tochter eines Adligen sie am Arm berührte, Janab ansah und dann flüsterte: »Wenigstens ist er ein Prinz, wenn er auch sonst nichts ist«, spürte sie heißen Zorn in sich aufsteigen. Sie starrte das in etwa gleichaltrige Mädchen an, verzog ihr Gesicht zu einem eisigen Lächeln und antwortete: »Dieses Nichts ist mehr, als du je sein wirst.«

Das war kindisch. Aber es wirkte. Ixchel wurde nicht mehr angesprochen und die mitleidigen Blicke verwandelten sich langsam in Spott. Damit war sie bald Janab gleichgestellt und die Solidarität, die daraus erwuchs, war ein angenehmeres Gefühl als das geheuchelte Mitgefühl ob ihres schrecklichen Schicksals.

Janab schaute sich das Spiel an und er schien das wilde Treiben zu genießen. Seine Augen bekamen einen schwärmerischen Ausdruck, als er die gepanzerten Spieler über das Feld rennen und um den Ball kämpfen sah. Ixchel erkannte, dass der schwerfällige Prinz neidisch war und sich wünschte, selbst zu den Spielern zu gehören – in dem Bewusstsein, dass sein Körper ihn zu einer Lachnummer machen würde, eines Prinzen unwürdig, Grund für noch mehr Verachtung in den Augen seines Vaters. Ixchel wusste nicht, wie sie mit dieser Erkenntnis umgehen sollte. Sie war Janabs zukünftige Ehefrau und bei allem Disput hatte sie immer den Eindruck gehabt, dass ihre Mutter Tzutz fest an der Seite ihres nicht immer einfachen Ehemanns gestanden hatte. Solange sie keine Wahl hatte, ihren Ehemann selbst auszusuchen, fühlte sich das Mädchen aus Mutal in die Pflicht genommen.

Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie ihre linke Hand auf den rechten Unterarm des Prinzen legte, eine beiläufige Geste, der sonst niemand viel Bedeutung beimessen würde. Doch darin lagen Schutz und ein Versprechen und Janab war alles andere als dumm. Er sah sie an, seine Augen fragend, aber vor allem mit einer gewissen Erleichterung im Blick, einer stillen Freude, die er schon lange nicht mehr empfunden haben musste.

Sein kleiner Triumph – und mehr Trost, als er sich für den heutigen Tag hätte erwarten können.

Ixchel lächelte ihm zu und stellte sicher, dass es nicht gekünstelt wirkte. Sollten sich alle das Maul zerreißen, sollten sie Spott zeigen oder Mitleid. Weder sie noch Janab hatten verdient, dass man so mit ihnen umging, und wenn sie in der Lage war, sich zu wehren, dann würde sie das tun. Und da der Prinz nach ihrer Einschätzung jede Gegenwehr bereits vor langer Zeit aufgegeben hatte, würde sie eben für sie beide kämpfen müssen.

Der Gedanke belebte sie auf seltsame Weise.

Ixchels Lächeln verwandelte sich in etwas anderes, etwas Wildes, als sie ihren Blick abwandte. Wer auch immer sie sah, würde an ihrer Entschlossenheit keinen Zweifel haben.

Als das erste Spiel vorbei war, wurde Essen gereicht und Janab griff mit einer Vehemenz zu, die erklärte, warum er so aussah, wie er aussah. Erst nachdem er die erste Tortilla verspeist hatte, bemerkte er die immer noch spöttischen Blicke seiner Umwelt und hielt für einen Moment inne. Er sah Ixchel an und sein Blick bat um Verzeihung.

»Ich esse zu viel«, sagte er leise. »Und zu schnell.«

»Das ist nicht meine Entscheidung«, sagte sie leise. Wenn alle anderen urteilten, wollte sie zumindest hier und jetzt nicht in die gleiche Kerbe hauen.

»Es ist meine Freude«, sagte er. »Wenn es mir nicht gut geht, esse ich. Es macht mich glücklich.«

»Dann bist du oft unglücklich.«

»Ich klage nicht.«

»Dein Körper ist ein Klagelied.«

Janab sah sie an und wusste offenbar nichts zu erwidern. Wie automatisch griff er nach einer weiteren Tortilla und biss in sie hinein. Er überspielte damit Verwirrung, Verlegenheit und mangelnde Schlagfertigkeit. Ixchel sah es ganz deutlich. Auch Scham. Natürlich, er schämte sich.

»Es ist nichts falsch in dem, was du tust. Dein Vater ist fett wie drei Männer, aber er ist König und er ist stark. Viele Männer von Macht und Einfluss sind dick. Es spiegelt ihren Reichtum wider.«

Janab schien nicht überzeugt.

»Mein Vater hat viel für die Stadt getan. Er hat Kriege geführt und war siegreich. Er ist gerecht, soweit ein König gerecht sein kann. Seine Urteile werden respektiert. Er hat acht Kinder gezeugt und ist damit noch nicht am Ende. Er steht früh auf und geht spät zur Ruhe. Schau die Allianz, die er geschmiedet hat. Er hat sich das Recht erworben, dick zu sein. Jedes Gramm seines Körpers repräsentiert, was er erreicht hat, was er darstellt, was ihn legitimiert, wie er ist und was respektiert wird. Das ist etwas anderes.«

Janab sah an sich hinab, legte eine flache Hand auf seinen hervorquellenden Bauch, über dem sich das Gewand spannte. »Das hier ist Faulheit und Angst. Es ist Schutz vor Spott und Häme, es ist ein Rückzugsort, ein Schild, ein Panzer. Es ist ein Ausdruck von Behäbigkeit, von Feigheit. Es ist der Leib eines Prinzen, der nichts erreicht hat, der seinen Vater enttäuscht, der keine Ziele verfolgt und keine Feinde tötet. Ich sollte dürr sein, einem Stock gleich, ohne jedes Fett auf den Rippen, ausgemergelt. Das würde viel besser repräsentieren, wer oder was ich bin.«

Ixchel schaute Janab fassungslos an. Warum dieses Selbstmitleid? Merkte der Prinz nicht, wie er sich selbst besiegte? Wie sehr er verstärkte, anfeuerte, was ihn herunterzog? War da kein Quäntchen Selbstbewusstsein mehr in seinem Leib, kein bisschen Würde, nicht ein Hauch von Persönlichkeit? Was hatte er all die Jahre über mitgemacht, dass so ein Mensch aus ihm geworden war? Und was war notwendig, um ihn aus diesem warmen Bad des Weltschmerzes, in dem er sich da suhlte, wieder herauszuholen? War sie der kalte Schauer, der Schrecken, der ihn aus der jämmerlichen Versunkenheit erweckte?

Und wollte sie das sein?

Hatte sie überhaupt eine Alternative?

Sie sah Janab an und stellte fest, dass er sie nicht um ihr Mitleid bat. Das hatte er wohl schon aufgegeben, bevor er überhaupt eine Hoffnung entwickeln konnte. Er stellte fest, was für ihn die Realität war, eine schlimme Realität, aber eine, in der er sich eingerichtet hatte. Sie stabilisierte sein Leben, zeichnete ein klares Bild von ihm selbst und begrenzte es gleichzeitig auf erschreckende Art und Weise. Da war keine Anklage in Janabs Haltung. Er forderte nichts. Er erhoffte nichts. Er war so und sprach zu ihr offen und sie würde ihn nun entweder verletzen oder auch nicht, es war ihm im Grunde gleich.

Ixchels Ärger verpuffte.

Sie nickte, beließ ihre Hand auf dem Unterarm des Prinzen, griff nach einer Tortilla und biss hinein. Sie hatte auch Hunger, gespeist aus den aufwühlenden Gedanken, die sie in ihrem Kopf herumwälzte. Sie würde keine Lösung finden, nicht hier auf der Tribüne, nicht in der Öffentlichkeit, im Fokus von Hof und Ehrengästen, unter dem wachsamen Blick des Bahlam, dessen Verachtung nur alles schlimmer machte.

Aktul, dachte sie. Der alte Krieger hatte an diesem Abend darum gebeten, sich ausruhen zu dürfen, und Ixchel hatte es ihm gerne gestattet. Aber der alte Mann wusste viel und er war jemand, auf den sie sich verlassen konnte. Sie würde ihn um Rat fragen. Er würde etwas wissen. Einen Weckruf. Einen Anstoß. Einen kalten Schauer. Was auch immer Janab von B’aakal dazu brachte, den warmen Schlamm des Selbstmitleids zu verlassen und sich selbst und sein Leben mit neuen Augen zu betrachten.

Das war dringend notwendig, wenn er Ixchels Ehemann werden sollte.
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Andochos wurde in den Kerker geworfen, mit einer Geste der Verachtung, und der alte Mann stolperte und fiel beinahe hin, wäre er nicht von kräftigen Händen aufgefangen und bis zur Wand geleitet worden. Er zitterte am ganzen Körper. Blutspritzer lagen auf seiner Haut, die abzuwischen er noch keine Gelegenheit hatte, eingetrocknet mittlerweile, sodass sie langsam von selbst abfielen. Er verbarg ein Schluchzen in seiner Brust, hatte er sich doch die ganze Zeit so sehr bemüht, Stärke zu zeigen.

Er hockte sich nieder, jemand reichte ihm Wasser und er trank mechanisch. Der Tod der drei Mitgefangenen, die sinnlose Grausamkeit in den Handlungen des Königs von Zama, all dies mit ansehen zu müssen, ungläubig und fassungslos, hatte den Mann regelrecht überwältigt. Danach war der König von Zama mit ihm zugange gewesen. Der Verrückte war wütend über sich selbst und seine mangelnde Beherrschung gewesen, gleichzeitig war Andochos seine letzte lebende Geisel. Er durfte ihm nicht das Gleiche antun, doch er tat ihm weh, richtig weh, und das mit großer Freude und einem unnatürlichen, unmenschlichen Zorn. Andochos wusste nicht, ob er diese Bilder jemals vergessen würde, die Empfindungen, diese Hilflosigkeit und diesen abgrundtiefen Hass auf seinen Peiniger. Das war es, was ihn am meisten erschreckt hatte: die Erkenntnis, dass er so weit war, dem König von Zama das Gleiche anzutun wie dieser den anderen.

Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und versuchte, das Zittern seines Leibes zu unterdrücken, und mit einer großen Willensanstrengung schien ihm dies zu gelingen. Er holte tief Luft, mehrmals, beruhigte sein schlagendes Herz. Es schlug noch, immerhin. Andere hätte der Schmerz zerbrochen, doch der Gelehrte spürte noch etwas anderes, was erst langsam in ihm wuchs und auf eine Art Energie zuführte, die er nie zuvor in seinem langen Leben erlebt hatte. Es war eine Wut, ein Durst nach Rache und die Entschlossenheit, Zeuge dieser Rache zu werden, koste es, was es wolle.

Jemand reichte ihm einen Teller, darauf etwas Fladenbrot, ohne jede weitere Zutat. Er hielt den Teller, legte ihn dann unberührt auf den Boden, blickte auf.

Sein Blick klärte sich.

Die Vorbedingungen für Rache waren sein Überleben und seine Bereitschaft, sich mit seiner Situation auseinanderzusetzen. Dabei half es nicht, das Gesicht in den Händen zu verbergen.

Der Mann, der vor ihm saß, war etwa in seinem Alter und Andochos durchfuhr es wie ein Schock, als er ihn genau betrachtete. Er blickte auf die Augenlider des Herrn, der ihm beruhigend zulächelte, und er wusste sofort, ohne fragen zu müssen, wen er da vor sich hatte: einen der sogenannten Götterboten, die Ursache für die Aufregung, die durch die ganze Expedition gefahren war. Die Beschreibungen waren eindeutig gewesen und ihr wichtigstes körperliches Erkennungsmerkmal, die fein geschwungene Falte über ihren Augen, deutlich sichtbar.

Zeitenwanderer, wie jene, die einst in Rom ankamen und den Gang der Geschichte geändert hatten.

Andochos vergaß seinen Schmerz für einen Moment. Er fühlte seine Lust auf Rache in sich verborgen und sicher aufbewahrt, allzeit bereit, hervorgeholt und in Tat verwandelt zu werden. Doch hier war ein Opfer wie er, niemand, auf den er seinen Hass zu richten hatte, ganz im Gegenteil.

»Wer sind Sie?«, fragte er und er fragte es auf Englisch.

Sein Gegenüber lächelte.

»Mein Name ist Sawada«, erwiderte er mit einer stark akzentuierten Version der Sprache, die Andochos auch nur auf der Akademie gelernt und wenig genutzt hatte. »Ich bin ein Lehrer.«

Ein Lehrer, schoss es durch den Kopf des Gelehrten. Konnte es einen schöneren Zufall geben?

»Ich bin Andochos. Auch ich bin Lehrer und Forscher. Ich bin Teil einer Expedition des Römischen Imperiums in diese Gewässer. Herr Sawada. Woher kommen Sie?«

Der alte Mann rückte näher. Die wenigen anderen Gefangenen im Raum, dem Anschein nach alle Maya, machten Platz. Sie verstanden nichts von ihrem Gespräch, wirkten aber nicht beunruhigt. Sawada schienen sie zu vertrauen.

»Ich bin der persönliche Tutor von Prinz Isamu, Mitglied des Herrscherhauses des Kaiserreiches Japan. Dort komme ich her. Dort kommen wir her. Sie haben offenbar schon von uns gehört. Man nennt uns hier die Götterboten, ganz unabhängig davon, ob man daran glaubt, dass wir auch welche sind.«

Andochos nickte eifrig. Er kannte Japan aus den Aufzeichnungen und Karten der Zeitenwanderer und er wusste, dass eine der drei großen Expeditionen nach Osten aufgebrochen war, nach China und nach Japan, um herauszufinden, ob es auch dorthin Zeitenwanderer verschlagen hatte.

»Ihretwegen sind wir hier«, sagte er.

»Unseretwegen?«

»Sie sind Zeitreisende. Sie kommen nicht aus dieser Epoche.«

Dass Andochos diese scheinbare Absurdität mit den kühlen Worten eines Wissenschaftlers feststellte, beeindruckte Sawada und es schien ihn zu erleichtern. Endlich jemand, mit dem er so reden konnte, wie es die Umstände erforderten – ohne mythische Verklausulierungen und ohne einen Anschein zu wahren, der gar nicht den Tatsachen entsprach.

»Woher wissen Sie von Zeitreisenden?«, fragte Sawada.

Andochos holte Luft und begann, ihm in knappen Worten einen Abriss der Geschichte seit jenem schicksalshaften Jahr zu geben, da die Männer der Saarbrücken im Mittelmeer aufgetaucht und die Geschichte der römischen Welt geändert hatten. Er beschränkte sich auf die grobe Zeichnung der Ereignisse, aber er brauchte eine gute Viertelstunde und Sawada hörte ihm mit glänzenden Augen zu.

»Eure Zeitreisenden und wir – wir sind aus derselben Epoche hierher gekommen«, eröffnete ihm nun der Japaner und revanchierte sich mit einer ebenso knappen wie klaren Darstellung der jüngsten Ereignisse in Mutal. Nun war es an Andochos, mit begeisterter Aufmerksamkeit zu lauschen, und er erkannte die Parallelitäten wie auch die Unterschiede dessen, was vorgefallen war, sofort.

»Unseretwegen seid ihr gekommen?«, vergewisserte sich Sawada. »Wie haben Sie in Rom von uns erfahren?«

Andochos schüttelte den Kopf. Das Gespräch belebte ihn mehr als jede Nahrung.

»So war es nicht. Wir haben von anderen Zeitreisenden erfahren, deren Schicksal weniger erfolgreich ablief als das der unseren. Daraus schlossen wir, dass dieses Phänomen auch noch woanders stattgefunden haben musste. Der Kaiser beschloss, Vorsorge zu treffen, und rüstete drei Expeditionen aus: eine nach Süden, eine nach Osten und eine nach Westen, um nach Hinweisen zu suchen. Ich gebe zu, die größte Sorge war, dass andere Zeitreisende zu einer militärischen Bedrohung des Imperiums werden könnten. Wenn jemand erfolgreich eine Zivilisation umkrempelt und dabei auch noch Pläne verfolgt …«

»Sprechen Sie nicht weiter, ich verstehe es.« Sawada sah nun etwas bekümmert drein und nach dem, was Andochos bisher gehört hatte, verstand er auch, warum das so war.

»Warum sind Sie in Gefangenschaft?«, fragte Andochos nun und sein Gegenüber begann wieder mit einer längeren Schilderung, die sich um die Flucht eines unglücklichen Prinzen drehte, eine Geschichte, die einmal mehr bewies, dass das Leben die besten Geschichten schrieb. Andochos revanchierte sich mit einer schmerzerfüllten Darstellung seiner Erlebnisse, deren letztes Kapitel er nur mit erstickter Stimme und allergrößter Selbstbeherrschung zu schildern imstande war. Dennoch war es ihm eine Katharsis, das Erlebte teilen zu können. So schwer es ihm fiel, anschließend fühlte er sich etwas besser.

Sawada blickte ihn ernst und mitfühlend an. »Der König von Zama ist des Wahnsinns. Wir waren auch ursprünglich mehr. Er verhört und tötet, nicht allein um an Informationen zu gelangen, sondern weil es ihm eine persönliche Lust ist, über die er nicht immer gebietet. Selbst seine treuesten Gefolgsleute haben Angst vor ihm. Ich stamme aus Japan und weiß, dass es unter den höchsten Persönlichkeiten Wahnsinn geben kann. Was ich von der Geschichte Roms weiß, legt nahe, dass Ihnen dieses Phänomen auch nicht fremd ist.«

»Wir nennen es mittlerweile den Cäsarenwahn«, meinte Andochos nickend. »Es ist nicht angenehm. Der neue Kaiser hatte Reformen in Gang gesetzt, die dazu führen, dass ein Wahnsinniger auf dem Thron nicht mehr in der Lage ist, dermaßen massiven Schaden anzurichten wie vorher. So etwas wie hier in Zama soll uns nicht widerfahren, zumindest nicht mehr.«

»In Japan wurde das Problem jahrhundertelang dadurch gelöst, dass der Tenno de facto nichts zu sagen hatte und ein isoliertes Leben führte. Der große Meiji hat dies geändert, wenngleich nicht unbedingt aus eigenem Antrieb, und nun ist es plötzlich wieder wichtig geworden, dass jemand auf dem Chrysanthementhron sitzt, der seinen Verstand beisammenhat.«

Andochos seufzte. »Was tun wir? Wie entkommen wir dem Wahnsinnigen?«

»Ich habe Ihnen noch nicht alles enthüllt. Der Prinz ist in Zama. Ich habe mit ihm gesprochen.«

Erneut hörte Andochos erstaunt zu, wie die Geschichte von Sawadas Suchexpedition ihr Ende genommen hatte.

»Er holt Hilfe?«, vergewisserte er sich.

»Das war sein Versprechen.«

»Wie lange wird das dauern? Sollen wir unsere Hoffnungen wirklich in einen jungen Mann setzen, der keine Erfahrung in diesen Dingen hat?«

»Ich weiß es nicht. In beiden Fällen«, erwiderte der Japaner mit entwaffnender Offenheit. »Ich weiß nicht, ob es ihm gelingen wird. Um ehrlich zu sein, kann ich nicht abschätzen, ob er sein Versprechen tatsächlich einhält und nicht doch eine Dummheit macht.« Sawada schüttelte den Kopf. »Er ist in dem Alter. Man weiß es einfach nicht.«

Andochos grunzte zustimmend. Er selbst war kinderlos, seine Frau war früh gestorben und er hatte sich kein zweites Mal verheiratet. Aber seine Schwestern hatten sich den Freuden des Familienlebens mit Inbrunst hingegeben und er wusste von seinen ausgedehnten Besuchen ziemlich genau, wovon die Rede war und was er glücklicherweise vermieden hatte. Offenbar ein Phänomen, das kulturübergreifend war.

Es war ein schwieriger Gedanke, dass sie auf die Hilfe eines Jungen angewiesen waren, der im Grunde noch gar nicht wusste, wer er eigentlich war.

»Wir können also nichts tun?«, fragte Andochos und vermochte die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme nicht zu verbergen.

Sawada machte eine umfassende Geste. »Sehen Sie sich um, mein Freund. Nennen Sie mir die Möglichkeiten, die Alternativen. Ich sitze hier seit Wochen, ich habe jedes Gefühl für die Zeit verloren. Ich bin ein intelligenter Mann, begleitet von erfahrenen Kriegern. Mir ist nichts eingefallen.« Er lächelte Andochos traurig an. »Aber ich bin für jede neue Perspektive dankbar, mein Freund.«

Der Römer senkte den Kopf. Auf dem dreckigen Boden vor ihm krabbelte ein dicker Käfer unermüdlich über die groben Steine. Er würde möglicherweise einen Weg hier hinaus finden, jedenfalls hatte er einen herein entdeckt.

Eine neue Perspektive?

Damit konnte auch Andochos nicht dienen.
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»Er redet nicht mit uns. Und ich habe große Angst, weitere Leute zu verlieren.«

Langenhagen saß am Kopfende des Tisches. Tiefe Ringe unter seinen Augen, die blasse Hautfarbe und die langsamen Bewegungen seiner Hände verrieten die tiefe Erschöpfung, die ihn erfasst hatte, den Schmerz über die Verluste. Er schien um Jahre gealtert und seine Offiziere betrachteten die Entwicklung mit Sorge. Diese Art von Schlaflosigkeit war besonders deprimierend angesichts der Tatsache, dass der König von Zama, wie der Navarch gerade noch einmal bestätigt hatte, jede Kommunikation mit den Schiffen vor seiner Stadt ablehnte und sich weder durch Drohungen noch durch Schmeicheleien von dieser Haltung abbringen ließ. Er stellte selbst auch keine Forderungen. So wussten die Männer und Frauen der Expedition nicht einmal mit Sicherheit, wer von den Gefangenen noch am Leben war und wer nicht, eine Tatsache, die wesentlich zur bedrückten Stimmung beitrug. Der gestrige Gottesdienst, mit dem die geborgenen Gefallenen auf See beigesetzt worden waren, hatte auch nicht zur Verbesserung der Laune beigetragen. Es war, als sei die Mission aus einem Schlaf voller süßer Träume erwacht, um mit einer harschen Realität konfrontiert zu werden. Der Kontrast zwischen ihrer Aufnahme auf Cozumel und den Taten des Königs von Zama konnte nicht größer sein. Eine kalte Dusche für alle, eine Einsicht, bezahlt mit dem Blut ihrer Gefallenen und dem unsicheren Schicksal der Verschleppten – und mit der Hilflosigkeit, die sie alle erfasst hatte.

»Pläne haben wir genug geschmiedet«, erhob nun Andronicus das Wort. Er war auf die Position des gefangenen Köhler emporgerückt, fungierte nun als Kapitän der Gratian und als Stellvertreter des Navarchen, ein älterer Offizier, sehr erfahren und zuverlässig, der aber auch jederzeit selbstkritisch einräumen würde, über relativ wenig Fantasie zu verfügen und lieber in den geregelten Bahnen der Vorschriften zu denken. Bedauerlicherweise gab es für solch einen Fall keine Vorschriften, nur die allgemeine Regelung, dass die Expeditionsleitung alle Entscheidungen treffen darf, die zu treffen sind.

Und vor dieser Situation stand Langenhagen jetzt.

»Wir müssen angreifen!«, sagte Basilius, der wiederum an die Stelle des verschleppten Zenturios Angelicus gerückt war und die bescheidenen Landetruppen der Expedition kommandierte. Getreu seiner Aufgabe und seiner Ausbildung hatte er immer wieder für eine Intervention votiert, und das mit großer Vehemenz. Offenbar wollte er unbedingt in die Fußstapfen seines verschwundenen Vorgesetzten treten, und war dies seine Absicht, machte er seine Sache gut.

Für ihn war die Sache klar. Mit großer Macht hinein, alles niedermähen und schauen, wer sich noch regte. Bei den Maya, das war ihm nun klar, traf man immer den Richtigen, egal wen man erschlug. Eine einfache Weltsicht, für die nicht alle Verständnis aufbrachten.

Langenhagen war sich nicht sicher, welche Vorgehensweise Erfolg versprechend war. Abgesehen von der besseren Bewaffnung war ihre Position nachteilig. Vor allem der erste Angriff hatte gezeigt, dass der König von Zama seinen Männern einen Todesmut eingeimpft hatte, der beachtlich war. Die abschreckende Wirkung der Kanonen war nicht völlig verpufft, aber sie hatte die Soldaten der Stadt nicht davon abgehalten, sich immer wieder in das gegnerische Feuer zu werfen, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Was würde sein, wenn ein Stoßtrupp sich nicht einmal mehr auf das Deckungsfeuer der Schiffe verlassen konnte? Es war doch kaum davon auszugehen, dass der König der Stadt die Gefangenen in Schussreichweite der Schiffsgeschütze verborgen hielt. Er mochte rücksichtslos sein, verschlagen, aber es gab keinen Anhaltspunkt dafür, ihn für dumm zu halten.

»Ich werde keine Männer für eine waghalsige Operation mit ungewissem Ausgang in Gefahr bringen«, erklärte Langenhagen mit fester Stimme. »Wir bekommen hier keinen Nachschub und sind auf uns gestellt. Wir haben keine nennenswerten Verbündeten. Würde sich der König von Zama nun auch dazu entschließen, Cozumel anzugreifen – wie schätzen Sie die Chancen der Insel ein?«

»Mit unserer Hilfe? Gut.« Basilius schien die Aussicht auf so einen Kampf zu gefallen. Die Frage flößte ihm geradezu gute Laune ein.

»Und wir sind dann auf Cozumel festgenagelt für den Rest der Zeiten«, gab Langenhagen zurück. »Das geht aber nicht. Wir spielen hier nicht die Polizei. Wir haben einen anderen Auftrag. Die Nachrichten aus Rom sind eindeutig. Meine Befehle wurden eindringlich wiederholt. Ich soll so viele Informationen über die hier aufgetauchten Zeitenwanderer sammeln wie möglich und ihre Stärke und ihr Gefahrenpotenzial analysieren. Das ist der Grund für diese Expedition – nicht die politische Neuordnung Mittelamerikas.«

»Wenn ich das richtig sehe, sind diese Götterboten schon fleißig dabei, diese Aufgabe zu übernehmen«, sagte Andronicus und Langenhagen pflichtete ihm sofort bei.

»Deswegen wäre dies ein großer Verschleiß unserer Kräfte und würde zu nichts führen.« Er sah Basilius an. »Gibt es eine Möglichkeit mit klar abschätzbarem Risiko, die Gefangenen zu befreien?«

Der Zenturio senkte den Kopf. Er wusste, dass es keine gab. Ihnen fehlten ganz grundlegende Informationen.

»Dann bleibt uns keine andere Wahl, als …«

»Navarch!«

Langenhagen unterbrach sich und schaute den jungen Mann an, der ohne Aufforderung die Messe betreten hatte. Es war einer der Offiziersanwärter, die die Expedition begleiteten und hier ihre Feuerprobe bestanden. Der Dienstgrad eines Prospectus war damals von Kaiser Thomasius eingeführt worden und galt seit einiger Zeit bei allen römischen Streitkräften für jene, die einen zweijährigen Bewährungsdienst zu absolvieren hatten, ehe ihnen ein Offizierspatent überreicht wurde. Der junge Mann, den seine Eltern bezeichnenderweise nach dem lange verstorbenen Kaiser ebenfalls Thomasius genannt hatten, durfte jederzeit hereinplatzen, denn er war Offizier vom Dienst und hatte stehenden Befehl, sofort jede Veränderung zu melden, egal womit Langenhagen befasst war.

»Thomasius, was gibt es?«

Der Prospectus war aufgeregt, hatte sich aber ganz gut im Griff.

»Navarch, ein Ruderboot hat sich genähert, interessanterweise nicht vom Ufer, sondern in einem weiten Bogen hinter der Linie der ankernden Schiffe, sodass man es von der Stadt aus nur schwerlich hatte ausmachen können. Ich fand das bemerkenswert.«

Langenhagen horchte auf und nickte. »Sehr bemerkenswert. Wie viele Passagiere?«

»Drei. Sie rudern auf uns zu und sind gleich da. Befehle?«

Es gab da nicht viel zu überlegen.

»Lassen Sie die Leute an Bord. Und wenn sie nicht gesehen werden wollen, helfen Sie Ihnen dabei, dieses Ziel zu erreichen. Bringen Sie sie zu mir, sofort. Ist der alte Priester da? Wir brauchen jemanden, der uns bei der Übersetzung hilft.«

Seit Andochos verschleppt worden war, hatte D’aak die Rolle des Chefdolmetschers übernommen, eine Tätigkeit, die er mit großer Inbrunst ausführte. Wenn er nicht gerade aß oder schlief, lernte er fleißig Latein und Griechisch und es war verblüffend, was für ein Sprachtalent in der verwitterten Gestalt schlummerte. Es schien, als sei die Chance, etwas völlig Neues zu lernen, für ihn wie ein Aufputschmittel, und niemals traf man ihn anders als voller Energie und Enthusiasmus. Er vermisste Andochos, die verwandte Seele, mehr als jeder andere und bot dauernd seine Hilfe an, obgleich er nicht viel auszurichten vermochte. Es war rührend anzusehen.

»Jawohl, Navarch.«

Thomasius war bereits verschwunden und Langenhagen sah in die Runde.

»Wir sind etwas einschüchternd, wenn wir alle hier warten. Ich vertage uns. Basilius und Andronicus bleiben, der Rest kehrt auf die Posten zurück. Möglicherweise erfahren wir jetzt Dinge, die uns helfen, die Situation zu meistern.«

Es war den meisten anzusehen, dass sie lieber geblieben wären, aber niemand lehnte sich gegen den Befehl des Navarchen auf. Die Messe war schnell leer und Langenhagen befahl, Mayaspeisen aufzutragen, mit denen sie ihre Vorräte – und die Kochkünste des Smutje – bereits auf Cozumel ergänzt hatten. Gastfreundschaft konnte nicht schaden.

Es dauerte nicht lange und Thomasius führte die drei Besucher in den Raum. Alle drei betrachteten die Umgebung mit bewundernder Andacht, wirkten vielleicht ein wenig eingeschüchtert, aber nicht überwältigt. Der Wortführer war ein Mann mittleren Alters, der eine gewisse Lebenserfahrung und Würde ausstrahlte, gekleidet wie ein einfacher Maya. Der Ring an seinem Arm, geschmiedet aus Gold, verriet aber, dass die simple Gewandung nur Tarnung war. Langenhagens Hoffnung wurde stärker, es hier mit jemandem aus Zama zu tun zu haben, der den aktuellen Handlungen seines Königs keine allzu großen Sympathien entgegenbrachte.

Seine beiden Begleiter waren deutlich jünger, noch keine Erwachsenen, vielleicht in einem Alter, in dem die Flottenakademie die ersten Kadetten aufnahm, und beide wirkten sehr unterschiedlich auf Langenhagen. Der eine Junge, ohne Zweifel ein Maya, war erstaunt und verwirrt und beeindruckt, alles perfekt verständlich.

Der andere aber … war gar kein Maya.

Die Unterschiede waren subtil, aber es war vor allem die Falte über den Augen, die ihn verriet. Langenhagen hatte in seinem Leben noch nie jemanden aus dem fernen Asien getroffen, aber die Berichte von Handelsreisenden und die Aufzeichnungen der Zeitenwanderer hatte er studiert, da dies zum Lehrprogramm auf der Offiziersakademie gehörte. Der Junge kam aus der Region, in die derzeit eine römische Expedition unterwegs war, und damit gehörte er nach allem, was sie in Erfahrung bringen konnten, zu den sogenannten »Götterboten«.

Das kam unerwartet.

Langenhagen wechselte bedeutungsvolle Blicke mit seinen Kameraden.

Der junge Mann bemerkte, im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit zu stehen. Er hielt sich mit natürlicher Würde aufrecht und tat, als würde ihn dies nicht weiter behelligen. Das war nicht irgendwer, dachte Langenhagen bei sich. Diese Begegnung versprach sehr interessant zu werden.

Der alte D’aak war nun ebenfalls eingetroffen und begann schnell, einige Worte mit dem Sprecher zu wechseln, wobei sein Gesichtsausdruck von erfreut zu entsetzt oszillierte. Langenhagen fühlte, wie etwas Kaltes seinen Rücken emporkroch, und er verspürte das plötzliche Bedürfnis, sich zu setzen. Seine Selbstdisziplin hielt ihn aufrecht, bis der Priester sich an ihn wandte und ihm mit trauriger Miene die Nachricht überbrachte, die er so befürchtet hatte.

Köhler und Angelicus sowie ein weiterer Soldat waren tot. Über das Schicksal von Meister Andochos war nichts bekannt. Es gab eine kleine Chance, dass er noch am Leben war.

Langenhagen gestattete sich die kleine Schwäche, für einen Moment die Augen zu schließen in dem sinnlosen Versuch, diesen Schock zu verarbeiten. Es war ein schwerer Schlag. Er hatte Köhler sehr gemocht und Angelicus war zwar jemand gewesen, den man unter Kontrolle hatte halten müssen, der aber verlässlich gewesen war, der sprichwörtliche Fels in der Brandung. Sein Fehlen riss ebenfalls eine tiefe Wunde.

Es tat weh, einfach nur furchtbar weh.

Doch für diese Gedanken war später Zeit. Er riss sich zusammen. Es wurde von ihm erwartet, dass er das tat.

»Ich danke …«, hob er an, doch er kam nicht weit.

Der Junge, den er zuletzt betrachtet hatte, der Asiate, trat vor und er sah Langenhagen ruhig und konzentriert an, als wolle er ihn mit seinen Blicken untersuchen, ehe er das Wort erhob. Doch jetzt sprach er.

»Woher kommen Sie?«

Er sprach Englisch.

Langenhagen sah den Jungen an, nickte langsam. Natürlich beherrschte auch er die Grundzüge dieser Sprache. Sie war in den Zeiten der Zukunft weltweit gebräuchlich und alle Offiziere, die auf Expeditionen gingen, die sie weit von Rom fortführten, mussten sie lernen, da die Möglichkeit bestand, auf Zeitenwanderer zu treffen. Seine Kenntnisse mochten eingerostet sein, aber er hatte vor dem Aufbruch einen Auffrischungskurs besuchen müssen, wie alle Offiziere. Und die Frage hatte nicht so geklungen, als spreche der Junge das Englische fließend. Die Worte waren stockend und betont klar artikuliert gesprochen worden.

»Aus dem Römischen Reich«, erwiderte er ebenso. »Mein Name ist Langenhagen, ich bin der Kommandant.«

»Mein Name ist Isamu. Ich bin Prinz des Kaiserreiches Japan. Ich …«

Langenhagen hob eine Hand. Jetzt unterbrach er. Ein Prinz. Was bedeutete das? Er würde es später klären, jetzt gab es dringendere Themen.

»Prinz, Ihr kommt aus der Zukunft«, stellte er nüchtern fest.

Der Junge nickte. »Sie auch?«

Langenhagen lächelte.

»Nein. Aber meine Vorfahren. Es liegt einige Jahre zurück, Jahrzehnte. Ich vermute, so viel Zeit ist seit Eurer Zeitreise nicht vergangen?«

»Monate«, erwiderte Isamu. »Aber es hat sich viel verändert in dieser Zeit.«

Zu den interessantesten Veränderungen gehörte, wie Langenhagen fand, die Tatsache, dass sich ein derart hochgestellter junger Mann in der Gesellschaft rebellierender Elemente der Stadt Zama befand. Das Schicksal ging manchmal seltsame Wege.

Er wies auf die Stühle.

»Wir sollten uns setzen und alle in Ruhe miteinander sprechen.«

Er erntete keinen Widerspruch.
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Bahlam sah seinen alten Gefährten an. Yuknoon musste sich nicht zehnmal verbeugen, wenn er vor seinen Herrn trat. Dafür kannten sie sich schon zu lange. Er saß vielmehr bequem auf einem Schemel und aß, hungrig nach der schnellen Reise aus einer vom Feind eroberten Stadt. Bahlam machte ihm keinen Vorwurf. Dass Yuknoon überhaupt noch am Leben war, grenzte an ein Wunder, für das der König von B’aakal sehr dankbar war. Der Bericht über den schnellen Sieg Inugamis, der nun schon zwei Wochen zurücklag, bestärkte ihn in seinen Zielen. Der Herr der Götterboten würde das ganze Land der Maya erobern, wenn ihm niemand Einhalt gebot. Stadt um Stadt fiel, sein Imperium nahm konkrete Formen an und es gab viele im neuen Mutal, die ihn mit ganzer Kraft unterstützten. Inugami gelang es, die Krieger dort mit seiner Idee eines mächtigen Reiches zu inspirieren, und er hatte ihnen die Mittel und den Willen gegeben, diese Idee Wirklichkeit werden zu lassen. So gesehen wirkte die Allianz, die B’aakal schmiedete, fast schon schwerfällig und rückwärtsgewandt. Bahlam war sich dieser Situation durchaus bewusst. Er wusste auch, dass eine Entscheidung herbeigeführt werden musste, und das bald. So mancher König, der sich ihrer gemeinsamen Sache verpflichtet hatte, konnte sonst auf andere Gedanken kommen, sich Zweifeln hingeben oder gar Möglichkeiten sehen, wo man derzeit noch eine Bedrohung erkannte. Abschreckend wirkte allein, dass Inugami jeden Herrscher rigoros absetzte, ob dieser sich nun ergab oder Widerstand leistete. Das bedeutete für jeden König, der überlegte, die Allianz zu verlassen, die Perspektive, den Thron zu verlieren. Das hielt sie alle noch beisammen.

Noch.

Denn was Yuknoon nun berichtete, warf ein anderes Licht auf die Situation. War dies eine Scharade, ein Spiel auf Zeit? Oder war es eine veränderte Strategie, ein ehrliches Ansinnen der Götterboten, einen endlosen Krieg zu vermeiden? Bahlam kannte Inugami nicht gut genug, nicht einmal ansatzweise, um diese Frage beantworten zu können. Es machte alles nur noch komplizierter.

»Was hältst du von dieser Sache, alter Freund?«, fragte er den Gesandten. Yuknoon würde bald wieder aufbrechen in seiner ruhelosen Reise durch die Städte all jener Könige, die sich noch nicht offen für die Allianz ausgesprochen hatten. Die Zeit zerrann ihnen zwischen den Fingern. Sie konnten nicht mehr lange auf Nachzügler warten. Sobald die Armee aus Teotihuacán eingetroffen war, begann der Feldzug.

Oder doch nicht?

»Ich weiß es nicht«, meinte der Mann offen. »Inugami wirkte ernsthaft. Nicht einmal gönnerhaft oder arrogant, einfach nur ernsthaft. Das kann ich sagen. Aber er hatte gerade eine Stadt erobert, gepflückt wie eine reife Frucht. Seine Armee arbeitet wie eine Einheit, großer Bahlam. Es war erschreckend mit anzusehen. Ich hoffe, dass du die Truppen unserer Allianz darauf vorbereitet hast. Die Übermacht allein wird nicht ausreichen. Die Kriegsführung hat durch die Götterboten eine neue Qualität bekommen, eine neue Disziplin, eine Kälte. Die Soldaten des Inugami kämpfen nicht nur mit dem Feuer der Hingabe, im Namen ihrer Götter. Sie kämpfen … wie Handwerker.« Yuknoon nickte sich selbst zu, zufrieden darüber, das richtige Wort gefunden zu haben. »Ja, Handwerker. Ein guter Steinmetz bearbeitet das Material mit Zuverlässigkeit und Disziplin. Er tut, was sein Meister ihm sagt, und jeder andere wie er ebenfalls. Alle arbeiten sie an der ihnen zugewiesenen Stelle. Alle sind gut ausgebildet, gut ausgerüstet und jeder kennt seinen Platz. Niemand muss herausragend sein, aber keiner darf merklich schlechter arbeiten als der Rest. Es geht nicht um Begeisterung und Opferwillen, es geht um … die Erfüllung einer Aufgabe, so zeit-und materialsparend wie möglich. So haben wir nie Krieg geführt, Bahlam. Und bisher haben wir dieser Art noch nichts entgegensetzen können. Es sind nicht die Götterwaffen, die das Problem darstellen. Dafür haben die Boten viel zu wenige mitgebracht. Es ist das Denken, die Einstellung, die Disziplin, die Härte, der richtige Einsatz von Mitteln, direkt auf einen Zweck und eine Wirkung hin ausgerichtet, der hohe Grad an Organisation, an Aufgabenteilung. Weißt du, wovon ich rede? Klingt das wie dummes Geschwätz? Ich weiß nicht einmal, ob ich die richtigen Worte finde, um meine Eindrücke beschreiben zu können.«

»Alles andere als dumm«, erwiderte Bahlam mit düsterem Gesichtsausdruck. »Es deckt sich mit dem, was wir von den Überlebenden und Flüchtlingen aus den anderen eroberten Gebieten hören. Und deine Worte, denen ich vertraue wie meinen eigenen Gedanken, bestätigen mir nur, dass diese Berichte nicht übertrieben waren. Ich habe dies unseren Generalen gepredigt, den anderen Königen auch, aber nicht alle wollen hören und die alten Wege verlassen. Ich hoffe, der König von Teotihuacán ist einsichtig und kann die notwendige Führung etablieren, die wir benötigen, um dieser Art von Kriegsführung etwas entgegensetzen zu können.«

Yuknoon kommentierte das nicht. Er wusste, welche Hoffnung sein König auf Metzli setzte, und wusste, wie wichtig dessen Rolle war. Aber bestand nicht die Gefahr, eine Gefahr durch eine andere auszutauschen? Was hinderte den großen Metzli daran, sich seine Hilfe fürstlich vergolden zu lassen – mit den Schätzen der Unterworfenen, den Gaben der Verbündeten, mit Einfluss, der eine Generation lang auf ihnen lasten würde, wenn nicht länger? Bahlam hatte dieses Problem niemals angesprochen, jedenfalls nicht in seiner Gegenwart, und es gab wenig, worüber der König nicht zu ihm sprach. Es konnte nicht sein, dass der Herr von B’aakal sich dieses so offensichtlichen Risikos nicht bewusst war. Es war wahrscheinlicher, dass er längst bereit war, es bewusst einzugehen, weil er die Alternative für noch weniger erstrebenswert hielt.

Es war sicher nicht leicht, ein König zu sein.

»Aber es bleibt die Frage, wie wir auf Inugamis Vorschlag reagieren«, sagte Yuknoon und fügte hinzu: »Ich bin dafür, ihn zu akzeptieren.«

Bahlam sah seinen alten Freund auffordernd an. Yuknoon entwickelte seine Gedanken sorgfältig. Er hatte genug Gelegenheit gehabt, sich die Worte zurechtzulegen.

»Wenn wir mit ihm reden, gewinnt nicht nur er Zeit, sondern auch wir. Vielleicht eine zusätzliche Stadt für die Allianz, vielleicht 200 zusätzliche Krieger? Und wir könnten etwas darüber erfahren, wie er denkt, was er plant. Ich sprach nur kurz mit ihm. Viele der Flüchtlinge sind ihm nie begegnet, sahen ihn nur von Weitem. Ich denke, dass wir viel aus einer solchen Begegnung gewinnen können. Ich kann nichts über den möglichen Schaden sagen und ob die Gefahr eines solchen besteht, aber der Nutzen steht mir klar vor Augen. Lasst ihn uns einladen, mein König. Am besten, noch bevor Metzli mit den Seinen bei uns eintrifft, falls das klappt. Oder zur gleichen Zeit. Ja, gleichzeitig. Herr, wenn wir damit Metzli zeigen, dass der König von B’aakal mehr ist als ein Vasall des Metzli, dass er gleichberechtigt Initiative ergreift und den Götterboten zur Konferenz einlädt … ja, das wäre auch ein gutes Signal an die anderen Könige.«

Es war dieser letzte Satz, der Bahlam aufhorchen ließ. Er reagierte nicht direkt darauf, aber ein wissendes und anerkennendes Lächeln war für Yuknoon Bestätigung genug. Sie kannten sich so lange, dass sich manche Botschaft zwischen ihnen vermitteln ließ, ohne Bedarf nach Worten zu haben.

»Ich tendiere auch dazu, Yuknoon. Willst du mein Bote nach Mutal sein?«

»Ich werde tun, was mir befohlen wird.«

»Du kannst dabei auch ordentlich die Augen aufhalten und dir ansehen, was die Mutalesen aus ihrer Stadt gemacht haben. Ein kundiger Blick von innen, als geehrter Gast …«

»Wie ich sagte, der Nutzen dieser Sache ist für mich deutlich ersichtlich.«

»Dann machen wir es so.«

»Werden die anderen Könige nicht widersprechen? Sollte diese Entscheidung nicht im Rat aller anwesenden Herrscher getroffen werden?«

Bahlam verzog schmerzlich das Gesicht. Es musste eine nur schwer tragbare Beschränkung sein, zentrale Entscheidungen in der eigenen Stadt nicht mehr alleine treffen zu können. Doch Bahlam war zu klug, um Yuknoons Einwand mit einer herrischen Geste fortzuwischen.

»Es ist wahr«, sagte er. »Ich werde es dem Rat vortragen. Man wird möglicherweise nach dir schicken, mein Freund.«

»Ich werde die Wahrheit berichten oder das, was Ihr mir befehlt, für die Wahrheit zu halten«, erwiderte der Gesandte mit einem ironischen Lächeln.

Bahlam lachte heiser auf. Die Fettmassen seines Körpers erzitterten dabei.

»Wir wollen vorerst bei der wahren Wahrheit bleiben. Wenn alles vorbei ist und wir den Steinmetzen Anweisungen für die Aufzeichnungen geben, können wir uns immer noch eine geeignete Interpretation überlegen.«

Yuknoons Lächeln wurde breiter und verlor die Ironie.

»So sei es, mein Herr. Sagt, ich höre, eine Hochzeit steht bevor? Was für eine glückliche Fügung der Götter.«

Bahlam lachte erneut, diesmal voller. »Eine glückliche Fügung meines Weibes. Ich war kurz davor, diese Mutal-Prinzessin als Bedrohung umbringen zu lassen. Jetzt ergab sich eine bessere Verwendung.«

»Euer Sohn kann sich glücklich schätzen.«

Bahlam verzog das Gesicht.

»Das kann er. Wenn ich ihm keine Braut befehlen würde, wäre keine interessiert. Wenn diese ihn zurechtbiegen und einen Mann aus ihm machen kann, so hat sie meinen Segen. Er macht keinen sehr glücklichen Eindruck, das macht er nie. Ich gestehe aber ein, dass er nicht halb so verzweifelt reagiert hat, wie ich befürchtete. Er sprach lange mit ihr.«

»Oder sprach sie lange mit ihm?«, fragte Yuknoon.

»Du bist verheiratet, das hört man dir an«, rief der König und schlug sich kichernd mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Ja, so wird es gewesen sein und nicht anders. Eine Hochzeit, mein Freund, und eine große dazu, eine festliche, eine reichhaltige, voller Geschenke und Tänze.«

»Ich werde sie wohl verpassen.«

»Das kann sein. Vielleicht aber auch nicht. Wir wollen das Fest feiern, kurz bevor wir zum Krieg aufbrechen. Eine Gabe an die Götter, der Bund zweier Liebender als Flehen um himmlischen Beistand, als Symbol der Hoffnung und als Band zwischen uns Sterblichen und den göttlichen Mächten.«

»Das hört sich an, als hättet Ihr lange mit den Priestern über diese Sache gesprochen.«

Bahlam nickte. »So ein Ereignis muss gut durchdacht und vorbereitet sein, wie du weißt.«

»Das ist wahr.«

Yuknoon erhob sich.

»Ich eile nach Mutal, sobald der Rat seine Entscheidung getroffen hat.«

Beide wussten, dass allein schon die Neugierde die Könige dazu treiben würde, Bahlams Vorschlag zu akzeptieren, von der unbestreitbaren Autorität des Königs von B’aakal einmal ganz zu schweigen.

Bahlam sah seinem alten Freund nach, wie dieser den Raum verließ, und nickte sich zu. Er war selbst neugierig. Er war neugieriger auf die Person des Götterboten, als er offen gegenüber einem anderen eingestehen würde. Sie personifizierte den Wandel, gegen den sich Bahlam zu stemmen versuchte. Tief in seinem Herzen ahnte er aber, dass, egal wie alles ausging, dieser Wandel seine Spuren hinterlassen würde. Auch B’aakal würde danach nicht mehr sein wie vorher.

Bahlam seufzte leise.

Das waren keine sehr erfreulichen Aussichten.
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Der Mann stolperte durch die Nacht. Die Geräusche der Tiere um ihn herum schreckten ihn schon lange nicht mehr. Er hatte jede Angst verloren. Sein Gesicht und sein Körper waren völlig verdreckt. Seine Kleidung hing in Fetzen. Seine Füße schmerzten. Die Stelle, an der er sich verletzt hatte, erinnerte ihn mit einem dumpfen Pulsieren an ihre Existenz. Er wagte es nicht, den Verband abzunehmen, der die verkrustete Wunde zusammendrückte.

Er blieb stehen, schaute in den Himmel.

Er war kein Narr. Die Sterne wiesen ihm den Weg, seit er Teotihuacán verlassen hatte. Er kannte sich aus, orientierte sich in der Nacht wie am Tage, war kein Irrer, kein vom Wahn Besessener. Er hatte ein Ziel, irgendein Ziel, und obgleich er wusste, wo es entlangging, hatte er sich verirrt, das spürte er beinahe instinktiv. In manchen Nächten war er wie ein Wilder gerannt, verfolgt von Tieren, bedroht von seinen eigenen Ängsten. Hinter jedem Geräusch vermutete er seine Häscher. Wenn er auch keinem Wahn verfallen war, dann doch einer tief sitzenden Angst. Angst davor, gefangen zu werden. Angst davor, seine Botschaft nicht überbringen zu können. Angst davor, dass niemand ihm glaubte. Angst vor Metzli.

Angst, sehr viel Angst.

Was ihn antrieb, war der Rachedurst. Metzlis Vater hatte einst seine ganze Familie ausgelöscht, oder zumindest den größten Teil. Sie waren in Ungnade gefallen. Einst hatten sie Teotihuacán beherrscht, doch von ihrer Glorie war wenig geblieben. Er selbst, dritter Sohn des gefallenen Königs, hatte sich ruhig verhalten, treu, fügsam, hatte ein wenig den Dummen gespielt. Er war stark, einer der kräftigsten Männer der Stadt, mit einem Leib aus Muskeln, endlos in Ausdauer und Stärke trainiert. Sein Ziel war die Rache gewesen und er war ihr langsam, über die Jahre hinweg, immer näher gekommen. Er hatte es in die Wache des Palastes geschafft, in einer subalternen Position, aber nahe an Metzli, so nahe. Eines Tages, so war es sein Plan gewesen, würde er ihm nahe genug kommen, um Rache für die Schmach seiner Familie zu nehmen. Ein Messer, ein Stoß.

Was danach mit ihm geschah, war bedeutungslos.

Doch es war anders gekommen.

Er hatte viel erfahren, zu viel gesehen. Er hatte gelernt, dass all das, was seine Familie ins Unglück gestürzt hatte, nun die Welt zu vernichten drohte. Und so hatte er einen Entschluss gefasst. Dummerweise hatte er ihn nicht für sich behalten. Und Kameraden, denen er Vertrauen schenkte, denen er sein Leben anvertraut hätte, hatten ihn verraten.

Er war entkommen, mit nicht viel mehr als seiner Kleidung am Leib und einem Speer in der Hand. Er war gerannt wie nie zuvor in seinem Leben, mit einer Ausdauer, die göttlichen Ursprungs sein musste. Er war gefallen und wieder aufgestanden. Er hatte sich von dem ernährt, was er fand, was er jagen konnte, was schnell ging, denn niemals hielt er sich lange an einem Ort auf. Nachts schlief er auf Bäumen, bei Sonnenaufgang war er schon wieder unterwegs und sein Weg hatte ihn beständig nach Südosten geführt, weit weg von Teotihuacán, nicht zu nahe an die Grenzstädte der Maya, deren Herrscher einen Verräter, einen Flüchtling jederzeit und mit Freuden an Metzli ausgeliefert hätten, um sich in der Gunst des großen Königs zu sonnen.

So war er gerannt und gestolpert und hatte gespürt, wie die Kräfte ihn verließen und wie die Verzweiflung ihn weiter vorantrieb. Es war mehr als nur der Rachedurst oder das Entsetzen über die Dinge, deren Zeuge er geworden war, es war mittlerweile zu einer Richtung seines Lebens geworden, da er alles zurückgelassen hatte und sonst nichts mehr für ihn blieb. Wenn er aufgab, starb er, denn dann würde jeder Antrieb für die weitere Existenz aus ihm weichen. Sie mochten ihm nicht glauben, sie würden ihn vielleicht auslachen, aber er würde zumindest darüber berichten.

Was danach geschah, das wussten allein die Götter.

Es war ihm auch egal.

Er hielt für eine paar Momente inne, beschattete seine Augen, wischte sich den verkrusteten Schweiß von der Stirn, roch den Dreck an seinem Körper.

Eine Illusion, eine Gaukelei der Erschöpfung?

Nein, er war sich sicher.

Da waren Gebäude. Eine Siedlung. Ja, eine Stadt. Keine so groß und prächtig wie die Heimat, kein Ort der Welt konnte Teotihuacán das Wasser reichen. Aber die Maya bauten Städte und sie taten das gut. Die vor ihm liegende Ansiedlung war bescheiden, aber mehr als ein Dorf, sie hatte Tempel, die von dieser Entfernung gut erkennbar waren. Die terrassenförmig angesiedelten Felder, die Bewässerungsanlagen, das Schimmern der großen Reservoirs, die Straßen, die alles wie Striche durchstachen, Zeugen der Baukunst und Stadtplanung der Maya und damit war dies das Ziel des Mannes, wie auch immer es hieß.

Er konnte sich kaum daran erinnern, wie sein eigener Name war.

Doch, Moment. Yaotl. Es bedeutete »Krieger« und das war er zeit seines Lebens gewesen, da ihm das Schicksal sein Geburtsrecht verweigert hatte. Nein, gemahnte er sich. Nicht das Schicksal, obgleich man den Einfluss der Götter niemals unterschätzen sollte. Der Vater des Metzli hatte es getan, er war es gewesen. So war aus einem Prinzen ein Nichts geworden, aus einem Herrscher ein Diener. Yaotl. Ein starker Diener, der den Hass tief in sich begraben hatte und ihn nun nutzte, um den Sohn des Verräters zu verraten.

Yaotl gefiel diese Ironie.

Er machte einige Schritte vorwärts, dann tauchte vor ihm am Stadtrand eine erste Stele auf, diese Angewohnheit der Maya, alles, was sie waren, was sie darstellten oder darstellen wollten, in hohe Steinpfähle zu meißeln, zur Glorifizierung ihrer Taten und zur Erniedrigung ihrer Feinde. Yaotl konnte die Mayaschrift lesen, er war ein gebildeter Mann. Er legte die Hand auf die Inschrift und lächelte. Dies war die Stadt Saclemacal. Die Stele war frisch, gerade erst aufgestellt, bunt bemalt, mit lebendigen Darstellungen, aus denen Yaotl zweifelsfrei entnehmen konnte, dass hier Balkun regierte, der treue Statthalter, der unterwürfige Diener des Götterboten Inugami, und dass diese Stadt zum Reiche Mutal gehörte, zum Feind des Metzli, und er fühlte eine große Erleichterung und Freude darüber, dass er es so weit geschafft hatte.

Er war angekommen.

Yaotl sah an sich herunter. Sein Anblick war erbarmungswürdig. Er würde einen entsetzlichen Eindruck machen auf jeden, den er antraf. Er würde gar nicht zu Wort kommen. Niemand nahm ihn so ernst. Eine mitleidige Seele würde ihm vielleicht helfen, andere würden Angst bekommen und ihn verprügeln. Aber er musste mit jemandem wichtigen reden.

Sein Blick fiel auf die Stele.

Am besten mit Balkun, dem treuen Statthalter des Inugami.
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»Wir liegen nicht im Zeitplan.«

»Wir können froh sein, überhaupt Fortschritte zu machen.«

Inugami schaute auf den Leib des Bootes, wie es im Licht der untergehenden Sonne auf den Eisenholzstämmen ruhte. Die letzte Gruppe von Arbeitern hatte sich in das Lager zurückgezogen, das sie entlang des Weges errichtet hatten, nun, da ihre Expedition die äußeren Ränder Mutals endgültig verlassen hatte und es sich nicht mehr lohnte, jeden Tag hin-und herzumarschieren. Inugami war am Nachmittag mit seiner Leibgarde eingetroffen, hatte den Sieg über die Stadt verkündet und Aritomo einen kurzen Bericht über alles gegeben, was vorgefallen war. Besonders überrascht war dieser über das Gesprächsangebot an den Gesandten B’aakals, und da sie noch nicht viel Zeit miteinander verbracht hatten, war noch keine Gelegenheit gewesen, die wahren Beweggründe des Kapitäns zu erforschen. Dieser hatte sogleich den Fortschritt des Bootstransports begutachten wollen und war zu einem kritischen Urteil gekommen.

Es war nicht leicht, ihn zufriedenzustellen, das stand fest.

Aritomo schilderte ihm die Probleme, vor denen sie standen, und Inugami hörte mit bemerkenswerter Geduld zu. Wenn er verärgert über die Verzögerung war, so zeigte er es nicht. Seine Haltung blieb neutral, wenn auch kritisch, er bewahrte die Ruhe, sein Tonfall hörte sich gelassen an.

»Ich möchte, dass es schneller geht, aber ich sehe, dass Sie getan haben, was möglich war«, kam er zu einem Schluss, der Aritomo ein wenig verwunderte. »Wie sieht die Sicherheitslage aus?«

»Ich glaube nicht, dass wir auf dem Landweg zum Fluss allzu große Probleme haben werden. Das ganze Gebiet gehört zu Mutal und es gibt keine ernsthaften Gegner, die uns Probleme bereiten könnten. Ich bin mir nicht sicher, was geschieht, wenn wir auf dem Fluss sind. Die Gegend weiter im Westen kenne ich nicht gut genug.«

»Wir werden für Sicherheit sorgen. Im Fluss selbst ist das Boot relativ unangreifbar, wenn wir einigermaßen navigieren können. Es ist natürlich problematisch, dass wir die Kanone in Mutal lassen mussten, aber das war unumgänglich. Ich glaube aber nicht, dass wir mit Schwierigkeiten rechnen müssen. Es gibt zwei Kategorien von Städten in diesem Land. Die eine hat Angst vor uns und verkriecht sich, ergibt sich, schließt sich uns an – wenn wir vor ihren Häusern auftauchen. Die andere schließt sich der Allianz von B’aakal an. Der König dort sammelt seine Truppen und er geht dabei sorgfältig vor. Er wird keine militärischen Abenteuer anordnen, falls er von unserer kleinen Expedition überhaupt bereits erfahren hat. Er wird sich zweimal überlegen, einen Teil seiner Truppen in Gefahr zu bringen, anstatt seine gesamte Streitkraft geballt gegen uns ins Feld zu führen.«

Aritomo verbarg seine Überraschung. Für jemanden, der Maya bis vor Kurzem pauschal als »Wilde« bewertet hatte, präsentierte der Kapitän eine nahezu tiefschürfende und von einem gewissen widerwilligen Respekt gekennzeichnete Analyse seines großen Gegners.

»Nichts, auf das ich mich verlassen möchte«, erwiderte Aritomo.

»In der Tat. Ein Grund mehr, das Gespräch mit ihm zu suchen. Dieser Bahlam ist ein schlauer Kerl und er hat Charisma. Ich möchte ihn kennenlernen.«

Aritomo fand, dass nun der geeignete Zeitpunkt gekommen war, seine Neugierde bezüglich dieser neuen Qualität von Diplomatie zu befriedigen.

»Warum genau haben wir ihm das Angebot eines Treffens gemacht? Wollen wir ihm etwas anbieten?«

Inugami sah ihn lächelnd an, sein Blick aber hatte etwas Lauerndes.

»Was denken Sie, Hara? Was würden Sie mit ihm besprechen?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt diese Initiative ergriffen hätte«, log Aritomo. Eine Fangfrage. Inugami musste mächtig auf den Kopf gefallen sein, wenn er nicht bemerkt hatte, dass sein Erster Offizier kein ganz so enthusiastischer Imperialist wie er selbst war. Inugami nickte, das Lächeln blieb auf seinen Lippen.

»Ich möchte mit Bahlam tatsächlich über den Frieden reden.«

Aritomo blinzelte ungläubig.

»Frieden?«

»Ja, einen Frieden. Das überrascht Sie, nicht wahr? Aber es gibt gute Gründe für einen solchen Schritt. Ich habe unsere Situation genau betrachtet und ich habe versucht, verschiedene strategische Szenarien zu entwerfen. Das Ergebnis meiner Bemühungen war ernüchternd und ich gebe zu, eine Weile habe ich meine Augen vor den Konsequenzen verschlossen. Aber zusammengefasst sehe ich die Lage so: Ich denke, dass wir zu schnell expandieren. Unsere Ressourcen mehren sich, aber wir bekommen bereits Probleme bei Saat und Ernte, bei der Organisation der normalen ökonomischen Aktivitäten, die ja letztlich die Grundlage unserer Expansion darstellen. Wir müssen aufpassen. Ich habe es genau kalkuliert: Wir nähern uns der Grenze des Tragbaren. Wir haben ein stehendes Heer aufgebaut und ausgebildet. Obgleich ich die Männer immer wieder zum Ernteeinsatz abkommandiere, dürfen wir uns keine Illusionen machen: Sie fehlen überall. Früher wurden die Kriege der Maya immer zu bestimmten Zeiten geführt und waren meist nicht lang. Es blieb Zeit und Arbeitskraft für glorreiche Bauten und die harte Arbeit der Nahrungsmittelversorgung. Ich entziehe diese Kraft durch mein stehendes Heer, das viel verbraucht, aber relativ wenig produziert. Und wir können keine ökonomische Grundlage auf der Basis von Plünderungen errichten. Durch die Eroberung feindlicher Vorräte kann man sich eine Weile durchschlagen, aber was sind die Konsequenzen? Der Eroberte hat nichts mehr zu essen, er wird sich unterdrückt und ausgebeutet fühlen, Aufstände und Verrat sind die Folgen. Und der Eroberer frisst sich dick, um dann zu merken, dass niemand für Nachschub sorgt, was nur dazu führt, dass er weiter erobern und plündern muss. Und das wiederum hat zur Folge, dass man mit einer Geschwindigkeit expandiert, die ungesund ist. Man muss auch gewisse Dinge etablieren. Ich habe das versucht. Aber wir sind immer noch zu schnell. Und wir sind zu wenige, um alles unter Kontrolle zu halten.«

Aritomo wusste, wen er mit »wir« meinte. Die Besatzung des Bootes, von denen die meisten einfache Männer waren, denen die Feinheiten von Strategie und Taktik, von Politik und Wirtschaft so fremd waren wie den allermeisten Maya.

Er war überrascht und nahezu erfreut über die Einsichten des Kapitäns. Die Frage blieb, was er davon wirklich ernst meinte und was nicht. Einen Frieden mit Bahlam von B’aakal und seinen Verbündeten zu schaffen, das wäre in der Tat eine gute Sache – aber wenn Inugami, wie Aritomo befürchtete, all dies nur tat, um Zeit für den zweiten Feldzug zu schinden, den Feind in Sicherheit zu wiegen, bis er seine Pläne wirklich umfassend verwirklichte – dann war dies nicht mehr als eine Verschnaufpause und das, was danach kam, umso schlimmer.

Möglicherweise dann aber auch schneller vorbei und nicht so verlustreich.

Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, Inugamis Idee ergab Sinn. Doch war sie es wert, ein großes persönliches Risiko einzugehen? Es war der letzte Punkt, den Aritomo ansprach.

Inugami nickte. Er schien die gleichen Befürchtungen zu hegen.

»Es hängt in der Tat alles davon ab, wo wir uns treffen und ob alle Seiten sich der Konsequenzen eines Verrates sicher sind«, erwiderte Inugami. »Ein Restrisiko wird bestehen bleiben, ja. Aber wenn Bahlam an einer ernsthaften Diskussion um Frieden interessiert ist, dann wird er nicht den Fehler begehen, mich einfach umzubringen. Sie werden als mein Stellvertreter hierbleiben. Sie werden öffentlich und offen die Ausbildung der Truppen überwachen, bei offiziellen Zeremonien direkt neben mir stehen. Es steht eine Heirat an, habe ich gehört?«

»Das spricht sich schnell herum. Ich denke …«

Inugami hob eine Hand. »Ich habe nichts dagegen. Wir nutzen das. Wir laden sogar Gäste aus den verfeindeten Stadtstaaten ein. Wir stehen Schulter an Schulter. Die Nachricht ist: Wer Inugami tötet, hat der Hydra nur einen Kopf abgeschlagen. Ein weiterer steht zur Verfügung. Es ist damit nichts erreicht, außer die Chance auf ein echtes Gespräch zu verwerfen. Bahlam ist kein Idiot nach allem, was ich über ihn gehört habe.«

»Ist er der Herr des Verfahrens?«, gab Aritomo zu bedenken. »Wir wissen zu wenig über die geistige Beweglichkeit seiner Verbündeten. Was, wenn sich ein Hitzkopf denkt, dass ihm das herzlich egal ist?«

»Ja. Wie gesagt. Ein Restrisiko bleibt. Aber wir müssen innehalten, ehe wir sehenden Auges in eine Katastrophe rennen. Wir müssen konsolidieren. Die Ernte muss eingebracht werden. Die Städte bedürfen alle der Befestigung, nicht nur Mutal. Die Armee muss weiter ausgebildet werden und wir müssen über bessere Ausrüstung nachdenken. Ich will unbedingt Eisenerz und Kupfer schürfen. Die Berge sind nah. Da muss es einfach passende Vorkommen geben. Wir brauchen mindestens Bronzewaffen. Eisen wäre noch besser. Obsidian ist nicht gut genug. Ich brauche mehr Zeit.«

Inugami hatte die Fäuste geballt und für einen Moment glaubte ihm Aritomo alles aufs Wort, seine Motivation, seine Pläne, alles. Aber für Inugami galt, was für den theoretischen Hitzkopf gesagt worden war: Er konnte ebenfalls auf die Idee kommen, die anwesenden Könige bei einem Gipfeltreffen umzubringen. Es waren viele Köpfe und das nachfolgende Durcheinander konnte Zeit bringen. Dem Kapitän war ein solcher Plan zuzutrauen, ohne Weiteres. Doch es gab nur wenig, was Aritomo tun konnte, um derlei Perfidität zu verhindern. Der Kapitän hatte seine Vertrauten und Gewährsmänner. Egal, was er von »Schulter an Schulter« faselte, Fakt war, dass der Stellvertreter des Kapitäns schon lange nicht mehr in alle Pläne seines Vorgesetzten eingeweiht war. Inugamis Macht-und Vertrauensbasis verschob sich, fort von den Japanern, hin zu einer neuen Gruppe von Gefolgsleuten, die meisten davon Maya. Das war folgerichtig, denn die Japaner allein waren zu wenige und oft ungeeignet, dem Kapitän als Paladine und Statthalter zu dienen. Inugami musste sich neue Verbündete suchen und er war auf dieser Suche bereits recht erfolgreich vorangeschritten.

Aber dennoch. Eine Verschnaufpause.

Vielleicht fing Inugami dann ja an, den Frieden zu genießen, die Arbeit an der Konsolidierung eines neuen Reiches, seiner Organisation und vor allem an seiner umfassenden Modernisierung. Aritomo sah Inugami an, wie er seine Hände ineinander verkrampft hielt, Ausdruck einer kaum zu bezähmenden Ungeduld, als er den ruhig daliegenden Leib des Bootes betrachtete.

Aritomo seufzte.

Nein, daraus würde wohl nichts werden.
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»Es wird ein wunderbares Fest, mein Liebster.«

Une drückte Lengsley den Oberarm. In den letzten beiden Stunden hatten sie im Detail, mit großer Inbrunst und nahezu begeistert (sie) sowie mit ergebenem Fatalismus und dem Bemühen, Begeisterung zumindest vorzutäuschen (er), über die nahende Hochzeitszeremonie gesprochen. Es war, das musste Lengsley eingestehen, ein durchaus interessantes Unterfangen gewesen, denn Inugami hatte darauf bestanden, auch Elemente der traditionell-japanischen sowie der christlichen Vermählung mit einzubauen, als Anstoß dazu, die Dinge langsam zu ändern. Bisher hatte Inugami peinlichst genau darauf geachtet, die religiösen Gefühle der Maya nur dann zu verletzen, wenn es sich absolut nicht verhindern ließ – etwa bei der Abschaffung jeglicher Menschenopfer, die er als Ressourcenverschwendung grundweg ablehnte. Jeder Mensch war zu gebrauchen, fand der Kapitän, ob nun als Sklave oder als freier Bürger des neuen Reiches von Mutal, genauso wie jedes Kind zu einem starken Krieger oder einer gebärfreudigen Mutter heranwachsen konnte. Lengsley hatte kein Problem mit dieser Weltsicht, ganz unabhängig davon, ob wirklich Krieger und Mütter das Resultat dieser Vorgehensweise waren. Er hielt gleichfalls nichts von dieser barbarischen Tradition und war gerne bereit, jede Begründung für ihre Beendigung zu akzeptieren.

Dennoch war klar, dass Inugami langfristig eine Veränderung auch in den spirituellen Überzeugungen der Maya anstrebte. Dass die Idee des von den Göttern gesegneten Königtums auch in der traditionellen japanischen Sichtweise eng verankert war, von einem ordentlichen Pantheon an nach Zuständigkeiten diversifizierten Gottheiten einmal ganz abgesehen, machte es erstaunlich einfach, gewisse Dinge zusammenzubringen und im Sinne Inugamis zu reformieren. Dass Inugami darüber hinaus eine gewisse stille Leidenschaft für die Jesuiten hatte, deren Einfluss auf die Öffnung Japans nicht zu unterschätzen war, hatte Lengsley anfangs etwas überrascht. Als Anglikaner hielt er wiederum wenig von der Katholischen Kirche, die Idee eines Königs als religiöses Oberhaupt, wie Inugami und letztlich auch die Maya sie vertraten, war ihm dafür allerdings weniger fremd.

Dass der Kapitän diese besondere Hochzeit zum Versuchslabor machen würde, um seine Pläne voranzutreiben, hielt zumindest Une nicht davon ab, sich mit Feuereifer in die Planungen zu vertiefen. Lengsley war durchaus froh über die Intensität ihrer Überlegungen, so fiel es ihm leicht, einfach allem zuzustimmen, da er wusste, dass jede Variante der anstehenden Feierlichkeiten ihm gleichermaßen auf die Nerven fallen würde.

Eine Tatsache, die er tunlichst vor Une verbarg.

Ein Bemühen, das erwartungsgemäß scheiterte.

»Aber es interessiert dich eigentlich nicht«, sagte sie und schaute den Briten forschend an. Dieser hob abwehrend die Hände. Er spürte das dräuende Unheil mehr, als dass er es bereits im Blick seiner Verlobten ablesen konnte. Une war eine Frau mit einem starken Willen und klaren Ansichten, das hatte er mittlerweile gemerkt.

»Aber doch! Es ist unsere Vermählung!«

Die Augen der Frau blitzten. Er musste nicht sehr überzeugend geklungen haben.

»Das ist sie. Und sie interessiert dich nicht!«

»Mein Liebling, wie kannst du so etwas nur sagen, es ist …«

»Erzähl mir nichts.«

Une sah ihn an und sie wirkte dabei nicht halb so empört, wie Lengsley befürchtete. Sie schien sich ein wenig darüber zu amüsieren, wie er sich vor ihr wand, und das machte ihm, ob er es zugeben wollte oder nicht, ein ganz klein wenig Angst.

»Ich sage nicht, dass es dir gleichgültig ist, mein Gatte zu werden«, fuhr sie nun fort. »Ich sage, dass es dir auch recht wäre, diesen Daseinszustand zu erreichen, ohne dass wir dafür drei Tage feiern und die Glückwünsche Hunderter von Gästen entgegennehmen müssen. Von den endlosen Banketten, Tänzen, Darbietungen, Reden und allem anderen mal ganz abgesehen. Sehe ich das richtig?«

Lengsley war für die Dunkelheit des einbrechenden Abends dankbar, verbarg die schwummrige Beleuchtung doch seine Verlegenheit. Natürlich sah sie das richtig. Und wie er sich angestrengt hatte, damit sie das diesmal eben nicht sah! Vergeblich! Er hätte sich die ganze Arbeit auch sparen können.

Er lächelte Une ergeben an.

»Das beschreibt es ganz gut.«

»Ich verstehe dich.«

Lengsley empfand Erleichterung, selbstverständlich etwas zu voreilig.

»Das heißt nicht, dass ich es auch billige. Ich verstehe es. Du bist ein Mann. Es ist bekannt, dass die Gefühle des Mannes nur einen kleinen Bereich dessen abdecken, was eine Frau zu empfinden imstande ist.«

Lengsleys Erleichterung machte Verwirrung Platz, einer der wenigen Gefühlszustände, die ihm zur Verfügung standen, wie er gerade gelernt hatte.

»Ich bin durchaus bereit, darauf Rücksicht zu nehmen, mein künftiger Gatte. Bis zu einer gewissen Grenze.«

Sie sah ihn auffordernd an, doch es brauchte eine Weile, bis er begriff, dass von ihm ein weiterer Beitrag zu ihrem Gespräch erwartet wurde. Das war schwierig, denn er hatte sich eigentlich auf eine längere Belehrung, etwas Streit und danach ordentlichen Versöhnungssex eingestellt. Aber heute war wohl nicht sein Tag.

»Welche Grenze denn?«

Une seufzte und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. Dann beugte sie sich in seine Richtung, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

»Du wirst der perfekte Bräutigam sein. Du wirst lächeln. Du wirst grüßen. Du wirst sinnlose, seichte Konversation mit nervenden Gästen führen. Du wirst zuprosten. Du wirst essen und das schrecklichste Mahl loben. Du wirst mich verliebt anlächeln. Du wirst lachen selbst über den schlechtesten Scherz, solange der Scherzende hinreichend wichtig ist. Du wirst dich bedanken. Tausendmal wirst du dich bedanken. Du wirst jeden kennen und wiedererkennen. Du wirst nicht nachlassen in deiner Freude, deiner Begeisterung, deiner Zufriedenheit, deiner Liebe, deiner Erfüllung und deiner Zufriedenheit über die Anwesenheit so vieler netter, ehrwürdiger, aufrichtiger, frohsinniger, freundlicher und willkommener Gäste. Du wirst dies drei Tage tun und du wirst niemals müde sein, niemals enttäuscht, niemals verärgert, niemals gelangweilt. Alles, was dargeboten wird, findest du grandios. Jeder Tanz erfüllt dich mit Ekstase. Jede Rezitation weckt dein Interesse. Jedes Ritual führt zu deiner demütigen Ergriffenheit. Kein Weg ist dir zu weit. Kein Herumsitzen wähnt dir zu lang. Es wird niemals zu heiß sein, niemals zu spät, die reichhaltige Kleidung wird dir niemals zu schwer, der Kopfschmuck kratzt zu keinem Zeitpunkt. Du wirst sie alle verabschieden und allen wirst du versichern, dass ihr Abschied dir wehtut und dass du für immer an die außergewöhnliche Freude, die große Ehre ihrer Anwesenheit zurückdenken wirst. Keiner soll einen Zweifel haben, dass es allein er war, der diese Zeremonie zu etwas Besonderem für dich gemacht hat. Drei Tage lang, Lengsley, wirst du ein Diener unserer Hochzeit sein, ein Sklave fremder Erwartungen, und nichts wird dir köstlicher vorkommen als die völlige Unterwerfung unter die Notwendigkeiten, Erwartungen, Ansprüche und Pflichten dieser drei Tage, die uns für den Rest unseres Lebens verbinden werden.«

Une hatte geendet, ihr zwingender Blick aber wollte sich nicht von ihm abwenden und das bedeutete, dass im Vorgriff auf die erwähnte völlige Unterwerfung bereits jetzt von ihm eine Geste in diese Richtung erwartet wurde. Die Liste, die sie soeben abgespult hatte, erfüllte den Briten mit kaltem Grausen und bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Es würden drei Tage voller Mühsal, erzwungener Höflichkeit und entsetzlichen Sodbrennens werden.

Doch es gab kein Zurück.

»Ich … werde tun, was du sagst«, meinte er dann einfach. Das war neben »Ja, ich weiß, es ist meine Schuld!« die richtige Antwort auf fast alles, wie er schnell gelernt hatte. Es gelang ihm offenbar, ausreichend Aufrichtigkeit – oder Kapitulation – in seine Aussage zu legen, denn nun lächelte Une ihn wieder an und wirkte zufrieden.

Sie tätschelte seinen Arm.

»So ist es recht«, meinte sie. »Wie gesagt, ich verstehe dich.«

Das klang nicht tröstlich genug.

»Und jetzt noch einmal zur Kleidung, mein Liebster. Du magst es vielleicht nicht, aber wir werden uns am Tag mindestens zweimal umziehen. Ich denke, dass wir uns die Zeit nehmen sollten, diese Sache genau zu bedenken. Wir setzen uns mit den Schneidern zusammen. Es muss alles perfekt sein, nicht wahr?«

Lengsley nickte. »Natürlich, meine Liebste.«

Une lächelte ihn an.
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Langenhagen sah den jungen Isamu an, der sich tapfer wach hielt. Drei Stunden hatten sie konferiert, dann hatten sie eine Pause gemacht, dann weitere drei Stunden miteinander gesprochen. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Sie verstanden jetzt Zama besser, seinen König, die politischen Rahmenbedingungen. Sie hatten dermaßen viel über die japanischen Zeitenwanderer gehört, dass der Funker der Gratian seit gut einer halben Stunde dabei war, mit dem schwerfälligen Mittel des Morsecodes eine Zusammenfassung der Erkenntnisse nach Rom zu übermitteln, und dessen Botschaft immer wieder unterbrochen werden musste, weil ihm die Hand zu schmerzen begann. Und vor ihnen, sorgfältig aufgezeichnet durch den Kartografen der Expedition, lag so etwas wie ein Stadtplan von Zama oder vielmehr zwei: eine Karte für das eigentliche urbane Zentrum und eine etwas gröbere für die weitere Umgebung, gezeichnet nach den exakten Angaben von Mo, dem ältesten der drei Besucher, der seit seiner Geburt in dieser Stadt lebte und sich in ihr auskannte wie kein Zweiter. Verschiedene Orte waren markiert, und obgleich die Karte nicht allzu genau war, hatte der Kartograf anhand der Angaben des Maya einen groben Maßstab eingehalten, sodass die Entfernungen zumindest einigermaßen geschätzt werden konnten.

Allein dafür hatte sich das Treffen gelohnt.

Darüber hinaus waren sie über viele politische Zusammenhänge aufgeklärt worden, die hier in Zama weitaus bekannter waren als im etwas verträumten Cozumel. Langenhagen wusste inzwischen mehr über die Allianz, die sich gegen die »Götterboten« zu formieren begann, und er war auf dem aktuellen Stand, was die Expansion des Reiches Mutal anging, soweit man in Zama davon wusste. Informationen reisten relativ langsam, trotz der guten Straßen, und alle waren sich sicher, dass in der Zwischenzeit Dinge passiert waren, von denen sie noch eine Weile keine Kenntnis erlangen würden. Ein Grund mehr, die furchtbare Affäre hier in Zama dem Ende zuzuführen, damit man weiterreisen und mehr erfahren konnte. Die zentrale Frage, die sich für Langenhagen nun stellte, war in seinen Missionsbefehlen verankert: Nun, da man von der Existenz eines Japan-Maya-Reiches wusste, das sich rasant ausbreitete, musste geklärt werden, ob dies eine Bedrohung für Rom darstellte oder zumindest das Potenzial dazu hatte. Ehe er keine zufriedenstellende Antwort auf diese Frage hatte, konnte Langenhagen die Rückreise nicht befehlen.

Der japanische Prinz – und Langenhagen hegte keinen Zweifel an der Aussage Isamus bezüglich dessen Herkunft und Abstammung – hatte die ganze Zeit über zur Diskussion beigetragen und war nun müde. Dass er sich jedes Mal, wenn die Lider ihm zuzufallen drohten, gewaltsam wieder wach hielt, sprach für die außerordentliche Selbstdisziplin, die er im Rahmen seiner Erziehung erlernt haben musste.

»Es wird besser sein, wenn Sie nicht wieder in Ihr Haus zurückkehren«, meinte Langenhagen zu Mo, der ebenfalls erschöpft wirkte. »Sie sind dort nicht mehr sicher.«

»Wir legen unser Leben in Ihre Hände«, erwiderte der Mann nicht ohne Theatralik, deren Übertreibung aber durch seine müden Bewegungen und den fatalistischen Gesichtsausdruck schnell wieder gemildert wurde.

»Sie sind unsere Gäste.«

»Was werden Sie als Nächstes tun?«

Langenhagen wies auf die beiden Karten. In der Messe waren außer ihm und seinen Gästen noch der Zenturio sowie D’aak anwesend, wobei Letzterer erstaunlicherweise von ihnen allen am fittesten wirkte. Seinen unermüdlichen Übersetzungsdiensten war es zu verdanken, dass sie in so kurzer Zeit so weit gekommen waren. Der alte Mann war voller Energie und das wurde Langenhagen langsam etwas unheimlich.

»Es ist klar. Wir werden befreien, wen wir befreien können. Das sind wir dem Gedenken an unsere Toten schuldig – und dem Ziel unserer Expedition. Wir werden sofort mit den Vorbereitungen beginnen.«

Basilius nickte entschlossen. Er hatte bereits einige Vorschläge gemacht, mit denen sie arbeiten konnten.

»Wir warten auf die Zeit nach Mitternacht, wenn alle schlafen«, sagte der Zenturio. »Dann landen wir an und dringen in das Haus dieses Mannes vor … des Chefs der Leibwache des Königs … und befreien die Gefangenen. Wir müssen schnell sein, überraschend und effektiv.«

Der Mann war auch müde, aber ihn hielt eine wilde Entschlossenheit wach, befeuert vom Wunsch nach Rache, die er eigenhändig und möglichst blutig austeilen wollte. Basilius würde zu einem Berserker werden, wenn er nicht eindeutige Befehle bekam, die seine mörderische Inbrunst ausreichend unter Kontrolle hielten. Immerhin, so schätzte Langenhagen ihn ein, Disziplin würde er einhalten. Basilius war Disziplin. Er musste bereits als Säugling auf Befehl zu schreien aufgehört haben.

»Ich werde mitkommen«, bot Mo an. »Sie benötigen jemanden, der sich wirklich vor Ort auskennt. Diese Karte hier ist faszinierend. Aber wenn es jetzt schnell gehen muss, muss ich dabei sein. Es geht nicht nur um mich. Ich muss Sie auch bitten, meine Familie an Bord zu nehmen. Sie wäre ihres Lebens nicht mehr sicher, wenn herauskommt, wie ich Ihnen geholfen habe, die Gefangenen zu befreien.«

Eine weitere Komplikation, eine, die Basilius nicht eingerechnet hatte, wie seinem Gesichtsausdruck zu entnehmen war. Er warf Langenhagen einen fast bittenden Blick zu und dem Navarchen gefiel nicht, worauf diese Bitte hinauslief. Basilius musste noch das eine oder andere lernen, was einen Offizier ausmachte, und vor allem musste er lernen zu differenzieren, gerade dann, wenn man auf eine fremde Zivilisation stieß.

»Wir werden genau das tun, Mo«, sagte er dann laut und lobte Basilius im Stillen dafür, seine Gesichtszüge so unter Kontrolle zu haben, dass nur ein winziges Aufflackern von Enttäuschung und Missfallen darin sichtbar wurde. Der Maya wirkte erleichtert und Langenhagen gab dem Zenturio den Befehl, diesen Aspekt in seinen Planungen zu berücksichtigen, eine Anweisung, die dieser mit großer Selbstdisziplin und ohne jedes Zögern bestätigte.

Basilius war da wie Angelicus. Er hatte seine eigenen Ansichten und da meistens welche, mit denen Langenhagen nicht recht einverstanden war – einverstanden sein konnte, wenn er im Auge behielt, dass dies kein Feldzug, sondern eine Erkundungsmission war! –, aber er würde seine Befehle befolgen und alles tun, um diese erfolgreich in die Tat umzusetzen. Darauf konnte man sich verlassen.

Basilius machte sich sofort ans Werk. Er würde heute Nacht nicht schlafen und es würde ihm wenig ausmachen. Wenn er an eine Mission ging, und auch da unterschied er sich nicht von seinem ermordeten Vorgänger, kannte er keine Erschöpfung. Nur anschließend würde er einige freie Tage brauchen können, hoffentlich dann auf See und bei ruhigem Wetter.

Langenhagen jedoch wies an, dass ihre Gäste Schlafquartiere erhalten sollten, und auch er selbst legte sich für einige Stunden hin, in der Hoffnung, dass die tiefe Ruhelosigkeit, die seinen Geist erfasst hatte, ihm den Schlaf erlauben würde. Wenn nicht, dann würde er es wie Basilius halten, wenngleich eines feststand: Langenhagen würde an Bord bleiben. Als Navarch galt seine Verantwortung allen Schiffen und der Mission. Basilius würde mit seinen Männern tun, was zu tun war, ohne dass Langenhagen ihn dabei zu beaufsichtigen hatte.

Dennoch würde er die ganze Zeit nach ihrem Aufbruch wach sein und warten. Das konnte ihm niemand abnehmen und niemand würde es wagen, etwas anderes vorzuschlagen.

Als er sich in seiner Kabine hinlegte, den Kopf voller Gedanken, spürte er wieder den Schmerz über den Verlust Köhlers und der anderen Männer. Er war nun schon lange beim Militär und er hatte Verluste erlebt, mit erlitten, befohlen und verantwortet. Aber hier, so weit der Heimat, wog jedes Menschenleben noch einmal so schwer und war seine Verantwortung noch einmal so groß.

Es war nichts, was ihn leichter schlafen ließ.
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»Wie ist dein Name?«

»Yaotl.«

Schwach, sehr schwach. Balkun musste sich nach vorne beugen, um ihn zu verstehen.

Er sah auf den Mann hinab, der sich vor ihn flach auf den Boden ausgestreckt hatte, die Stirn auf den Grund gedrückt. Er sah mitleiderregend aus, abgemagert, und die Kleidung bestand kaum mehr aus Fetzen. Die Wachen hatten ihn aufgegriffen, als er versucht hatte, sich in einem Wasserreservoir am Stadtrand zu waschen, was in dieser Stadt wie in jeder anderen verboten war. Ein intelligenter Soldat hatte sich die wirren Worte des Gefangenen angehört, seine flehentlichen Bitten, vor Balkun geführt zu werden, und hatte erkannt, dass der Mann kein Maya war und auch kein gewöhnlicher Irrer, dessen Tod an Ort und Stelle von niemandem bedauert werden würde. Ob er nun besondere Freude daran empfand, den verhassten Statthalter mit Nichtigkeiten zu beschäftigen, oder tatsächlich verstand, dass hier etwas geschehen war, das Balkun wissen musste, war irrelevant. Der Mann würde belobigt werden. Er dachte mit. Das war eine Qualität, die Balkun bei anderen seiner Untergebenen entweder schmerzlich vermisste oder die eher dafür eingesetzt wurde, ihm Schwierigkeiten zu bereiten.

»Bringt ihm Kleidung.«

Die Diener hasteten hinaus, kamen zurück mit einfachen Stücken, sonst von Sklaven getragen. Der Fremde wurde hochgezogen und es dauerte einige Minuten, bis der geschwächte Mann wieder einigermaßen ordentlich mit Stoff bedeckt war.

Balkun nickte ihm freundlich zu. Die Diener brachten die Fetzen fort, um sie zu verbrennen.

»Die Kleidung passt dir.«

Der Mann nickte stumm, fuhr sich mit der flachen Hand über die einfachen Stücke, als ob er sich ihrer Existenz versichern musste.

»Du musst schlafen. Und viel essen.«

»Später, Herr«, kam es krächzend.

»Du hast …«

»Herr, bitte, hört meine Nachricht. Eine große Gefahr kommt auf Euch und die Euren zu. Ihr müsst mich anhören.«

Balkun schloss den Mund. Da war eine fiebrige Energie in den Worten des Mannes, der sich Yaotl nannte, und sie hatte nichts mit dessen Gesundheitszustand zu tun. Diese Energie entstand aus Überzeugung und Verzweiflung, etwas, dem Balkun mit gesundem Misstrauen gegenüberstand. Doch es würde nichts bringen, den Mann jetzt zum Schweigen zu bringen, und so nickte er ihm zu. Er sollte sagen, was er auf dem Herzen hatte, auf dass es ihm eine Erleichterung bereiten würde.

Und Yaotl sprach.

Er erzählte von seiner Herkunft und seiner Familie, und wenn Balkun es richtig verstand, dann war da ein ehemaliger Prinz von Teotihuacán den weiten Weg bis hierher gekommen und sein Unglaube vermischte sich mit Erstaunen, je weiter der Flüchtling mit seiner Fama vorankam. Er sprach über Metzli, den König der großen Stadt, und er sprach über die Neuigkeiten aus dem Land der Maya, wie die Ankunft der Götterboten auch die mächtigen Nachbarn in Aufregung versetzt habe. Er erfuhr von dem Bündnis, das Bahlam von B’aakal mit Metzli zu schmieden beabsichtigte, und von der Armee, die sich von dort wahrscheinlich bereits auf den Weg gemacht hatte, um sich der Allianz gegen die Götterboten anzuschließen und …

So weit konnte Balkun folgen. Nichts, was er sich nicht bereits hatte ausmalen können. Nichts, was ihn wirklich überraschte. Selbst Inugami würde über die Involvierung Teotihuacáns nur milde überrascht sein. Es war immer eine Option gewesen, die hatte eintreten können, und so war es eben geworden. Aber dann sprach Yaotl weiter und seine Schilderung begann, den Bereich des Erwartbaren zu verlassen.

Und zwar sehr schnell und auf eine Art, die den Unglauben in Balkun dermaßen verstärkte, dass er sich beinahe genötigt sah, den Redefluss seines Gastes zu unterbrechen. Doch Yaotl sprach mit einer Intensität, einer Konzentration, mit halb geschlossenen Augen, einer eindringlichen Stimme, dass auch Balkun sich dem Bann des Vortrags nicht ohne Weiteres entziehen konnte. Er fühlte sich hineingezogen in eine aberwitzige Geschichte, die aber, wie ihm zunehmend dämmerte, nicht weniger abwegig war als das, was im letzten Jahr im Land der Maya und vor allem im strahlenden Mutal passiert war. Und je mehr er sich dieser Erkenntnis öffnete, desto mehr verschwand der Unglaube und der Drang, den Worten des Yaotl Einhalt zu gebieten.

Am Ende hörte er einfach weiter zu.

Bis Yaotl fertig war mit seiner Schilderung magischer Waffen, die so viel mächtiger erschienen als alles, was die Götterboten aufzubieten hatten, der Hinrichtung der Delinquenten und, das war der zentrale Punkt, der Balkun noch mehr aufhorchen ließ, der wahren Pläne des Metzli, des Schicksals des Landes der Maya, und wie dieser die Allianz als Instrument verwenden wollte, um die Pläne der Götterboten mit den eigenen Mitteln umzusetzen.

Balkun war kein Narr. Er war nicht allzu gebildet, aber er verstand die Dinge und er lernte. Er verstand, woher die Götterboten kamen, obgleich er niemals das Wie oder Warum begreifen würde. Und er verstand, warum Metzli besaß, worüber er verfügte, denn es konnte dafür nur die eine Erklärung geben und sie war nicht mehr halb so unglaubwürdig und erschreckend, als hätte Yaotl noch vor einem halben Jahr mit ihm darüber gesprochen.

Der Mann aus Teotihuacán schwieg nun und sah Balkun an, halb erschöpft, halb hoffnungsvoll, doch vor allem leer, hatte er doch alles, was er über lange Zeit in sich aufgestaut hatte, möglicherweise im Stillen memoriert und formuliert, nun vorgetragen; und es war, als hinge sein Heil, seine persönliche Erlösung von dem ab, was der Statthalter vor ihm dazu sagen würde. Balkun fühlte sich in diese Rolle gedrängt und wusste doch, dass er ihr nicht entkommen würde, und ahnte, dass alles, was Yaotl gesagt hatte, den Götterboten mitgeteilt werden musste, und Inugami ganz besonders. Schnell. Bald.

Balkun erhob sich.

»Ich muss über deine Worte nachdenken, Yaotl.«

»Ihr glaubt mir?« Das war Hoffnung in der Stimme des Mannes und Balkun würde sie nicht enttäuschen.

»Mehr, als mir lieb ist.«

Das Lächeln, das Yaotl nun zeigte, wirkte erleichtert, auf fast kindliche Art.

»Du wirst dich nun ausruhen. Deine Worte musst du ein weiteres Mal sprechen, vor den Götterboten selbst, und du musst mit mir nach Mutal reisen.«

»Mit Euch?«

»Es ist zu wichtig. Dein Leben ist wertvoll. Deine Worte sind wertvoll. Ich muss dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich an die richtigen Ohren gelangen.«

»Ich stehe bereit«, sagte Yaotl fest, das abgemagerte Gesicht auf Balkun gerichtet, und dieser nickte.

»Du ruhst. Du isst. Du badest. Wir reisen ab, sobald ich hier alles geregelt habe. Es wird nicht lange dauern. Es ist mein Wunsch, dass du bei Kräften bist. Hörst du meinen Befehl, Yaotl?«

Der Mann neigte den Kopf, verbarg Dankbarkeit und Erleichterung, nickte nur. Balkun winkte einem Diener, der sich seines Gastes annahm.

Für einen Moment sah er Yaotl nach, dann erhob er sich und verließ den Audienzraum. Er hörte das Gerede der Höflinge und Ratgeber, ihre Interpretationen. Manche zeigten Furcht. Andere hielten Yaotl für verrückt. Wieder andere schwiegen und es war nicht schwer, ihre Gedanken zu erraten. Sie sagten sich: Soll Metzli doch kommen. Denn der Feind meines Feindes ist mein Freund. Hin und wieder schaute ihn jemand erwartungsvoll an, doch Balkun sprach nicht.

Er erhob sich und ging.

Er zog sich in seine privaten Gemächer zurück, legte die Regalia eines Statthalters ab und nickte seiner Frau zu, die ihn fragend ansah.

»Ich werde mir die Bauarbeiten ansehen«, erklärte er und erntete dafür lediglich einen leisen, zustimmenden Laut. Es gab überall in Saclemacal Bauarbeiten – an den Befestigungen, der neuen Kaserne, dem Übungsgelände für die Truppe, dem Aussichtsturm, den Wasserreservoirs – und er war bekannt dafür, sich diese Dinge immer genau anzusehen und über den Fortgang berichten zu lassen. Meist ließ er sich nur durch einige wenige Krieger begleiten, doch bisher hatte es niemand gewagt, diese Gelegenheit für einen Überfall zu nutzen. Jeder wusste, dass damit nur der Zorn des Inugami erweckt werden würde, und Mutal war nun wirklich nicht weit weg.

Balkun wanderte in die Stadt und beobachtete. Er war nicht recht bei der Sache, verhielt sich etwas unaufmerksam, denn die Worte Yaotls und seine eindringlichen Schilderungen standen ihm lebhaft im Bewusstsein und ihre Konsequenzen erfüllten Balkun mit Furcht. Er nickte, lobte, sagte Belangloses, wirkte zufrieden selbst da, wo Baumeister ihm mit einer gewissen Angst begegneten, weil der Zeitplan nicht eingehalten worden war. Balkuns Geist war nicht bei der Sache.

Es dauerte nicht lange, dann führte ihn sein Weg zum Marktplatz, auf dem allerlei Waren feilgeboten wurden. Die Götterboten hatten angekündigt, eine Währung einzuführen, ein Konzept, das Balkun nicht völlig fremd war, in seiner systematischen Art und Weise aber eine Neuerung darstellte. Schon jetzt gab es Dinge, die als Tauschmittel benutzt wurden, um Waren zu erstehen, die man selbst nicht produzierte oder die man sparen konnte, da sie von gleichbleibendem Wert waren und nicht verrotteten, oder wenn, dann nicht so schnell. Kakaobohnen waren so ein Tauschmittel oder der wertvolle und vielfach genutzte Obsidian. Auch wurden Edelmetalle zum Tausch genutzt, wenngleich sie vor allem für Schmuck der Reichen und Mächtigen verwendet wurden und sonst keinen richtigen Wert hatten. Auf der Basis von Gold und Silber und Obsidian sollte nun Geld erstellt werden, so hatten es die Götterboten für richtig befunden, und die Einführung würde erfolgen, sobald der Krieg ein Ende gefunden hatte. Bis dahin machte man so weiter wie bisher. Auch Balkun trug einen Beutel mit Pfeilspitzen aus dem harten Stein bei sich, die er gegen Waren tauschen konnte, die er auf dem Markt sah, und er tat dies regelmäßig. Auf dem Markt hörte man vieles und für einen Moment konnte er sich der Illusion hingeben, ein normales Leben zu führen, wie damals in Yaxchilan, zu einer Zeit, die endlos weit in der Vergangenheit zu liegen schien.

Am dritten Stand blieb er stehen. Wie jedes Mal sah ihn die alte Vettel dahinter mit einem zahnlosen, aber nichtsdestoweniger freundlichen Grinsen an.

»Großer Herr, welche Ehre!«, sagte sie, auch wie immer.

»Was hast du mir anzubieten?«, erwiderte er, wie immer.

»Schmuck aus Holz, für die Dame«, sagte sie, wie immer.

Normalerweise fuhr er mit den Fingern durch einige der bunt angemalten Holzketten, machte einige nette Bemerkungen und Scherze und ging dann wieder unverrichteter Dinge. Diesmal aber tat er etwas anderes. Er nahm eine besonders schöne Kette, betrachtete sie intensiv und nickte der alten Dame dann zu.

»Wie viel?«

Die alte Dame blinzelte, war aber ansonsten die Ruhe selbst.

»Gib mir zwei der Pfeilspitzen, edler und großer Herr.«

»Ein stolzer Preis.«

»Ein stolzer Preis für den stolzen Herrscher von Saclemacal«, sagte sie lachend und Balkun gab ihr, was sie verlangte, steckte die Kette ein und verabschiedete sich.

Dann wandte er sich ab und marschierte zum Palast zurück. Die Kette würde er seiner Tochter geben und dann darauf warten, dass der Spion aus B’aakal sich bei ihm melden würde. Die Aufforderung, exakt das zu tun, hatte ihn soeben zwei wertvolle Pfeilspitzen aus Obsidian gekostet.

Eine notwendige wie auch dringende Investition.

Er würde Inugami berichten.

Aber seinen Feinden auch.

Das war nur fair, wenn es nicht schon zu spät war.
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Andochos spürte seine Knochen und es war nicht nur das Alter. Er hatte in seinem langen Leben viele unangenehme Situation hinter sich gebracht, während seiner Jahre als Gelehrter im Dienste eines philantropischen Senators, als Lehrer seiner Kinder, als Übersetzer für den kaiserlichen Hof. Er war relativ früh ganz in den Dienst des Imperiums getreten, noch zur Herrschaftszeit des alten Thomasius, und hatte an einer der kaiserlichen Universitäten gelehrt und gelernt. Doch immer hatte es ihn in die Welt getrieben, um die Sprachen zu erforschen, von denen er nur gehört hatte, um sie aufzuzeichnen, ihre Grammatik zu ergründen, ihr Vokabular, und alles niederzulegen und zu veröffentlichen, eine Leichtigkeit in Zeiten des Buchdrucks. Im ganzen Imperium kannte man die Werke des Andochos, zum Persischen, zu den germanischen Dialekten, zu den Sprachen des nördlichen Afrikas, von Aksum und den Nubiern bis hin zu einem kurzen Traktat zur Sprache Chinas, basierend auf den Erzählungen eines weit gereisten Händlers, der ein gutes Gedächtnis hatte. Beinahe hätte ihn dieses vergleichbar schmale Werk einen Platz auf der parallel entsandten Ostexpedition verschafft, doch als ihm die Wahl erlaubt worden war, hatte er sich für die gen Westen entschieden. Das war für ihn wirklich Terra incognita, da gab es ganz sicher Neues zu entdecken und zu lernen – und zu sprechen.

Möglicherweise eine nicht besonders kluge Entscheidung.

Aber wer wusste, was die Flotte gen Osten erwartete? Bis zu dem Teil der Welt, den die Zeitenwanderer Indien nannten, kannte man sich gut aus. Auch heute war Muziris eine bedeutende Handelsstadt mit zahllosen Römern, die den florierenden Austausch mit dem Reich organisierten. Zu Seres aber, das die Zeitenwanderer China nannten, hatte es immer nur indirekte Kontakte gegeben. Die große Flotte war der erste Versuch, diese Tatsache zu ändern. Man wusste, dass die Chinesen ein großes, machtvolles Reich errichtet hatten. Wenn dort Zeitenwanderer erschienen waren, konnte es zu einer Bedrohung für Rom werden, genauso wie jene, die hier in Amerika ein eigenes Imperium zu formen begannen.

Andochos lächelte vor sich hin.

Es war schön, sich mit dieser Art von Kontemplation von seinem Schicksal abzulenken. Ihm tat alles weh. Ihre Wärter versorgten sie nur mit dem Nötigsten. Seine alten Knochen protestierten bei jeder Bewegung. Es war feucht hier unten und das tat ihm auch nicht gut. Es ging ihm nicht besser als Sawada, der kaum jünger war als er, und beide beschäftigten sich damit, von ihren Mitgefangenen noch mehr der hiesigen Sprache zu lernen. Darüber hinaus hatte Sawada begonnen, ihm das Japanische nahezubringen, und die Faszination für die Komplexität und Eleganz dieser Sprache lenkte Andochos für manche Stunde von der Mühsal seiner Gefangenschaft ab. Diese Schrift alleine!

Auch Sawada schien die gemeinsame Beschäftigung als Labsal zu empfinden. Selbst die Mayakrieger waren dankbar, wenn sie sich ablenken konnten, indem man sich einer kollektiven Sprachlektion hingab. Für die Wachen, die immer wieder hineinlugten, musste dies ein seltsames Schauspiel sein, wie die Männer im Kreis saßen, fremdartige Worte artikulierten, gemeinsam Sätze aufsagten, um dann die gleichen Sätze auf Maya zu rezitieren, im Dialekt zu Mutal, der sich durchaus signifikant von dem in Zama unterschied, wie sie bereits festgestellt hatten. Manchmal schrieben sie Zeichen in den Staub des Bodens, mal die der Maya, mal lateinische, mal japanische. Es musste wahrlich sehr seltsam aussehen.

Aber sollten sie sich ruhig wundern. Sprachlektionen wirkten vor allem furchtbar unaggressiv, und solange sie sich damit befassten, planten die Gefangenen ja offenbar auch nichts Schlimmeres.

Es gab dafür auch keine Möglichkeit.

Die Insassen dieses Kerkers waren geschwächt, gönnte man ihnen doch nicht mehr als eine Mahlzeit am Tage und dreimal etwas Wasser. Genug, um am Leben zu bleiben, vor allem, wenn man eigentlich nur herumsitzen konnte, aber viel zu wenig, um gegnerische Wachen zu überwältigen und dann auch noch durch die Wildnis zu laufen, verfolgt von Häschern, die ordentlich gegessen hatten. Zu wenig vor allem für die beiden alten Männer, die unter der Mangelernährung und den schwierigen Bedingungen am meisten litten.

So war es auch in dieser Nacht, dass er keinen Schlaf fand. Er schlief ohnehin nicht mehr viel in seinem Alter, spürte die Unruhe bereits sehr früh am Morgen, noch bevor die Sonne aufging, und folgte in der Nacht mehrmals dem Harndrang. War er in seinem Haus oder an Bord der Gratian, so gönnte er sich manchmal einen schweren Rotwein am Abend, der ihm half, müde zu werden und zumindest etwas Ruhe zu finden. Hier gab es Wasser, lauwarm, aber von bemerkenswerter Reinheit, und davon immerhin genug, sodass niemand starken Durst verspürte. Wasser half ihm beim Überleben, aber nicht notwendigerweise beim Einschlafen. Das bohrende Hungergefühl und die schmerzhafte Härte seiner Liegestatt taten ihr Übriges. Und er stank, nach frischem und getrocknetem Schweiß, der eine schmierige Patina über Haut und Kleidung legte, zusammen mit dem angesammelten Dreck. Sein Körper verlangte nach Ruhe und Pflege, doch die Umgebung war dafür wenig zuträglich und so glitt er zwar mitunter in eine Art Halbschlaf, doch jeder Laut und jede eigene Bewegung waren ausreichend, ihn wieder aufzuschrecken. Auch das Klima, die schwülwarme Luft, machte ihm zunehmend zu schaffen und er spürte, wie die Schwäche seines Körpers mit jedem Tag größer wurde und der Zeitpunkt nicht mehr weit entfernt war, an dem sie sehr bedrohliche Ausmaße annahm.

Andochos klammerte sich nicht an sein Leben.

Er war dem Tod bereits begegnet, wie so viele Römer gleich welchen Standes. Doch diese Art des Dahinscheidens stand nicht besonders hoch auf seiner Wunschliste der bevorzugten Todesarten. Hoch geehrt, im Kreise der Familie, umgeben von Schülern und seinen Büchern, an einem schönen Sommertag – ja, das war mehr nach seinem Geschmack.

Daraus wurde aber möglicherweise nichts.

Welche Art von Tod sich wohl Sawada wünschte?

Vielleicht würde er ihn fragen. Ein ausreichend morbides Gesprächsthema erschien ihm als Zeitvertreib durchaus angemessen in ihrer Situation und es würde interessantes Vokabular an den Tag bringen, das er möglicherweise noch nicht gehört hatte.

Er schreckte wieder hoch, hatte gar nicht gemerkt, dass er ein wenig eingenickt war. Er blinzelte mit den klebrigen Augen, atmete flach. Der Gestank war wirklich durchdringend – nicht sein eigener, den er kaum noch wahrnahm, aber der der anderen.

Er war nicht der Einzige, der aufgeschreckt war.

Sawada sah ihn an; einige der Mayakrieger, von denen mancher einen leichten Schlaf hatte, richteten sich auf. Andochos formte die Lippen zu einer Frage, doch dann hörte er es erneut, was er zuvor nur unbewusst wahrgenommen hatte.

Jemand schrie auf.

Es war keine Wut darin, nur Schmerz, der Laut, den der alte Mann viel zu oft in letzter Zeit vernommen hatte. Es war ein Zeichen für einen Kampf und das war jetzt ausnahmsweise mal etwas, was ihn beinahe erfreute.

Denn wer sollte hier gegen wen kämpfen, wenn nicht ihre Befreier gegen ihre Bewacher?

Die Laute kamen näher.

Jemand fiel zu Boden.

Dann ein Knall, ein allzu charakteristischer Laut, und die Tatsache, dass weder Andochos noch Sawada und die Seinen sich darüber wunderten, wies darauf hin, dass ihnen dieses charakteristische Geräusch durchaus vertraut war.

»Es wird geschossen«, murmelte der Japaner. »Eure Leute, Meister Andochos.«

Es war in der Tat das Naheliegendste.

»Vervex!«, rief jemand. Schafskopf. Kein Wort der Liebe.

»Meine Leute«, bestätigte Andochos und erhob sich mühsam. Alle waren nun aufgestanden und starrten unwillkürlich auf die steinerne Treppe, die zur Luke führte, die in die Decke eingelassen war und durch die sie entkommen konnten. Es dauerte einige Minuten, es knallte erneut, noch näher, und dann passierte etwas genau über der Luke. Sie erzitterte, als jemand darauf fiel und andere auf das Holz stampften, doch dann kehrte für einen Moment Stille ein.

Jemand rief: »Macht sie auf!«

Auf Latein, kein Zweifel. Andochos spürte, wie sein Herz pochte und eine unbändige Freude ihn durchdrang. In der Tat. Ihre Rettung. Seine Leute.

Jemand öffnete die Luke, eine Fackel wurde sichtbar. Dann eine vertraute Gestalt, in römischer Legionärsrüstung, die Klinge blutig. Andochos kam näher, erkannte den Mann. Basilius, einer der Stellvertreter des Angelicus, war ohne Zweifel zum neuen Kommandanten der Fußtruppen ernannt worden. Ihre Blicke kreuzten sich.

»Wie viele, Andochos?«

»Wir sind sechs.«

»Sie sollen mir folgen.«

Andochos rief etwas, doch es war nicht notwendig, große Erklärungen abzugeben. Die Mayakrieger wussten genauso wie Sawada, was von ihnen erwartet wurde, und sie zeigten Freude, Erleichterung und eine große Disziplin bei dem, was sie taten.

Basilius hatte nichts zu meckern.

Sie rannten. Andochos taumelte mehr. Sawada keuchte, hielt sich an der Wand fest. Feste Hände ergriffen sie an den Schultern. Andochos fühlte sich fast getragen, als ihm die Treppe hochgeholfen wurde, und er konnte seinen Retter nicht einmal sehen, ein Mann der Gratian, jemand mit Muskeln und der Bereitschaft, die Dinge nicht unnötig durch Höflichkeiten zu verzögern, sondern auch ungefragt zuzugreifen.

Andochos war ihm nicht böse.

Oben angekommen, stand er wackelig im Blut der toten Wachen, deren verschränkte Leiber auf dem Boden lagen, und im Licht der Fackeln sah er Basilius an.

»Angelicus …«, sagte er, doch der Zenturio schnitt ihm das Wort ab.

»Wir wissen.« In den beiden Worten lag genug Schmerz, um Andochos daran zu erinnern, dass der Tod des Soldaten erst wenige Tage zurücklag. Er schämte sich fast dafür, nicht öfter an ihn gedacht zu haben.

»Hier entlang!«

Es war keine Zeit zu verlieren. Es herrschte Aufregung. Doch die Männer des Basilius hatten die Sache einigermaßen unter Kontrolle, zumindest im Augenblick. Es waren nicht viele Soldaten. Aber sie hatten zwei Pferdekarren an Land gebracht und damit waren sie schneller als die Maya.

»Sie werden Hilfe holen«, sagte der Zenturio, als er den Männern half, die Karren zu besteigen. »Wir müssen uns beeilen.«

Es gab keine Diskussionen. Die Mayakrieger starrten voller Verwunderung auf die Pferde, die in der Morgendämmerung gut zu erkennen waren, einige mit Furcht, andere mit Faszination. Als die großen Tiere die Karren in Bewegung setzten, es mächtig rumpelte, sie aber schneller vorankamen, als ein Mann dauerhaft laufen konnte, erkannten sie die Vorteile dieser Wesen und ihre Aufregung legte sich.

»Die Krieger aus Mutal sind über die Pferde erstaunt«, sagte Andochos, an Sawada gewandt. »Die Karren aber haben sie nicht überrascht, obgleich die Maya den Wagen gar nicht kennen. Ich vermute, die Japaner haben solche Gefährte eingeführt – von Menschen gezogen?«

»So ist es«, bestätigte Sawada. »Sie haben Pferde mitgebracht?«

»Einige.«

»Das wird Handel und Transport revolutionieren, wenn wir sie in diesem Klima züchten können.«

Basilius hörte zu und schüttelte den Kopf. Er machte sich bestimmt seine Gedanken über zwei alte Männer, die, kaum gerettet, sich bereits wieder über Dinge den Kopf zerbrachen, die gar nicht wichtig waren, zumindest jetzt nicht.

»Das wird kein Problem sein. Wir haben eine widerstandsfähige Rasse ausgesucht. Nicht die schnellsten und nicht die schönsten, aber kräftig, genügsam und nicht leicht umzuhauen.«

Sawada nickte und schaute auf die sich bewegenden, breiten Rücken der beiden Zugpferde. Der Karren war sicher schwer, aber die Tiere zogen ihn mit großer Beharrlichkeit, wohl in dem Bewusstsein, dass es nach Hause ging – wenngleich es ein schwankendes, seltsames Zuhause war.

Sawada sagte nichts mehr, wirkte nachdenklich. Er überlegte sich möglicherweise, was sein Herr mit diesen Tieren anfangen konnte, so sie sich richtig vermehrt hatten – und was dies für die Eroberungspläne bedeuten würde, für den Krieg, den großen, entscheidenden Kampf um die Vorherrschaft in Mittelamerika.

Andochos ließ ihm seine Gedanken. Derzeit befanden sich nur Pferde auf Cozumel, wo sie bereits mit der Zucht begonnen hatten, und bis auf Weiteres würde es nirgends weitere geben, wenn die Römer dies verhindern konnten.

Doch wer wusste, welche Haken das Schicksal noch schlagen würde?

Es rumpelte und es war schmerzhaft, doch die Erkenntnis, dass er frei war, erleichterte es ihm, die Qualen der Reise zu ertragen. Dazu kam, dass ihm Wein gereicht wurde, gepökeltes Fleisch, Brot, Käse, und er konnte sich satt essen, wie schon lange nicht mehr. Die vertraute Nahrung mundete ihm wie ein Festmahl und für eine gute Zeit war er dermaßen in seine Mahlzeit vertieft, dass ihm entging, wie gut sie vorankamen.

Es dauerte noch eine Stunde, dann waren sie am Strand angekommen, wo die Langboote der Flotte bereits auf sie warteten. Alle Dampffregatten waren aufgereiht, die Kanonen auf das Festland gerichtet, doch die Verfolger ließen sich nicht blicken, so sie überhaupt wussten, wen sie wohin zu verfolgen hatten. Andochos kletterte vom Karren und betrachtete mit Wohlgefallen, mit welcher Effizienz die Soldaten alles auf die großen Ruderboote zu verfrachten begannen. Er sah Sawada an, dem es ebenfalls nicht an Aufmerksamkeit mangelte. Der Japaner konnte erkennen, dass die römischen Legionäre professionelle Soldaten waren, genauso wie die Männer seines Unterseebootes. Es waren keine Krieger, die in Friedenszeiten die Äcker bestellten. Und obgleich ihre Waffen denjenigen der Japaner sicher unterlegen waren, hatten sie mehr, genug Munition und eine Idee von Taktik und Strategie.

Andochos hoffte, dass Sawada die richtigen Schlüsse ziehen würde. Zama war schlimm genug gewesen. Auf weitere Massaker konnte er gut verzichten.

Sie saßen zusammen in dem Boot, das sie auf die Gratian zuruderte. Sawada beobachtete auch das ganz genau, nahm die Linien des Schiffes, die Aufbauten in sich auf. Er erkannte ohne Zweifel die Schlote der Dampfmaschine, wusste die Öffnungen der Kanonen richtig einzuschätzen, die Größe des Schiffes, seine Bauweise. Er sah Andochos an und lächelte.

»Unser Boot vernichtet deine Flotte in kürzester Zeit.«

»Das mag sein«, gab Andochos zu. Das Prinzip eines U-Bootes war ihm nicht fremd. Die Zeitenwanderer hatten den Römern alle Dokumente geöffnet, die sie besaßen, und jedes technische Konzept erläutert. Das Imperium hatte es noch nicht geschafft, so etwas zu bauen – es bestand schlicht keine Notwendigkeit. Aber das bedeutete nicht, dass man nicht wusste, was es war und anrichten konnte. »Aber wozu?«

»Wenn Inugami euch als Konkurrenz ansieht …«

»Wir wollen nichts erobern.«

»Das sagen viele.«

»Womit? Den paar Schiffen?«

»Ihr habt mehr.«

»Viel mehr.«

Sawada lächelte. »Dann seid ihr eine Konkurrenz. Eine potenzielle.«

»Ich hoffe, euer Kapitän ist nicht so wahnsinnig, wie du ihn darstellst«, murmelte Andochos. »Wenn er unsere Flotte vernichtet, kommt eine neue. Und unsere Vorgesetzten wissen von euch. Es würde einen großen Krieg geben, Sawada. Das kann niemand von uns wollen. Und es wäre so sinnlos.«

Der alte Japaner zuckte mit den Schultern und sah, wie die Gratian vor ihnen wuchs. Bald würden sie an Bord gehen.

»Sinnlosigkeit hat noch niemanden abgehalten«, kommentierte er, als das Boot längsseits ging und die Strickleitern herabfielen. »Und jemanden wie Inugami schon gar nicht.«
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»Nun, mein General, das ist doch eine interessante Nachricht.«

Metzli legte das Papier zur Seite und winkte dem Boten, der sich mit dem Gesicht nach unten vor ihm auf den Boden geworfen hatte, ein Maya, verschwitzt, der sich sehr angestrengt hatte, diese Botschaft so schnell wie möglich zu übermitteln. Eine anerkennenswerte Leistung.

»Gebt ihm zu trinken, Nahrung, eine Schlafstatt.«

Der Bote hörte und erhob sich, wurde unter Verbeugungen aus dem Zelt geführt, das der Herr von Teotihuacán auf dem Wege nach B’aakal seine Heimstatt nannte.

Es war später Nachmittag, in Kürze würde die Dunkelheit einbrechen, abrupt wie immer. Sie hatten rechtzeitig einen guten Ort gefunden, um Rast zu machen, hatten ein Lager errichtet, und während die Soldaten unter freiem Himmel nächtigten, war für Metzli dieses Zelt aufgebaut worden, nicht allzu groß, aber genug, um ihm eine komfortable Nacht zu gewährleisten, sicher vor lästigen Insekten und anderem Kleingetier. Hier besprach er auch den Fortschritt des Tages mit seinen Anführern, allen voran dem alten Izel, der auch jetzt bei ihm weilte, einen Becher mit Wasser in der Hand, wie es dem asketischen Lebensstil des Haudegens entsprach. Auch Metzli zeigte sich bescheiden, wollte er doch seinen Männern ein Vorbild sein, die von nicht mehr als Maisbrei, Wasser und einigen Früchten lebten, eine Mischung aus mitgebrachten Vorräten und dem, was sie auf dem Wege zu sammeln in der Lage waren. Zwei Dörfer der Maya hatten sie bereits passiert und dort waren ihnen weitere Nahrungsmittel angeboten worden. Metzli hatte diese Gaben akzeptiert, jedoch Befehl gegeben, es dabei auch bewenden zu lassen. Die Maya waren nicht seine Feinde – oder sie wussten es jedenfalls noch nicht – und es waren alles künftige Untertanen. Sie auszuplündern, wäre kontraproduktiv, also kam man mit dem aus, was man hatte.

Je näher sie B’aakal kamen, desto häufiger trafen Nachrichten ein und desto aktueller wurden sie. Metzli schätzte diese Geste Bahlams sehr. Er würde es bedauern, ihn in den Staub treten zu müssen, so unausweichlich dies aber auch war. Gnade gewährte man jenen, die im Rang weit unter einem standen, den Ameisen, die die Last von Saat und Ernte, vom Erbauen der Gebäude, vom blutigen Krieg auf ihren Schultern trugen. Hier begab man sich in keine Gefahr und erzeugte Treue und Hingabe. Jene aber, die ebenfalls auf den Schultern der Ameisen standen, beobachtete man sorgfältig. Jede Ehre musste ein Band sein, das sie enger an das eigentliche Zentrum der Herrschaft fesselte, und wen man mit der einen Hand erhob, musste man jederzeit mit der anderen töten können. Wer aber gar sich König nannte, gerade Herr über so eine mächtige Stadt wie B’aakal, der würde niemals sein Haupt beugen, selbst wenn er so tat als ob. Also musste er sterben, und mit ihm seine Familie, alle Erben, jeder mit Anspruch. Bedauerlich, ja, aber unumgänglich. Wer die Herrschaft antrat, verübte die grausamen Taten zu Beginn, um reinen Tisch zu machen. Auf dessen Oberfläche konnte man anschließend alle Wohltaten und Gnaden platzieren und die Ameisen würden nur noch diese sehen und alles, was vorher geschah, aus ihrem Gedächtnis verbannen.

So regierte Metzli von Teotihuacán und so hatte er immer Erfolg gehabt.

Das würde jetzt nicht anders sein.

»Werden wir ihn treffen?«, fragte Izel.

»Wir werden ihn treffen«, erwiderte Metzli. »Bahlam hat zugesagt und ich kann darin keinen Fehler entdecken. Dass Inugami sich so offen zu einem Gespräch bereit erklärt, ist interessant. Ich versuche zu verstehen, was dahintersteckt.«

»Wir wissen nicht alles.«

Metzli nickte. Izel hatte ihr Dilemma in diesen einen Satz gekleidet. Natürlich hörten sie Gerüchte, bekamen Berichte über das, was die Götterboten taten oder vorhatten. Manche dieser Berichte schienen auch recht akkurat zu sein. Doch keiner ihrer Spione war in den engsten Zirkel um den Herrn der Götterboten vorgedrungen. Sie wussten nicht, welche Absichten er verfolgte. Inugami herrschte nun über fünf Städte und das dazugehörige Umland. Die kleineren Ortschaften hatten sich ihm bereits freiwillig unterworfen. Seine Armee war ungeschlagen, hoch motiviert und von einer Disziplin und taktischen Erfahrung, die Metzli neidlos anerkennen musste. Kein leichter Gegner. Er führte ein Werkzeug, das jederzeit einsetzbar war. Wohin, gegen wen würde er es nun wenden?

»Wir werden bald mehr erfahren«, erwiderte Metzli und lächelte den alten General an. Der Mann war ein wenig verbiestert und es fiel ihm schwer, sich zu entspannen. Das schätzte er an Izel. Obgleich überzeugt von der Überlegenheit der Armee, die er anführte, und bereit, sein Leben für die Vision eines neuen Teotihuacán zu geben, geriet er nicht in die Gefahr, überheblich und blind gegenüber den möglichen Risiken zu agieren. Izel wusste aus langer Lebenserfahrung, dass die Dinge sich oft sehr schnell anders entwickeln konnten, als sie erschienen, und die Enthüllung der Götterwaffen im Besitz seines Herrn hatte diese Erkenntnis nur noch einmal verstärkt.

Metzli gratulierte sich. Izel würde nicht den Fehler begehen, Inugami zu unterschätzen. Und er würde erst dann vom Sieg sprechen, wenn dieser in aller Eindeutigkeit errungen war, unmissverständlich und endgültig.

Anders wollte es Metzli auch nicht haben.

»Gibt es weitere Nachrichten von Inocoyotl?«

»Seit dem letzten Schreiben nicht mehr. Er hat darin auch diese Hochzeit angekündigt.«

»Ja, die Hochzeit. Eine interessante Idee. Ich bin mir sicher, es wird ein schönes Fest. Ich habe gehört, die Tochter des Chitam sei eine außergewöhnliche junge Dame.«

»Bahlam ist nicht dumm.«

»Das hätte ich auch niemals angenommen. Er hat seine Begrenzungen, aber innerhalb dieser handelt er weitsichtig und klug.«

Der letzte Satz hatte einen beinahe bedauernden Unterton. Metzli hatte das Gefühl, dass er sich mitunter allzu sehr dazu hinreißen ließ, für seine Gegner und Opfer Respekt und Mitgefühl zu empfinden. Diese Welt war nicht für die sanfteren Gefühle geschaffen. Sie waren eine Domäne der Ameisen, damit sie sich beschäftigten, in kleinliche Lebenskrisen gerieten und damit ihre Energie vergeudeten, die sie sonst, gerade zu Friedenszeiten, möglicherweise dafür einsetzten, den höchsten König infrage zu stellen. Sollten sie ihre Geschichten erzählen, sollte ihnen das Herz aufgehen, sollten sie sich an Liebe, Tragik, Glück, Sehnsucht und Schmerz laben. All dies, so hatte Metzlis Vater ihm beigebracht, war für die Schwachen.

Sein Vater.

Er erinnerte sich gern an ihn und ungern. Ungern, wenn er daran zurückdachte, wie er gezüchtigt wurde, oft für Nichtigkeiten, immer mit einem Unterton an Grausamkeit, der seinen Vater sein Leben lang begleitet hatte. Und gern, wenn er an die endlosen Stunden der Unterweisung dachte, an all die faszinierenden Dinge, die er nur von seinem Vater hatte lernen können, als dieser bereits einer der höchsten Berater des damaligen Königs von Teotihuacán gewesen war, kurz bevor er ihn stürzte und sich selbst zum Herrscher machte und damit diesem gloriosen Feldzug in gewisser Hinsicht den Weg bereitete. Ja, er entsann sich eher gern seinem Vater, der ihn zu dem gemacht hatte, was er war, ein Mann, der sich anschickte, das Antlitz der Erde zu verändern – ein Zeitpunkt, den sein Vater vorausgesehen hatte, und seinem Ratschlag eingedenk war Metzli geduldig gewesen, abwartend, den eigenen Ehrgeiz tief in seiner Brust verborgen.

Aufmerksam.

Immer aufmerksam.

Metzli lächelte.

Juan Pablo Gómez Hernández. Das war sein echter Name gewesen, den sein Vater nur seinem Sohn genannt hatte. El Piojo hatten ihn seine Freunde und seine Feinde gleichermaßen genannt, meistens beide aus Furcht und Respekt. Juan Pablo war keine Laus gewesen, doch er hatte den Namen mit Stolz getragen, damals, im Tepito-Viertel von Mexiko-City, wo er Karriere gemacht hatte, erst als Handlanger einer der großen Gangs, als Drogendealer, dann als Ausputzer, der unliebsame Gegner gezielt umbrachte, bis er es zur rechten Hand eines der Bosse geschafft hatte. Eine vielversprechende Karriere, die ihn wohlhabend und gefürchtet gemacht hatte.

Dann, an jenem gloriosen Abend, der aus einem Drogengangster einen König machen sollte, hatte er am Hafen eine Ladung mit geschmuggelter Ware entgegengenommen, modernste Waffen für eine neue Eskalation im ewigen Krieg gegen rivalisierende Banden und jene Ordnungshüter, die sich nicht hatten kaufen lassen. Allein auf einem kleinen Boot mit Außenbordmotor, beladen mit den Kisten, die Metzli nur zu gut kannte, war er durch den nächtlichen Hafen einer kleinen Fischerstadt getuckert. Doch er hatte niemals das Ufer und den dort wartenden Lieferwagen erreicht.

Er war eingeschlafen und erwacht.

Das Boot trieb in einem See. Er erwachte und erkannte, dass sich alles verändert hatte, auf unerklärliche Art und Weise.

El Piojo war immer ein pragmatischer Mann gewesen.

Das hatte er auf seinen einzigen Sohn übertragen. Metzli rühmte sich, diesen Wesenszug seines Vaters verstanden und seine Nützlichkeit erkannt zu haben. Und er hatte die zahlreichen Lehren seines Vaters aufgesogen wie ein Schwamm. Als er diesen, bald 70 Jahre alt, mit einem schnellen Stich in sein Herz getötet hatte, da er fand, dass es an der Zeit war, nun selbst zu herrschen, hatte er beinahe so etwas wie Bedauern empfunden, in etwa das gleiche Gefühl, das er bei der Aussicht auf Bahlams Tod verspürte.

Es war aber, alles in allem, eine pragmatische Tat gewesen.

»Haben wir ein Hochzeitgeschenk, General?«

Der alte Mann sah Metzli verwirrt an und der König unterdrückte ein Lachen. Izel war in seiner ernsthaften Entschlossenheit sehr berechenbar und verlässlich, bedauerlicherweise aber auch ein wenig fantasielos und leicht aus der Fassung zu bringen. Natürlich gehörte die Beschaffung eines Hochzeitgeschenkes nicht zu seinen eigentlichen Pflichten, doch nun wand er sich. Meinte sein König das ernst? Hatte er etwas übersehen oder überhört? Wen konnte er fragen? Was antwortete er jetzt, ohne den Unwillen seines manchmal etwas sprunghaften Herrn auf sich zu richten?

Metzli erlöste den Mann und winkte seinem Haushofmeister, der als Chef seiner Entourage darauf wartete, jeden Wunsch des Königs zu erfüllen.

»Was haben wir für das Brautpaar?«

Der Mann machte ein nachdenkliches Gesicht, als er in seinem Kopf das mitgeführte Inventar durchging, das niemand so gut kannte wie er selbst.

»Herr, wir führen viele Gastgeschenke mit uns. Kostbares Geschmeide aus Gold und Silber, sehr angemessen für eine junge Prinzessin. Kleider, fein gewebt und geschnitten, aber auch wunderbare Waffen, Messer, reichhaltig verziert und aus bestem Obsidian. Geschenke aus Ton und Stein, gefertigt von den begabtesten Handwerkern, mit größter Sorgfalt bearbeitet. Die Auswahl ist sehr reichhaltig, und wenn Ihr mir nur andeutet, was Ihr als Hochzeitsgeschenk für angemessen haltet, werde ich es sogleich von den anderen Geschenken separieren und für diesen Zweck aufbewahren.«

Er verbeugte sich und Metzli machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Schmuck, sagst du?«

»Der feinste und beste, wie von Euch vor der Abreise befohlen, aus Eurer eigenen Schatzkammer, edler Herr.«

»Hm, für die Dame vielleicht … und Waffen?«

»Eine Kollektion von Obsidianmessern mit Griffen aus Gold und Silber und versehen mit wunderbaren Gravuren, zu schade, sie jemals zu benutzen. Kleinodien, mein höchster Herr.«

»Vielleicht für den Prinzen. Was ist seine Leidenschaft, was wissen wir über beide?«

Der Haushofmeister verzog das Gesicht.

»Edler König, bekannt ist, dass der Prinz weich ist und schwach und seine Zeit damit verbringt, in der Küche zu stehen und zu kochen. Die Prinzessin wiederum gilt als … hart und unerbittlich und übt sich mit dem Atlatl, worin sie bereits hohe Meisterschaft erreicht haben soll.«

Metzli hob die Augenbrauen.

»Ein ungewöhnliches Brautpaar.«

»So kann man sagen, höchster König.«

»Dann wäre doch unser Respekt für diese Verbindung am besten ausgedrückt, wenn wir auf die Üblichkeiten verzichten würden und ein ungewöhnliches Geschenk überreichen.«

Der Haushofmeister überdeckte die Verwirrung in seinem Gesicht durch eine tiefe Verbeugung.

»Bitte erleuchtet diesen Unwürdigen. Ich werde dann eilen, alles vorzubereiten, wie es Euer Wunsch ist.«

Metzli winkte ab.

»Nein, nein. Es ist gut. Geh.«

Etwas verwirrt richtete der Mann sich auf, sah Izel an, der seinen Blick mit eigener Ratlosigkeit begegnete, und verschwand.

Metzli sah den alten General nachdenklich an.

»Ich finde es wichtig, dass wir uns etwas Besonderes ausdenken, um diese Hochzeit gebührend zu feiern.«

»Ja, edler Herr. Der Haushof…«

Metzli winkte ab.

»Nein, es ist eine politische Hochzeit zu einem politischen Anlass, darüber müssen wir uns wohl keine Illusionen machen. Würde sonst eine wütende, kampfbereite Tochter Mutals einen albernen Weichling ehelichen?«

»Nein, großer König, wohl nicht.«

»Also benötigen wir eine Gabe, die dem Anlass würdig ist. Wir sind Teotihuacán. Wir dürfen nicht noch mehr Geschmeide auf den Haufen Geschmeide schmeißen, den die anderen Könige anhäufen werden.«

»Sicher nicht.« Izel stimmte ihm andauernd zu, damit war er auf der sicheren Seite. Metzli nickte gnadenvoll. So war es recht. Der General musste keine eigenen Ideen haben. Es würde völlig reichen, wenn er ihm half, diese Hochzeit zu einem Erfolg werden zu lassen.

Metzli beugte sich vor und winkte den alten Mann näher.

»Ich habe da eine wunderbare Idee, mein Freund. Aber ich brauche deine Hilfe.«
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»Es passt gut.«

Ixchel blickte an sich hinab. Das farbenfrohe Hochzeitsgewand kleidete sie tatsächlich ganz hervorragend und die Schneiderin blickte sie mit berechtigtem Stolz an. Das Mädchen nickte gemessen. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort wäre ihr Herz mit Stolz und Aufregung erfüllt gewesen. Ihre Mutter hätte in einem Raum wie diesem gestanden und alles für ihre Vermählung vorbereitet. Ihr Ehegatte wäre, der Illusion gab sie sich ein wenig hin, durchaus mit ihrem Zutun ausgewählt worden. Ein echter Freudentag, mit ihrer Familie, den Bewohnern von Mutal, ihrer Heimat. Nun aber standen nur zwei Menschen ihr wirklich nahe und ihre Reaktion war noch schwerer zu ertragen als der Stolz der Schneiderin, die nicht ahnen konnte, wie es in der Tochter Chitams aussah.

Aktul stand in einer Ecke des Raumes, ganz der disziplinierte Leibwächter. Er schaute Ixchel nur kurz an und sie spürte, dass er ihren Schmerz teilte, die Wehmut nach der Heimat und die Gedanken an das, was hätte sein können – was hätte sein sollen! –, aber nun für immer verloren schien. Und da war Nicte, die aufgrund ihrer Jugend ihre Begeisterungsfähigkeit nicht verloren hatte, die ältere Schwester bewundernd ansah, der Schneiderin auf kindliche Art zur Hand ging, die schönen Stoffe berührte, den Kopfschmuck, die Ketten, Ohrringe und Ringe, über alles strich und alles anhob, als wolle sie sich davon überzeugen, dass dieser wunderbare Traum auch der Realität entsprach.

Ixchel lächelte ihr immer zu, wenn sich ihr Blick kreuzte. Es nützte nichts, die kleine Schwester auch traurig zu machen. Es reichte, wenn sie spürte, was sie spürte, und wenn sie ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen musste, um die unschuldige Schneiderin nicht anzuschreien oder unvermittelt in Tränen auszubrechen.

Das war hier alles so falsch.

So furchtbar falsch.

Es war ihr erst jetzt wieder so richtig zu Bewusstsein gekommen, mit jedem Tag, da die Vermählung sich näherte, als sie den Gedanken nicht mehr verdrängen konnte, die Angst und die Abscheu. Nicht einmal vornehmlich Abscheu vor Janab, der dieser nicht würdig war, aber davor, als Instrument Bahlams zu enden.

Und doch war es bittere Realität und es war diese Bitterkeit, die ihr die Kehle zuzuschnüren drohte. Sie holte tief Luft, spürte, wie sich die schwere, vor allem auf ihren Schultern lastende Gewandung hob und wieder senkte. Die Schneiderin lächelte anerkennend, als habe Ixchel nur den Sitz des Kleides prüfen und nicht ihrer Verzweiflung Ausdruck geben wollen.

Es dauerte noch einige Minuten Herumgezupfe, dann wurde ihr das Gewand abgenommen unter den kritischen Blicken der Frau, die bis zur Hochzeit für den perfekten Sitz und die passende Erscheinung der Gewandung verantwortlich zeigte.

Sie tat ihre Arbeit sicher gut.

Nur war ihr Publikum nicht in der Stimmung, dies zu würdigen.

Außer Nicte, die versuchte, sich den übergroßen Kopfschmuck aufzusetzen, bis ihr die Dienerinnen das Gebilde vorsichtig abnahmen.

»Du bekommst einen eigenen«, versprach Ixchel der leicht enttäuscht wirkenden Schwester. »Einen zum Fest und später, wenn du heiratest, einen noch größeren.«

Nicte lächelte. »Werde ich auch einen Prinz von B’aakal heiraten? Dann kann ich bei dir bleiben!«

Ixchel lächelte zurück und drückte sie an sich. Die Frage Nictes war nicht dumm. Welche Pläne hatte Bahlam mit dem kleinen Mädchen, das heiratsfähig sein würde, sobald sie zu bluten begann? Und würde Ixchel in einer Position sein, auf das Schicksal Nictes Einfluss zu nehmen? Sie befürchtete fast, dass herzzerreißende Dinge passieren würden und erneut überfiel sie das Gefühl von Hilflosigkeit. Sie senkte ihren Kopf auf Nictes Haar, die sich jetzt wehrte und frei machte.

»Ich gehe spielen«, kündigte sie an und rannte hinaus. Ixchel nickte Aktul zu, der sich ebenfalls abwandte und dem kleinen Mädchen folgte. Ixchel war hier, im Herzen des Palastes, in sicheren Händen. Und sollte Bahlam ihr Böses wollen, würde Aktul dagegen auch nichts ausrichten können.

Kein Gedanke, der ihre Stimmung besserte.

Bald war sie alleine. Doch das währte nicht lang. Es kündigte sich Besuch an, und obgleich sie erst ihren Unwillen zeigen wollte, entspannte sie sich, als sie merkte, dass es ihr zukünftiger Gatte war. Janab abzuweisen, war sinnlos. Sie würde den Rest ihres Lebens an seiner Seite verbringen. Seine Gegenwart zu vermeiden, würde das Unausweichliche nur hinauszögern. Ixchel hatte gelernt, sich dem Leben zu stellen und die Realität nicht aus den Augen zu verlieren, egal welche Schmerzen dies auch in ihr auslöste. Nicte durfte noch in einer Traumwelt leben, in der alles so wurde, wie sie es sich vorstellte.

Ixchel hatte diesen Luxus nicht mehr.

»Ich störe?«

Janabs Stimme war leise, schüchtern. Er sah sich im Durcheinander um, ahnte wohl, was hier gerade passiert war, und wirkte unsicher.

»Nein, wir sind gerade fertig.«

»Gut. Ich wusste nicht, ob mein Besuch unpassend wäre.«

»Keinesfalls.«

Janab schaute sich weiter um, betrachtete die umherliegenden Utensilien, nahm ein Schmuckstück in die Hand, drehte es.

»Ist alles … in Ordnung?«

»Ich werde angemessen aussehen.«

»Ich … bin mir sicher, mehr als das.«

Ixchel lächelte angesichts des ungelenken Versuchs ihres Verlobten, ihr zu schmeicheln. Immerhin, er versuchte es und ihm war all das hier mindestens genauso unangenehm wie ihr. Das verband ein wenig.

Janab setzte sich. Er legte die fleischigen Hände in seinen Schoß, die Finger immer noch um den Schmuck gelegt.

»Mein Vater meint, dass der König von Teotihuacán zu unserer Hochzeit kommen wird.«

»Ich hörte davon.«

»Er ist der mächtigste König der Welt.«

»Ja.« Ixchels Zustimmung fehlte es etwas an Überzeugungskraft. Natürlich, jeder wusste, dass Teotihuacán die mächtigste Stadt der Welt war. Aber dieser Glaube hatte sich durchgesetzt, als noch niemand von den Götterboten gehört hatte. Die Prinzessin Mutals war sich nicht sicher, ob die alten Wahrheiten noch galten. Janab aber, der die Götterboten nur vom Hörensagen kannte, musste noch ganz vom Respekt vor der großen Stadt und ihrem Herrscher erfüllt sein. Ixchel warf es ihm nicht vor.

»Eine große Ehre«, meinte Janab.

»Es wird ein besonderes Fest.« Das war das Höchste, was Ixchel zuzugeben bereit war, und das plötzliche Glitzern in Janabs Augen zeigte ihr, dass er die Untertöne wohl verstanden hatte. Völlig verblödet, das hatte sie bereits festgestellt, war ihr zukünftiger Gatte nicht.

Der Prinz nickte. »Ich … habe ein wenig Angst, Fehler zu machen. Ich meine, die meiste Arbeit machen die Priester und so … aber ich … ich will nichts Falsches sagen oder jemanden übersehen, den ich begrüßen sollte, oder so was … das wäre peinlich.«

»Wir werden unterwiesen.«

Janab seufzte. »Stundenlang. Ich kann mir nicht die Hälfte dessen merken, was man versucht, mir beizubringen.«

Ixchel verstand ihn gut. Er hatte den Vorteil, hier aufgewachsen zu sein. Sie aber war eine Fremde. Sie kannte niemanden. Sie schritt auf unvertrautem Terrain. Tatsächlich müsste sie sich viel größere Sorgen machen als Janab. Dass es ihr aber herzlich egal war, zeigte recht deutlich, welchen Stellenwert diese Hochzeit in ihrem Herzen wie ihrem Verstand einnahm: einen sehr geringen. Es war ihr egal. Sie konnte sich nicht wehren und sie würde tun, was man von ihr verlangte, aber niemand durfte erwarten, dass sie allzu viel Herzblut in all das investierte.

Sie sah Janab traurig an. Das galt auch für ihren Gatten, obgleich sie noch am ehesten für ihn bereit war, einen zusätzlichen Schritt zu gehen. Er war nicht für all dies verantwortlich. Und seine Ängste waren nur zu verständlich, auch wenn seine Verlobte von dergleichen weniger umgetrieben wurde.

»Wir werden es gemeinsam überstehen«, sagte sie und bemühte sich, ihre Worte warm und freundlich klingen zu lassen. Janab sah sie dankbar an, schüttelte dann aber den Kopf.

»Die Zeremonie wird vorübergehen. Was aber geschieht danach? Wenn mein Vater in den Krieg zieht, gibt es zwei Möglichkeiten. Er wird mich mitnehmen – oder ich bleibe zurück, die Stadt zu verwalten. Ich bin mir nicht sicher, welche Aussicht mich mehr schreckt.«

»Ich hoffe, dass du bleibst.«

Für einen winzigen Moment flackerte eine irrationale Hoffnung in den Augen Janabs, aber er senkte seinen Blick schnell wieder. Sie unterdrückte einen Seufzer. Bei diesem jungen Mann musste man wirklich jedes Wort auf die Waagschale legen. Dabei hatte er sie doch bereits und sie würde ihm zu Willen sein müssen. Wahrscheinlich hatte er sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht. Oder sich diese Gedanken nicht getraut. Oder sie gehegt und sich dann dafür geschämt. In jedem Falle war Janab ein Mann, der nicht wusste, was er denken und sagen und wie er handeln durfte.

Ixchel sah viel Arbeit auf sich zukommen.

Doch all dies würde sie, wenn sie sich zu sehr darauf einließ, von ihrer Rache ablenken und das war ein Pfad, den sie nicht beschreiten wollte. Es galt daher, Janab zum Werkzeug ihrer Rachepläne zu machen, und der kurze Moment des Bedauerns, den sie bei diesem Gedanken empfing, verging schnell wieder und machte eiserner Entschlossenheit Platz.

Sie lächelte Janab an, nicht ermunternd, nicht fordernd, eher tröstend, und er sog dieses Lächeln in sich auf wie trockener Sand das Wasser.

»Ich werde sicher alles leichter ertragen, wenn du mir hilfst«, sagte er dann, etwas mutiger geworden. »Aber ich sage dir, ich werde peinliche Dinge tun, es ist unausweichlich.«

»Dann werde ich diese Peinlichkeit mit dir ertragen. Und am nächsten Tag lachen wir darüber.«

Janab nickte, beinahe selbst amüsiert über diesen Gedanken.

»Du wirst würdevoll aussehen«, sagte er dann. »Die schönste Braut, die B’aakal jemals gesehen hat.«

»Der Prinz schmeichelt mir.«

»Der Prinz fühlt sich ziemlich unwürdig.«

»Der Prinz sollte sich ein wenig zusammenreißen«, erwiderte sie mit strengem Unterton, der seine Wirkung keinesfalls verfehlte. Janab richtete sich auf, verlieh seinem plumpen, vormals in sich zusammengesunkenen Leib ein wenig Körperspannung, eine angenehme Transformation, die aus einem Haufen Fleisch wieder einen Menschen machte. Er sah sie an, gar nicht wütend, fast dankbar und anerkennend, als ob er genau diese Zurechtweisung gebraucht hatte.

»Ich werde gehen. Ich weiß immer noch nicht, wann genau die Hochzeit stattfinden wird. Es fällt mir schwer, mich auf etwas vorzubereiten, dessen genauen Zeitpunkt ich nicht kenne. Die Priester sind ebenfalls missmutig. Sie würden es vorziehen, den richtigen Tag anhand der Gestirne festzulegen, doch mein Vater insistiert, dass wir erst auf die Ankunft Metzlis sowie Inugamis zu warten haben – und da ist das Zeitfenster dann sehr eng.«

»Die Priester sind immer missmutig. Der Wandel der neuen Zeit ist für sie erfahrbar wie für niemand anderen. Wir können die Götterboten schlagen, aber wir werden ihre Ideen nicht mehr ausradieren können. Das dürfte der wahre Grund für ihre schlechte Laune sein.«

Janab sah Ixchel wach an. »So habe ich es noch gar nicht bedacht. Aber ja. Menschen kannst du töten, Ideen aber bringt keiner um, sobald sie sich in ausreichend vielen Köpfen festgesetzt haben. Die Priester haben weniger Furcht vor der Armee Mutals denn vor den neuen Wegen, die diese bringt. Im Grunde geht es um die Macht über die Gedanken ebenso wie um die über Land und Städte.«

Ixchel lächelte. »Du wirst eines Tages ein klügerer König sein, als du es jetzt glauben magst.«

Janab verbeugte sich, als säße sie auf einem Thron und er wäre nur ein Bittsteller. Dann zog er sich zurück, ohne ein weiteres Wort zu sprechen. Ixchel sah das Lächeln auf seinen Lippen, den Stolz, der den jungen Prinzen ob ihrer Worte erfüllte.

Ixchel sah ihm zufrieden nach.

Sie hatte alles in die richtigen Bahnen gelenkt.

Erst jetzt merkte sie, dass ihre Hände zu Fäusten geballt waren. Sie entspannte sie langsam, atmete tief ein. Ihr Blick fiel auf das Atlatl an der Wand, den Speer, den Schild.

Sie spürte das Verlangen, Energie abzubauen. Das lange Sitzen und Stehen tat ihr nicht gut. Es war Zeit, Aktul zu suchen und zu trainieren.

Sie musste jedes Werkzeug beherrschen, wollte sie an ihr Ziel kommen.

Eine Speerschleuder, einen Schild, eine Axt, einen Prinzen.

Es war alles das Gleiche, sobald es in ihrer Hand lag.
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»Das ist Musik in meinen Ohren!« Sarukazakis strahlendes Gesicht bestätigte die Worte, die allerdings kaum zu vernehmen waren. Selbst im Leerlauf machten die rumpelnden Dieselmaschinen genug Lärm, um jede Verständigung zu erschweren.

Aritomo lächelte und klopfte dem Mechaniker auf die Schulter. Die aufopferungsvolle Pflege, die sie alle den Maschinen des auf dem Trockenen liegenden U-Bootes angedeihen ließen, hatten sich ausbezahlt. Jetzt, wieder im Wasser, in der Mitte eines tiefen Flusses, hatte Aritomo befohlen, den Diesel anzuwerfen. Es war bemerkenswert, dass die Maschine gleich beim ersten Versuch problemlos ansprang. Das vermittelte ein beruhigendes Gefühl, das mit Worten nicht zu beschreiben war. Alles an Bord war wieder aktiviert, denn der Diesel betrieb auch den Stromgenerator, lud die Batterien auf und machte aus einem massiven Klumpen Metall ein lebendiges Etwas, dessen umfassende, enge Sicherheit Aritomo mehr vermisst hatte, als er zugeben wollte. »Ich gehe in den Turm«, erklärte er.

»Hier sind wir bereit«, erwiderte Sarukazaki und wies auf sich und den zweiten Mechaniker, der Aritomo grinsend zunickte.

Sie gingen kein Risiko ein. Als Aritomo durch das Boot marschierte und die Leiter hinauf in den Turm kletterte, ließ er noch einmal die Berichte der Vorauskommandos vor seinem geistigen Auge erscheinen. Die Männer hatten den Fluss weit im Voraus befahren und mit Stöcken und Loten die Wassertiefe ausgemessen. Die Strömung war verhalten, und wenn das Boot nicht tauchte, würde es ohne Probleme in der Mitte des Flusses vorankommen. Sie mussten nur den Kurs halten. Das war eine Herausforderung, der sich Aritomo gerne stellte. Das Boot hatte wieder Wasser unter der Hülle und es war eine euphorisierende Situation. So hatte er sich lange nicht mehr gefühlt.

Es war schwer genug gewesen, so weit zu kommen. Den Fluss zu erreichen, war eine Sache gewesen, es war geschafft worden mit endlos viel Schweiß, aber einer großen gemeinsamen Anstrengung, und als sie die Logistik und die genaue Abfolge der richtigen Schritte in den Griff bekommen hatten, war es schneller gegangen als erwartet. Das Boot in die Fahrrinne zu bekommen, ohne dass es im Uferschlamm feststeckte, war eine andere Herausforderung gewesen. Es hatte drei Tage gedauert, um die gut zwanzig Meter bis zur Flussmitte zurückzulegen, und es waren keine einfachen Tage gewesen.

Gestern waren die letzten Arbeitsmannschaften abgezogen, auf dem Weg zurück nach Mutal. Was blieb, war eine Schutztruppe aus rund 800 Kriegern, die das Boot an beiden Ufern begleiten würden. Sobald es die Mündung zum Meer erreicht hatte, war es unbesiegbar, zumindest konnte kein Maya es mehr bedrohen – solange der Diesel reichte.

Aritomo spürte, wie seine Euphorie verschwand.

Das Wiedererwecken des Bootes hatte einen schalen Beigeschmack, es weckte eine gewisse Bitterkeit und hatte eine einsetzende Wehmut zur Folge.

Es war allen klar, dass die Freude nicht ewig dauern würde. Bei größter Sparsamkeit würde der Diesel vielleicht sechs Wochen genügen, dann würde auch irgendwann der Strom aufgebraucht sein, und wo immer das Boot sich dann befand, es würde nicht mehr als ein Wrack sein, bewegungslos, weitgehend wehrlos, ein Haufen Metall, der höchstens noch als Denkmal geeignet war. Ein kurzes Leben, eine Existenz mit vorherbestimmtem Ende, und damit waren dies auch die letzten Wochen, in denen Aritomo sein durfte, was er hatte sein wollen: ein U-Boot-Mann. Und selbst das nicht lange. Inugami hatte angekündigt, Aritomo vom Boot abzuziehen, sobald es den Fluss erreicht und die ersten Kilometer sicher bewältigt hatte. Der Steuermann des Bootes, ein Unteroffizier namens Okada, würde dann das Kommando übernehmen.

Aritomo war woanders »zu wichtig« und »wurde gebraucht«.

Eine gefällige Lüge, die Aritomo helfen sollte, sein Gesicht zu wahren.

Der Kern war: Inugami traute Aritomo nicht zu, das zu tun, was zu tun war.

Okada war keine Geistesgröße und das war möglicherweise auch der Grund, warum er jeden Befehl Inugamis ausführte, ohne eine Frage zu stellen, und selbst einmal Kommandant zu sein, war etwas, das er sich niemals zuvor hätte träumen lassen. Er würde als Kapitän versagen, wenn ein Zerstörer das Boot jagte oder ein U-Boot-Jäger aus der Luft herabdonnerte, aber beides war zu dieser Zeit und an diesem Ort eher unwahrscheinlich und so befürchtete Aritomo, dass Okada exakt das tun würde, was ihm befohlen wurde, und das auch noch erfolgreich.

Aritomo wischte die Gedanken fort.

Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe, die er ohne die Hilfe Lengsleys erfüllen musste. Der Brite war mit den Arbeitskommandos auf dem Rückweg, da es eine Hochzeit vorzubereiten galt, und Aritomo war sich nicht sicher, ob er rechtzeitig zur Zeremonie wieder in Mutal sein würde. Seine besten Wünsche begleiteten den Freund. Die Aussicht auf dessen baldige Ehelichung erinnerte ihn an das eigene Gefühl der Einsamkeit, das ihn in stillen Stunden zu beschleichen drohte. Niemals besonders lang, denn es gab immer etwas zu tun, zu arbeiten, zu entscheiden und dann war er nur noch hungrig und sehr müde und aß oder schlief. Er hatte keine Zeit für düstere Gedanken, und vor allem keine, um an Dinge zu denken, die ihm so fern erschienen, obgleich es an gefälligen Angeboten nicht mangelte. Wer dachte an Zweisamkeit, wenn die Aufgaben des Tages einen auffraßen und wenn die Konflikte in einem selbst mehr Energie aufbrauchten, als er hatte? Aritomo vermisste den Sake und hoffte, dass Sarukazakis Experimente mit der Destille, für die er auch viel zu wenig Zeit fand, bald Erfolg zeitigen würden. Das war ihm als Bedürfnis näher als die Gemeinschaft mit einer Frau, und doch …

Aber nein.

Und es war ja nicht so, als hätten die Damen kein Interesse gezeigt. Ganz im Gegenteil, an Avancen mangelte es nicht, an zufällig arrangierten Begegnungen, an Einladungen und Angeboten. Aritomo konnte sich im Grunde nicht beschweren.

Aber er war mächtig, der zweite Mann hinter Inugami, und er hegte die Befürchtung, dass seine Attraktivität viel mit seiner Stellung, aber relativ wenig mit seiner Person, seinem runden Vollmondgesicht, seinem Charisma zu tun hatte. So hatten seine Eltern geheiratet, arrangiert, geplant, und obgleich sie beide ihre Ehe mit eiserner Disziplin aufrechterhalten hatten – oder würden, je nach temporaler Sichtweise –, war das für ihn kein Vorbild gewesen.

Es war nichts, über das Aritomo gerne oder oft nachdachte, und es war nichts, was seine Arbeit einschränkte. Außerdem hatte er wirklich andere Sorgen.

Er stand nun im Turm und sah nach vorne. Es war früher Vormittag und es war ihr Ziel, heute noch ordentlich Strecke zurückzulegen. Wenn alles gut ging, würden sie bis zur See keine Woche benötigen. Wenn man allerdings von ihren bisherigen Erfahrungen auf die Zukunft schloss, war nicht zu erwarten, dass alles problemlos ablief.

Aritomo nahm das Sprechrohr in die Hand.

»Sarukazaki, auf mein Kommando will ich Kleine Fahrt. Nur ein Flüstern.«

»Ein Flüstern, hai!«

Aritomo sah Okada an. Der Steuermann stand neben ihm. Die hydraulischen Verbindungen zum Kontrollraum ermöglichte es, das Ruder auch vom Turm aus zu steuern, was ihre Arbeit sehr erleichterte. Wenn Okada sich darauf freute, das Kommando von Aritomo zu übernehmen, so zeigte er es nicht. Er gehorchte und bewahrte absolute Disziplin.

»Sie sehen einen Kurs, Okada?«

»Der Fluss macht eine leichte Biegung nach backbord in 300 Metern. Ich werde versuchen, ihr zu folgen. Die Vorauskommandos haben eine Karte mit dem Lauf gezeichnet. Sie ist nicht sehr akkurat, aber ich werde damit zurechtkommen.«

Aritomo drehte sich zum rechten Ufer und winkte, dann wiederholte er die gleiche Geste nach links. Rufe ertönten, als den Soldaten der Aufbruch befohlen wurde. Sie würden einen Vorsprung von zehn Minuten erhalten, um mögliche Gefahren vor dem Eintreffen des Bootes zu eliminieren.

Aritomos Blick fiel auf den Bootskörper. Was ihm fehlte, war das Geschütz, das auf einer eigens errichteten Stellung in Mutal zurückgeblieben war. Er hatte Torpedos. Die nützten ihm hier nur nichts.

»Sarukazaki, Kleine Fahrt.«

Das Boot erzitterte leicht und am Heck gurgelte es, als die Schrauben das Wasser aufwühlten. Unmerklich erst, dann aber sichtbar, setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Aritomo schloss die Augen und genoss es für einen Moment. Okada hatte die Sache im Griff. In Schleichfahrt drängte das Boot nach vorne, exakt in der Mitte des Flusses, den stumpfen Bug auf ihr Ziel gerichtet. Es schaukelte kaum, aber das bestimmte Gefühl der Bewegung nach vorne, die gefühlte Kraft der Motoren – bei allem, was ihm heilig war, er hatte das vermisst und merkte erst jetzt, wie sehr.

»Schön vorsichtig, Okada«, murmelte er und wusste genau, wie unnötig das war. Der Steuermann verstand sein Handwerk und nickte, schaute konzentriert nach vorne. Seine Hand am Steuer bewegte sich nur unmerklich, und da das Boot recht direkt auf Ruderbewegungen reagierte, war auch keine größere Anstrengung notwendig, um es auf Kurs zu halten.

Aritomo stieg den Turm in das Innere des Bootes hinab. Es ergab wenig Sinn, Okada permanent über die Schulter zu schauen. Sein Platz wurde durch einen Matrosen mit Fernglas ersetzt, der die Umgebung im Auge behalten würde, vor allem in die Richtung, in die Okada nicht schaute.

Er endete in der engen Funkkabine des Bootes. Der Funker war in Mutal zurückgeblieben. Das Boot fuhr nur mit einer Notbesatzung. Zu viele Aufgaben, zu wenige Männer. Aritomo hatte genug Besatzung, um das Boot zu steuern, und Okada würde einen Torpedo abfeuern können. Sie erwarteten nicht einmal, tauchen zu müssen, was nötigenfalls aber auch möglich sein dürfte. Einen Test mussten sie in jedem Fall absolvieren.

Aritomo zog die Tür zum engen Verschlag zu. Er setzte sich an das Kurzwellengerät, dessen klobige Armaturen ihm wie ein ritueller Gegenstand in einem Mayatempel vorkamen. Er schaute es sich einen Moment an, memorierte seine eher kursorische Ausbildung an diesem Gerät und schaltete es ein. Obgleich es seit Monaten außer Betrieb war, arbeitete es völlig problemlos. Die stetige Stromversorgung durch die ruhig laufenden Dieselmotoren ermöglichten es Aritomo, ein Experiment durchzuführen, das sie seit ihrer Ankunft unterlassen hatten, und das aus guten Gründen.

Doch die Ankunft der Fremden im fernen Cozumel hatte die Dinge geändert und es war erstaunlich, dass Inugami nicht selbst darauf gekommen war.

Erstaunlich, aber besser so.

Aritomo lauschte. Das Arbeitsgeräusch des Bootes überdeckte die meisten anderen Laute. Wenn nichts Außergewöhnliches passierte, würde niemand nach ihm suchen. Und wenn, würde es einen Rundruf durch die Sprechröhren geben, die auch im Funkraum endeten. Er würde es hören und niemand würde auch nur ahnen, was er hier getrieben hatte.

Aritomo wartete. Die Röhren mussten warm werden, ehe das Gerät seine volle Leistungsfähigkeit erlangt hatte. Er setzte die Kopfhörer auf und begann, an den Drehknöpfen zu spielen. Der Kurzwellenempfänger war das neueste Gerät gewesen, es gab kein besseres in der japanischen Flotte. Die Antenne hing draußen am Turm, im aufgetauchten Zustand sollte der Empfang klar und deutlich sein.

Aritomo schloss die Augen. Und öffnete sie wieder, als er gefunden hatte, was er suchte.

Ein Piepston, regelmäßig, alle zehn Sekunden. Er lauschte noch eine Weile länger, um absolut sicherzugehen, dass er sich nicht irrte. Doch da war es.

Ein Zeitzeichen.

Er nickte sich zu. Seit dem Aufbau der großen Seefunkstationen gehörte das Senden von Zeitzeichen zum zentralen Dienst aller seefahrenden Nationen. Das Zeitzeichen half, mithilfe des Sextanten die genaue Position zu bestimmen. Und nur eine seefahrende Nation mit entwickelter Technologie – wie das Römische Reich dieser Zeitlinie, das dereinst auch Besuch von Zeitreisenden erhalten haben musste – betrieb diesen Aufwand. Es gab dort Elektrizität, um die Seefunkstation zu betreiben, wahrscheinlich sogar mehr als eine, überall an den Küsten des fernen Reiches, und einen starken Sender dazu, der ein Signal dieser Klarheit und Intensität auszustrahlen in der Lage war.

Es gab da draußen, wie Aritomo soeben klar wurde, eine Zivilisation, die weitaus mehr dem entsprach, was er gewohnt war, als das, was die Maya ihm hier bieten konnten. Es gab da draußen eine entwickelte Industrie, eine moderne Technologie – eine militärische Macht, die, wollte sie es, den Japanern, den imperialen Träumen des Kapitäns, ernsthaft gefährlich werden konnte.

Sah Inugami das nicht?

War er so verblendet, dass sein Befehl, die Technologie der Römer zu erbeuten, über allen langfristigen Sicherheitserwägungen lag? Wenn Okada Mist baute, wäre dies ein Kriegsgrund! Das U-Boot würde ihnen nicht mehr helfen können, wenn eine Flotte aus Rom hier eintraf, und das eine Geschütz genauso wenig wie die Katapulte und die Stadtmauern. Die Römer würden ihre großartigen Pläne zerschießen und sie mussten sich dafür nicht einmal besonders anstrengen.

All dies schoss dem Mann durch den Kopf, als er hier saß und den ersten, richtigen Beweis dafür vernahm, dass sie nicht die einzigen Zeitreisenden waren und dass andere … einen Vorsprung hatten. Das musste kein Problem sein, wenn sie sich ruhig und friedlich verhielten. Aber die Römer zu provozieren … die Konsequenzen waren unabsehbar. Und für Aritomo bedeutete ein Konflikt, dass die Wahrscheinlichkeit, dass er als freier Mann einmal in den Genuss der Segnungen dieser weiter entwickelten Zivilisation kommen würde, rapide sank. Es hätte ihm nichts ausgemacht, sein Leben hier zu beschließen. Aber Rom versprach eine andere Verheißung. Strom. Dampf … und Medizin. Richtige Medizin, nicht die Quacksalberei, die ihn hier erwartete, sollte er einmal ernsthaft erkranken.

Aritomo starrte auf den Empfänger, lauschte dem stetig abgestrahlten Zeitzeichen, immer und immer wieder, und mit jeder Wiederholung wurde es mehr zu einem Lockruf, dem er sich nur schwer entziehen konnte.

Dem er sich im Grunde gar nicht entziehen wollte.

Sein Blick fiel auf das Morsealphabet, direkt auf den Funkertisch geklebt, als Erinnerungsstütze für einen Funker, der es eigentlich im Schlaf beherrschte. Auch Aritomo kannte sich damit aus, wenngleich seine Kenntnisse sicher ein wenig eingerostet waren. Und als er die Punkte und Striche betrachtete, wuchs ein Entschluss in ihm, erst nur als Idee, dann aber als Gewissheit, und ehe er es sich anders überlegen konnte, setzte er ihn in die Tat um.

Für einen Moment fühlte er sich seltsam, irgendwann in der fernen Vergangenheit eine Kurzwellennachricht zu morsen, aber er war sich einigermaßen sicher, dass jene, die diese Technik in diese Epoche gebracht hatten, die beste, einfachste und unmissverständlichste Kommunikationsmethode nutzten, die sich aus guten Gründen bewährt hatte. Und sie verstanden Englisch. Aritomo sprach Englisch.

Er atmete tief durch. Seine rhetorischen Fähigkeiten waren begrenzt und der Morsecode, der die Wörter mühselig aus Buchstaben zusammensetzte, die ebenso mühselig einzeln gemorst werden mussten, begrenzte sie noch einmal mehr. Trotzdem war es jetzt sehr, sehr wichtig, die richtigen Worte zu finden.

Er schrieb einige Zeilen nieder, las sie sich durch, strich Worte weg, ersetzte sie durch andere. Die richtigen Worte zu finden, vor allem, wenn es darauf ankam, das war ihm immer schwergefallen. Es war nicht das normale Gespräch, das ihm Probleme bereitete, es waren diese besonderen Anlässe, die wohlerwogene, treffende Aussagen erforderten, von denen so einiges abhing: Entscheidungen, Ansehen, Beifall, Respekt, eine Zustimmung oder Ablehnung. Frauen.

Das war nie Aritomos Stärke gewesen.

Schließlich hatte er eine Formulierung gefunden, die ihm einigermaßen zusagte. Er konnte sicher noch lange an ihr herumfeilen, aber letztlich würde es in etwa auf das gleiche Ergebnis hinauslaufen und er wollte sich nicht ewig in der Kabine aufhalten, keine neugierigen Fragen auslösen.

Er sendete.

Er konzentrierte sich sehr dabei, wollte keine Fehler machen, die mangelnde Übung nicht zum Verhängnis werden lassen. Er sendete die Botschaft und er sendete sie ein zweites Mal, um einigermaßen sicherzugehen. Das Funkgerät funktionierte einwandfrei. Als er fertig war, spürte er den Schweiß auf den Innenflächen seiner Hände und sein rechter Arm tat weh, so sehr hatte er seine Muskeln verkrampft.

Er schaltete ab, zerknüllte seine Notizen, richtete alles wieder so her, wie es gewesen war. Niemand würde merken, was hier vorgefallen war, und Aritomo holte tief Luft. Er hatte den Rubikon überschritten. Von hier aus gab es für ihn kein Zurück mehr, denn er hatte nicht nur an Verrat gedacht, sondern ihn soeben in die Tat umgesetzt. Sein Name stand nicht unter der Nachricht, aber das war auch nicht notwendig. Die Anzahl möglicher Täter war stark begrenzt. Wenn eine Antwort kam, dann …

Beinahe hoffte er, die Botschaft würde im Äther verloren gehen und niemals empfangen werden. Doch für diese Hoffnungen war es jetzt zu spät. Es war geschehen, was geschehen war, und die Konsequenzen von hier ab unabsehbar.

Aritomo verließ den Verschlag des Funkers, zog die Tür hinter sich zu, blieb stehen. Niemand auf dem Gang, niemand in Sichtweite. Betont langsam spazierte er zurück zum Kontrollraum, nickte der Besatzung zu, kletterte den Turm hinauf, atmete erneut tief ein, blickte sich um.

»Alles in Ordnung, Okada?«

»Die Strömung ist nicht zu stark und wir haben genug Wasser unter dem Boot. Die Krokodile haben auch gehörigen Respekt vor uns. Sieht so aus, als würde die Fahrt problemlos vonstattengehen. Wir müssen aufpassen, dass wir die Soldaten am Ufer nicht überholen.«

»Wenn nötig, legen wir eine kurze Pause ein. Ich bin unten.«

Er grüßte Okada, der die Sache in der Tat im Griff zu haben schien, und kehrte wieder in das Innere des Bootes zurück. Er blieb stehen, lauschte den Arbeitsgeräuschen, dem Dröhnen der Diesel und versuchte, die sanften Bewegungen des Schiffskörpers zu spüren. Das Bedauern, einem Requiem beizuwohnen, sprang ihn beinahe körperlich an. Dies war der Abgesang auf das Boot, seine letzte Fahrt, außer die Fremden aus Rom hatten mittlerweile die Kunst erfunden, Dieselbenzin herzustellen. Aber selbst wenn …

Er machte sich keine Illusionen. Das Gefühl der Wehmut wollte nicht schwinden, aber es galt, sich der Realität zu stellen. Er war dankbar, die bittersüße Erfahrung einer letzten Fahrt machen zu dürfen, und wollte nicht ungerecht sein.

Aritomo setzte sich an den Schreibtisch des Kapitäns in dessen winziger Kabine. Hier würde ihn niemand stören. Er starrte auf die polierte Holzoberfläche. Dann fiel sein Blick auf das Bett, ordentlich gemacht, mit frischem Bettzeug. Aritomo beschloss, sich hinzulegen, das Gefühl zu genießen, dem Boot zu lauschen und die Erinnerung daran in sein Gedächtnis zu brennen, solange er dazu noch die Gelegenheit hatte.

Er legte sich hin, schloss die Augen und spürte, wie seine Gedanken zu wandern begannen. Er dachte erneut an den Funkspruch, den er abgesetzt hatte, und obgleich er ein bisschen Angst verspürte, fand er doch etwas mehr Frieden bei dem Gedanken, als er bis eben noch erwartet hätte. Wenn es sich so anfühlte, das Richtige getan zu haben, dann musste er seine Zweifel beiseiteschieben und akzeptieren, dass alles jetzt nicht mehr in seinen Händen lag.

In dieser Gewissheit schlief er ein.
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»So erwarten wir gleich mehrere hochgestellte Persönlichkeiten«, erklärte Bahlam von B’aakal und sah den ehrenwerten Gesandten Inocoyotl freundlich an. Der Rat der Könige war angewachsen und bestand nun aus 19 herausragenden Persönlichkeiten, die sich persönlich in B’aakal eingefunden hatten, um ihre Truppen und gemeinsam Krieg zu führen. Darüber hinaus waren rund 30 Herrscher geringeren Standes anwesend, manchmal Tributäre zu den mächtigeren Herren, manchmal unabhängig, aber ohne große Macht, doch alle trugen sie ihr Scherflein bei. So ein Ratstreffen war eine diffizile Angelegenheit, wie Inocoyotl wusste, als er sich vor Bahlam verbeugte und seinen Platz einnahm. Bis Metzli zugegen war, sprach er in seinem Namen und wurde auch so behandelt, ein besonderes Zeichen des Respekts ihm gegenüber.

Es war diffizil, für Bahlam und für den Gesandten gleichermaßen. Die versammelten Könige waren sonst durchaus bereit gewesen, kurzfristige Bündnisse zu schließen, genauso, wie diese wieder zu brechen. Die Maya führten gerne und ausgiebig Krieg gegeneinander, es handelte sich beinahe um so etwas wie eine traditionelle Beschäftigung, der sich ein jeder Herrscher mit unterschiedlicher Hingabe widmete.

Und jetzt saßen sie hier alle beisammen und versicherten sich gegenseitig ihrer unverbrüchlichen Freundschaft, die in dem Moment, da Inugami geschlagen war, auseinanderbrechen würde, spätestens dann, wenn der große Metzli seinen Mayaverbündeten verdeutlichte, dass er nicht unter Ehren abziehen wollte, sondern dauerhaft über sie zu herrschen gedachte.

All dies stand ihnen noch bevor.

Jetzt aber hatten sie anderes im Sinn. Es schien, als würde Metzli etwa zeitgleich mit Inugami in B’aakal eintreffen und als würde es ein Gipfeltreffen geben, wie das Land der Maya es vorher noch nie gesehen hatte. Ein Treffen, gewürzt durch eine königliche Hochzeit, ein Affront gegen Inugami, eine Nachricht an ihn und seine Gesinnungsfreunde. Niemand wusste, wie der Herr der Götterboten darauf reagieren würde, wenn am Tage seines Eintreffens der Sohn Bahlams die Tochter Chitams ehelichen würde. Als sie seine Bitte um ein Gespräch positiv beschieden, hatten sie dafür gesorgt, dass Chitam endlich Kenntnis über den Aufenthalt Ixchels in B’aakal erhielt. Eine besondere Würze, wie Inocoyotl fand, und ein Spucken in die Suppe gleichermaßen. Ein Zeichen an Mutal und eines an Metzli: Wir sind für eine Allianz, wir denken aber auch weiterhin selbst.

Jetzt jedoch ging es in der Versammlung um die weitere Vorgehensweise für das anstehende Gipfeltreffen.

»Verehrte Herrscher und Könige, versammelte Majestäten – wir haben uns heute versammelt, um unsere Strategie im Gespräch mit Inugami zu diskutieren. Natürlich steht diese Diskussion unter einem wichtigen Vorbehalt: Wir wissen nicht, was der ehrenwerte Metzli uns aufzutragen gedenkt, haben wir ihn doch zum Anführer unserer Allianz ernannt. Aber dennoch ist es geboten, sich mit den Eventualitäten vertraut zu machen, gemeinsame Absprachen zu treffen und vorbereitet zu sein. Der geehrte Inocoyotl ist unter uns, Auge und Ohr des großen Metzli. Er wird für seinen Herrn sprechen, soweit er dazu autorisiert ist, und alles getreulich wiedergeben, was wir heute hier bereden.«

Inocoyotl neigte den Kopf. Er war in der Tat nicht viel mehr als ein glorifizierter Spion ohne jede Tarnung, ein Mann ohne echte Autorität. Das hieß nicht, dass er nichts zu sagen hatte – Metzli hatte ihm überlassen, alles zu tun, um jeden vorzeitigen Verdacht von den Plänen des Herrn von Teotihuacán abzulenken, und wenn es nötig war, auch Lügen und Versprechungen abzugeben, an die sich sein Herr niemals gebunden fühlen würde. Inocoyotl durfte zu allem Ja sagen, er durfte zu allem eine Meinung haben. Aber gerade das Gespräch mit dem Herrn der Götterboten hatte hier eine besondere Qualität. Da ging es nicht um Metzlis weitreichende Pläne für die Zeit nach einem Sieg über Mutal. Es ging darum, einen Sieg über Mutal erst einmal zu erreichen – oder möglicherweise zu vermeiden. Würde Metzli einem Frieden zustimmen? Inocoyotl vermutete, eher nicht. Aber er konnte sich nicht allzu sicher sein. In diesem Punkte würde er größte Vorsicht walten lassen und lieber weniger als mehr sagen. Metzli war unberechenbar und vielleicht ergriff er eine gute Gelegenheit für den Frieden, wenn er sie sah. Auszuschließen war es jedenfalls nicht.

Naatz Chan Ahk erhob sich. Niemand hinderte ihn daran, von selbst das Wort zu ergreifen. Der hagere Mann mit den stechenden Augen gehörte zu den Königen im Rat, die am meisten zu verlieren hatten und dessen Macht unbestritten der von B’aakal nahekam. Das Königreich von Saal, das er regierte, hatte eine lange und wechselvolle Geschichte mit Mutal und unter wechselvoll war nicht der fruchtbare kulturelle Austausch zu verstehen. Hätte Bahlam nicht die Initiative ergriffen, Naatz wäre wohl derjenige gewesen, der diese Allianz einberufen hätte. Dass er sich der Führung Bahlams und nunmehr auch Metzlis unterwarf, zeigte seine Verzweiflung. Saal war auf der Eroberungsliste Inugamis sicher ganz weit oben und Naatz wusste, dass er allein keinerlei Chance hatte, einen Angriff militärisch abzuwehren. Abgesehen davon war er als scharfer Denker und radikaler Verfechter einer konservativen Gegenrevolution gegen den unheilvollen Einfluss der Götterboten bekannt, jemand, der Mutal am liebsten dem Erdboden gleichmachen würde. Er war damit nicht allein. Appeasement oder Frieden – dafür stand Naatz nicht.

Und als er zu sprechen begann, tat er diesem Ruf alle Ehre.

»Geehrte Herrschaften, edle Majestäten!« Er hatte eine weit tragende Stimme, die sofort alle Aufmerksamkeit auf sich lenkte. »Wir haben beschlossen, Inugami zu empfangen, und ich habe zugestimmt. Nun will der große Bahlam, unser Gastgeber, mit dem Herrn der Götterboten verhandeln. Er bittet um Ideen für eine Strategie, eine Absprache. Ich will ihm gerne dienlich sein. Ich schlage Folgendes vor: Sobald Inugami hier bei uns Platz nimmt, ergreife ich mein Messer, schlitze ihm die Kehle auf und beobachte ihn dabei, wie er vor meinen Augen verblutet. So sieht meine Strategie aus, so ist meine Absprache. Lasst uns ihn töten. Lasst ihn vor unser aller Augen sterben, jämmerlich. Wir haben ihm freies Geleit versprochen? Ich scheiße auf freies Geleit! Ich scheiße auf die Ehre, das Wort, das Versprechen! Ich scheiße auf die Götterboten! Ich scheiße auf diesen Krieg! Schlagen wir der Schlange den Kopf ab! Ziehen wir den Herrn der Götterboten an seinen Gedärmen durch die Stadt, lassen wir ihn verrotten, wo ihn jeder sehen kann, und schicken wir seinen Kopf nach Mutal, mit herausgeschnittenen Augen, herausgeschnittener Zunge, auf dass alle wissen, was wir von den Ideen und Gedanken der Fremden halten. Sie haben unsere Traditionen beschmutzt. Sie höhnen unsere Götter. Sie spucken auf die alten Wege. Sie behandeln uns wie Kinder. Es fehlt ihnen an Respekt. Wir bringen ihnen Achtung bei. Das ist das Gespräch, das ich führen möchte, edle Könige. Lasst uns dies beschließen und ich will mein feinstes Messer bei mir führen.«

Naatz deutete eine Verbeugung an und setzte sich wieder.

Bahlam unterdrückte ein Seufzen, lächelte vielmehr dem König von Saal freundlich zu, ganz als ob er seine Worte ernsthaft erwägen würde.

»Ein … königlicher Vorschlag, wenn ich sagen darf«, meinte er. Bahlam blickte sich um. Es war keinesfalls so, dass alle die Idee von Naatz für so abwegig hielten wie er selbst. Er sah gefälliges Nicken, in manchem Blick ein erwartungsfrohes Glänzen, als man sich ausmalte, was für ein schönes Bild es doch abgeben würde, wenn Inugami hier auf dem Boden des Raumes verblutete, in ihrer aller Gesellschaft. Natürlich hatte das seinen Reiz. Bahlam konnte sich von dieser Vorstellung selbst nicht ganz befreien. Aber er bezweifelte, dass es reichen würde, der einen Schlange den Kopf abzuschlagen. Ja, es würde eine Nachricht senden. Aber es würde auch jede Chance darauf verspielen, den Ausbruch des Krieges zumindest aufzuschieben und die eigenen Vorkehrungen zu vervollkommnen. Bahlam war ein Freund guter Vorbereitung. Es ging um mehr als ein feines Messer. Tausende feiner Messer mussten zur Verfügung stehen.

Bahlam würde nicht selbst die Gegenrede führen. Er hatte den Vorsitz inne. Er musste sich ein wenig heraushalten, über den Dingen stehen, sonst konnte er diese Funktion nicht innehaben. Aber es gab andere Anwesende, die gerne für den Herrn über B’aakal in die Bresche sprangen.

Es erhob sich der König von Popo, Chak B’olon Chaak, ein Mann von wenig imposanter Erscheinung. Die Stadt, über die er herrschte, war ein wichtiges Handelszentrum und eine Siedlung von großer Bedeutung, nicht so groß wie B’aakal oder das Reich von Saal, aber von erheblichem Einfluss und dicht bevölkert. Chaak verbeugte sich vor den Versammelten, strahlte Bescheidenheit und Zurückhaltung aus, unterstrichen durch seine schmächtige, kurze Gestalt und die feingliedrigen Hände, mit denen er Muster in die Luft zu zeichnen schien, als er zu sprechen begann.

Man musste gut zuhören, um ihn zu verstehen. Er sprach laut, aber seine Stimme war hoch, fast wie die einer Frau, und das Gemurmel erstarb völlig, damit ein jeder die Worte Chaaks vernehmen konnte.

»Hochgeehrter Naatz, geschätzte Anwesende. Wir wurden beglückt durch die Worte eines entschlossenen Mannes, der in wenigen Sätzen unsere tiefsten Gefühle, unsere Überzeugungen und unsere Verbitterung zum Ausdruck gebracht hat. Ich verneige mich voller Respekt vor Euch, weiser Naatz, und vor Eurem Mut, Eurer Kraft und Eurer Bereitschaft, alles in die Waagschale zu werfen.«

In der Tat unterbrach Chaak seinen Vortrag, um exakt das zu tun: Er verneigte sich vor Naatz, der diese Geste mit einer Mischung aus Verlegenheit und Spott zur Kenntnis nahm, wohl wissend, dass Chaak seine Worte sowohl ernst gemeint hatte als auch ironisch, und beide Nachrichten waren beim Adressaten angekommen.

Bahlam lächelte.

Deswegen sprach der König von Popo. Er war in diesen Dingen unübertroffen.

»Und dennoch liegt ein kleiner Makel auf den Worten meines großartigen Vorredners.« Jetzt war die Ironie deutlich zu hören. »Er spricht aus tiefstem Herzen, doch ich habe gelernt, dass die Aufwallungen von dort nicht immer geeignet sind, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Auch ich wünsche mir den Tod Inugamis und den Fall Mutals. Aber ich möchte auch zu bedenken geben, dass uns ein großer Krieg bevorsteht, und trotz der Hilfe des mächtigen Teotihuacán befürchte ich, dass er viele Opfer finden wird. Ein solches Ringen hat das Land der Maismenschen noch nicht gesehen und das ist nichts, was mir Freude bereitet.«

Er breitete die Arme aus.

»Popo steht im Schatten vieler mächtiger Königreiche, doch das, was uns stark macht, ist der Handel. Es mag wohl in der Seele derer aus Popo liegen, dass wir besonders empfindlich reagieren, wenn Krieg erwogen wird, vor allem dann, wenn er so umfassend zu werden droht wie dieser. Nennt mich feige, wenn ihr es wünscht, ich tadle niemanden dafür. Aber hört mich an: Lasst uns die Chance nutzen, einen Frieden mit den Götterboten zumindest zu erwägen. Inugami könnte der Ansicht sein, dass der Preis eines Krieges gegen unsere vereinten Truppen für ihn gleichfalls zu hoch zu werden droht. Ist er ein Mann ohne Vernunft, ein Wahnsinniger? Ich nenne ihn ketzerisch und machtbesessen und lehne seine neuen Ideen ab, aber ich halte ihn nicht für einen Mann ohne Verstand. Wenn wir zusammensitzen, wir alle und der große Metzli, und die Größe unserer Armeen vor den Augen des Götterboten präsentieren, besteht da nicht die Chance, dass wir diesen Krieg wenn nicht verhindern, so doch verzögern? Und sind wir dies nicht denen, die uns untergeben sind, auch schuldig? Wollen wir alles in eine Waagschale werfen, wo wir doch mehrere Optionen bedenken können? Am Ende mag unsere Entscheidung stehen, doch ins Feld zu ziehen. Am Ende ist Inugami zu arrogant, zu uneinsichtig, zu wenig bereit, unseren Forderungen entgegenzukommen. Dann soll es so sein – aber als Ergebnis am Ende des Tages, nicht als festgefasster Entschluss des Morgens.«

Chaak verbeugte sich vor ihnen allen, ehe er sich auf seinen Platz zurückzog. Bahlam sagte nichts, las in den Gesichtern der Anwesenden. Naatz verzog seine Miene, er war in seiner Überzeugung nicht zu erschüttern, hielt seine Vorgehensweise zweifellos weiterhin für die einzig richtige. Andere waren sich nicht so sicher wie der Herr von Saal. Sie hatten Naatz wohlgefällig zugehört, denn er hatte da eine Saite in ihnen zum Klingen gebracht, das Feuer der Gewalt in ihnen geweckt. Chaak aber sprach mit der Stimme der Vernunft, erinnerte an Verluste und Risiken. Es gab genug unter ihnen, die es sich gut eingerichtet hatten, die ein schönes Leben führten, reich, geachtet, verehrt, mächtig. Wer würde das ohne Weiteres aufs Spiel setzen? Die Vorsichtigen neigten Chaak zu, die Heißblütigen Naatz. Bahlam versuchte, anhand der Reaktionen die Mehrheitsverhältnisse abzuschätzen. Es ging nicht um eine Abstimmung. Sie würden in jedem Fall nur dann geeint handeln können, wenn sie einstimmig entschieden. Diese Einstimmigkeit zustande zu bringen, das war Bahlams Kunst und Aufgabe und er presste die Lippen zusammen, während er die Stimmung im Raume las. Die Positionen, so fand er, waren nur scheinbar sehr weit voneinander entfernt. Chaak hatte bereits mit seinen Worten für den Kompromiss den Boden bereitet, den Teppich, auf dem nun Bahlam zu wandeln hatte.

Aber noch nicht.

Er rief weitere der Anwesenden auf, sich zu äußern.

Es meldeten sich einige. Bahlam sorgte dafür, dass beide Seiten einigermaßen gleich vertreten waren, und im Grunde äußerten die nun folgenden Männer nichts anderes als ihre jeweiligen Vorredner, oft weniger wohlgesetzt, manchmal nur in kurzen Stellungnahmen, ohne neue Aspekte hinzuzufügen. Wo ergänzende Gründe genannt wurden, waren diese allgemein bekannt, schon vielfach diskutiert worden in früheren Sitzungen. Aber Bahlam ließ sie reden. Nichts war fataler, als einem König nicht die notwendige Aufmerksamkeit zu widmen. Keiner durfte sich übergangen fühlen, niemand ignoriert. Am Ende hatten sowohl jene gesprochen, die etwas zu sagen hatten, wie auch jene, die vielleicht besser geschwiegen hätten.

Dann erhob er sich. Die Aufmerksamkeit galt ihm. Alle wussten, dass es jetzt seine Aufgabe war, die Gesprächsfäden zusammenzufügen und einen Stoff daraus zu weben.

»Wir haben viele kluge Worte gehört«, hob er an. »Ich danke allen, die uns ihre Sichtweise der Dinge mitgeteilt haben. Jede Seite hat gute Argumente vorgebracht. Doch wir dürfen bei alledem nicht vergessen, was unser gewählter Anführer dazu zu sagen hat, der große Metzli, der derzeit noch nicht unter uns weilt.« Er wandte sich an Inocoyotl. »Sprecht, Gesandter von Teotihuacán.«

Der Mann erhob sich. »Verehrte Könige, ich bin nur ein einfacher Mann. Kaum steht es mir zu, in Eurem Kreise das Wort zu erheben. Doch bin ich aufgefordert, dies zu tun. Ich sage also: Der große Metzli, mein göttlicher Herr, wird in seiner Vernunft und Einsicht dem folgen, was dieser Rat ihm nahelegt. Er wird die Wahrheit erkennen, wie Ihr alle sie erkannt habt, und der Vernunft folgen, denn seine Herrschaft ist weise und von Verständnis geprägt. Metzli ist bereit für den Krieg und bereit für das Wort, beides hat für ihn gleichermaßen Gewicht. Die Könige der Maya sind seine Familie, seine Brüder und er wird auf den Ratschluss seiner Brüder hören. Zu bedenken gebe ich nur Folgendes: Teotihuacán ist weit. Die Männer meines Herrn werden nach langem Marsch hier eintreffen, weit fort von zu Hause. Erleiden sie den Tod, werden wir sie nicht leicht ersetzen können. Bis neue Truppen herangeführt sind, hat ein Feind möglicherweise die Oberhand gewonnen. So liegt eine mächtige Waffe in Händen meines Herrn, doch kann er sie nur einmal mit ganzer Kraft nutzen und dieser Schlag muss eine so tiefe Wunde reißen, dass sich der Feind niemals mehr davon erholt. Wo und wann, an welcher Stelle wollen wir diesen einen, den entscheidenden Schlag führen? Und wollen wir dies nach unseren Bedingungen tun, nach unserem Gutdünken und reiflicher Wahl, oder wollen wir dem Götterboten hinterherrennen und uns von ihm diktieren lassen, was wann geschieht? Mein König ist ein Kind der Götter, ein weiser Mann. Wenn ihr ihm vorlegt, dass das Heft des Handelns in seiner Hand bleiben soll, dass er – zusammen mit Eurem gefälligen Ratschluss – die Waffe schwingt, zu seinen Bedingungen, damit sie die tiefste Wunde schlägt, den größten Schmerz verursacht, so wird er dies mit Gefallen zur Kenntnis nehmen. Wenn sich die Weisheit der hier versammelten, hoch ehrenwerten Männer mit der des Metzli verbindet, werden selbst die Götter ein Problem haben, sich uns in den Weg zu stellen.«

Inocoyotl verbeugte sich und fand wieder seinen Platz. Bahlam nickte ihm zu.

»Ihr habt Inocoyotl gehört, den Gesandten Teotihuacáns. Lasst uns seine Worte zu Herzen nehmen. Ich schlage eine Pause vor, damit wir uns stärken. Wenn die Sonne den Zenit überschritten hat, wollen wir uns abschließend beraten.«

Gemurmel hob an, als die Versammelten sich erhoben. Ein Essen war bereitet worden. Bahlam wusste, dass die eigentliche Konferenz jetzt erst begann. Die Zeit der Reden war das eine. Doch im trauten Zwiegespräch beim Mahle wurden die wahren Allianzen geschmiedet, die Entscheidungen vorbereitet, die man nachher nur noch offiziell besiegeln würde. Bahlam würde nicht viel essen. Er würde von König zu König gehen und mit jedem Worte wechseln. Er würde manches versprechen, anderes andeuten, um Verständnis werben, bitten, Geduld einfordern. Sein Ziel war nicht, dem Vorschlag von Naatz zu folgen, sondern der Strategie von Chaak zum Siege zu verhelfen. Inocoyotl hatte ihm dabei geholfen und dafür war er dankbar. Wenn der König von Teotihuacán nur halb so viel Verstand und Einsicht hatte wie sein Gesandter, sah Bahlam dieser Allianz und der Entfaltung ihrer Macht mit Zuversicht entgegen.

Er folgte den anderen hinaus. Im Hof waren die Speisen aufgetischt, Diener standen bereit. Für jeden Gaumen war etwas zubereitet, inklusive lokaler Variationen aus den Städten, die hier repräsentiert waren. Bahlam sah mit Wohlgefallen, wie selbst nachdenkliche Gesichter sich aufhellten. So, wie eine gute Beziehung zwischen Mann und Frau durch das rechte Mahl gestärkt wurde, so verhielt es sich auch in der Politik. Die Männer verteilten sich im Hof, hockten sich in den Schatten und die Diener begannen, ihre Wünsche zu erfüllen.

Bahlam sah sich um. Er lächelte, nickte, begann sein Werk. Er sah sich um, Blicke begegneten sich, ein Kopfnicken.

»Edler … auf ein Wort …«
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»Sie haben die Einladung ausgesprochen, wie erwartet.«

Mit diesen Worten wurde Aritomo von einem reisebereiten Inugami empfangen, der nur noch auf seinen Stellvertreter gewartet hatte. Die Aufregung, die aus den Worten des Kapitäns sprach, war weniger kindliche Vorfreude, sondern Anspannung vor einer schwierigen Aufgabe. Aritomo nahm die Nachricht mit gemischten Gefühlen auf. Das von Inugami besprochene »Restrisiko« war ihm zu groß.

»Wen nehmen Sie dorthin zum Schutz mit?«, fragte er dann auch als Erstes, ein deutliches Zeichen seines immer noch wachen Misstrauens.

Inugami lachte. »Ich wäre nur sicher, wenn ich die ganze Armee mitmarschieren lassen würde, und das käme der Intention meines Besuches wohl nicht entgegen. Ich werde eine kleine Leibgarde mitführen, vielleicht 200 Männer, die eher dem Ansehen meiner Person dient. Ich begebe mich in die Hände meiner Feinde, Leutnant Hara. Wenn ich zurückkehre, beabsichtige ich, einen Frieden ausgehandelt zu haben, der uns einige Jahre zur Konsolidierung unserer Macht erlaubt, um dann richtig zuschlagen zu können.«

Er lachte wie ein Kind, das sich auf einen Nachmittag am Strand freut, und Aritomo fragte sich, ob er selbst angesichts dieser zur Schau gestellten Zuversicht zu negativ dachte. Möglicherweise würde aus so einem kurzzeitigen Frieden ein langer erwachsen, wenn Inugami die Lust am Erobern verlor.

»Ich werde Chitam mitnehmen. Er ist hocherfreut. Wissen Sie schon davon?«

»Wovon?«

»Seine Töchter leben. Sie haben in B’aakal Aufnahme gefunden. Ich habe erst kürzlich davon erfahren. Er ließ sich nicht zweimal bitten. Mein Besuch bekommt durch die Begleitung des Königs ein besonderes Gewicht.«

Aritomo schwieg. Er wusste, dass Inugami hinter dem Anschlag auf Chitams Frau Tzutz steckte. Was würden die Töchter berichten können? Würde man ihren Worten Glauben schenken? Machte es überhaupt einen Unterschied?

Aritomo mochte sich des Zynismus zeihen, aber es war doch so: Selbst wenn Bahlam wusste, dass Inugami den Anschlag auf Tzutz hatte durchführen lassen, war es ihm doch letztlich völlig gleichgültig. Auch Mayakönige waren zu Grausamkeiten bereit, wenn es um die Durchsetzung politischer Interessen ging – die Geschichte der Stadtstaaten hatte es mehrfach bewiesen und Aritomo hatte sie gründlich studiert. Inugami hatte gehandelt, wie andere Könige auch gehandelt hatten, und seine Kredibilität als Verhandlungspartner wurde dadurch nicht gemindert. Es war möglich, dass man diese Information nutzen konnte, um einen Keil zwischen Chitam und Inugami zu treiben, aber zum einen existierte dieser längst und zum anderen wusste auch Bahlam, dass Chitam nur noch zeremonielle Funktionen ausfüllte und keine echte Macht mehr besaß.

Es konnte gut sein, dass der König von Mutal längst mit der Allianz kooperierte. Aritomo hatte keine Gewissheit, aber sein Einfluss auf den Mann war in letzter Zeit immer mehr geschwunden. Er bedauerte das. Im Grunde schätzte er Chitam. Doch das Schicksal hatte es nicht gut mit ihm gemeint.

Und warum nahm Inugami ihn dennoch mit? Um ihn unter Kontrolle zu halten. Hier war er unberechenbar. Nahe an Inugamis Seite konnte er eingehegt werden. So musste Inugami denken.

Aritomo war sich keinesfalls sicher, ob das auch der Fall war, aber es war naheliegend.

Er würde es eines Tages erfahren.

»Sie schauen hier nach dem Rechten, Hara«, sagte Inugami. »Ich breche noch heute auf.«

»Besondere Befehle? Ich dachte, wir wollten noch auf die Hochzeit von Lengsley und Une warten …«

»Dafür ist keine Zeit mehr. Sie sollen heiraten und Sie vertreten mich. Ich lasse mich entschuldigen.«

»Ohne Chitam in der Stadt wird die Hochzeit nicht stattfinden«, gab Aritomo zu bedenken.

»Dann findet sie eben nicht statt. Machen wir es als große Feier bei meiner Rückkehr. Vielleicht gibt es ja einen Grund und der Anlass eines Friedensschlusses … ja, so machen wir es.«

Aritomo schwieg. Lengsley würde diese Neuigkeit mit einer gewissen Gelassenheit entgegennehmen. Wie seine Braut reagieren würde, das war kaum auszumalen. Aritomo beschloss, zu diesem Zeitpunkt nicht in der Nähe zu sein.

»Sonst noch Anweisungen?«, fragte er schließlich.

»Nein. Sorgen Sie für die Ernte, für die öffentlichen Bauten und für die Disziplin. Ich werde nicht ewig fort sein. Das Boot ist auf dem Weg?«

»Alles problemlos. Okada hat ein gutes Händchen für die Flussschifffahrt.«

Aritomo behielt jeden weiteren Kommentar für sich. Seine rasche Rückkehr nach Mutal ergab nun mehr Sinn, als er sich hatte ausmalen können. Fast könnte man meinen, dass Kapitän Inugami sehr weitsichtig und vorausschauend zu werden begann. Er schien mit seiner neuen Funktion als Imperator zu wachsen.

Inugami lächelte. »Sehr gut.«

»Herr Kapitän …«

»Was gibt es noch?«

Aritomo zögerte, doch er musste die Frage stellen.

»Wie lauten meine Befehle, falls Ihnen doch etwas zustoßen würde? Sie selbst sprachen von einem Risiko. Es ist keine völlig abwegige Vorstellung.«

Inugami nickte ernst. »Nicht völlig abwegig, das stimmt. Aber unwahrscheinlich.«

»Also?«

Der Kapitän seufzte. Er war nicht verärgert. Er wusste selbst, dass er nicht unsterblich war.

»Hara, wissen Sie, was passiert, wenn ich tot bin?«

Aritomo sah Inugami verwirrt an. »Nun … es wird einiges an Verwirrung geben. Die Maya haben …«

Inugami hob eine Hand, Aritomo verstummte.

»Ich werde tot sein.«

Aritomo schwieg. Der Kapitän sah ihn lächelnd an. »Tot, Hara. Nicht mehr da. Woanders. Es wird mich einen Dreck scheren, was Sie hier treiben. Wenn ich nicht mehr bin und Sie noch am Leben – demnächst, in zehn Jahren, in zwanzig –, dann werden Sie das tun, was Sie für richtig halten. Soll es mich kümmern? Ich bin hier auf Erden, um Großes zu vollbringen. Ich scheitere oder ich habe Erfolg. Sobald ich tot bin, ist dies alles völlig unwichtig. Ich werde mich dann um andere Dinge kümmern. Vielleicht werde ich sogar in der Hölle der Christen schmoren. In jedem Falle wird mich nicht mehr interessieren, was Sie hier treiben.«

Er nickte Aritomo noch einmal zu, dann sagte er: »Bevor Sie sich freuen, ein Wort der Warnung. Ich habe keinesfalls die Absicht, so bald zu sterben. Auch aus B’aakal werde ich wohlbehalten zurückkehren. Ich habe noch viel vor. Mein Werk ist noch nicht vollendet.«

Der Erste Offizier nickte. Jedes weitere Wort war überflüssig, potenziell sogar gefährlich. Und der Kapitän hatte seine Haltung unmissverständlich klargemacht.

Inugami wandte sich ab. Die Kolonne der Leibgardisten und Träger wartete auf ihn. Aritomo sah ihm nach, dann schüttelte er den Kopf, verbarg ein Lächeln. Inugami überraschte ihn. Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Die Zuversicht, ja, auch die Entschlossenheit. Aber dieses völlige Desinteresse für alles, was nach ihm kam … war das uncharakteristisch?

Aritomo war sich nicht sicher.

Wie war Inugamis Charakter? Was waren seine zentralen Wesenszüge? Brutalität und Rücksichtslosigkeit, Arroganz und Machtbesessenheit, Kälte und Todesmut, dann aber auch eine erstaunliche Einsichtsfähigkeit und die Bereitschaft, sich zu verändern und zu hinterfragen, wenn die Umstände ihn dazu trieben. Letztlich lief es aber auf eines heraus und das hatte der Kapitän durch seine Reaktion auf Aritomos Frage erneut unter Beweis gestellt: Er war extrem auf sich konzentriert, ein Egomane, ein vom Ich besessener, dem natürlich völlig gleichgültig war, was nach ihm kam, was andere ausbaden durften, denn er würde davon ja nichts mehr haben und auch nicht darunter leiden. Nach mir die Sintflut, sagten die Christen. Das Hier und Jetzt und alles für mich, sagte Inugami. So gesehen waren seine Worte nachvollziehbar.

Aritomo wandte sich ab, stieg die Treppen zum Palast empor, sah Chitam hinabschreiten, mit einem eigenen Gefolge, lebendig, aufgeregt, erfreut wie schon lange nicht mehr, wie er bereit war, sich Inugamis Reise anzuschließen. Sie warfen sich nur kurze Blicke zu. Aritomo hatte keinen Ehrgeiz, mit dem König zu reden. Er hielt es für das Beste, wenn er in Mutal verblieb, aber dies in dieser Situation von ihm zu verlangen, das war unmöglich.

Oben angekommen, fand er Lengsley und Une Balam, die Schwester Chitams, die sorgenvoll hinabschauten, wie die Karawane sich formierte und aufbrach. Une schaute sehr düster drein.

»Was sagt Inugami?«

Aritomo zuckte mit den Achseln, als er die Frage des Briten vernahm.

»Er sagt, alles sei gut.«

»Das dürfte Ansichtssache sein.«

»Darf ich raten? Die Hochzeit muss warten«, kam Lengsley gleich zum Wesentlichen. Une nickte düster, auch sie war nicht auf den Kopf gefallen und konnte sich ausrechnen, was die schnelle Abreise für Konsequenzen haben würde.

»Nun, eine solche Zeremonie ohne Chitam und Inugami …«, sagte Aritomo etwas hilflos.

Une Balam stieß ein Schnauben aus. »Ich vermisse meinen Bruder. Auf den Kapitän kann ich im Zweifelsfall verzichten.«

Aritomo lächelte. Die resolute Schwester des Königs hatte die Angewohnheit, Inugami in Abwesenheit von Lakaien und Japanern als »Kapitän« zu bezeichnen und vermied jeden Bezug auf den Begriff der Götterboten. Obgleich gegen diesen Titel, den der Mann ja mit voller Berechtigung führte, nichts einzuwenden war, drückte sie damit auf ihre eigene Art die Verachtung aus, die sie für ihn empfand. Aritomo wollte nicht wissen, wie oft Inugami Thema nächtlicher Gespräche zwischen ihr und Lengsley war und welche Art von Bewertung der Mann dabei erfuhr. Aber er konnte es sich in etwa denken.

Wie er wohl dabei abschnitt?

»Ich werde sehr froh sein, bei der Hochzeit dabei sein zu dürfen«, sagte er. Lengsley lächelte.

»Sag das nicht. Du wirst es möglicherweise eher bereuen. Wenn du dir vor Augen führst, was für ein Theater da aufgeführt wird …«

»Inugami meint, sie wäre ein schönes Fest für seine Rückkehr, hoffentlich mit guten Nachrichten.«

»Ich verstehe ihn. Ich denke auch …« Der Brite beendete seine Ausführungen mitten im Satz, als er merkte, dass nicht jeder im Publikum das Folgende gerne zu hören bekam. Une Balams Blick jedenfalls hatte plötzlich etwas Lauerndes, als warte sie nur darauf, dass der Brite das Falsche sagte, um ihre Fänge in sein Fleisch zu schlagen und ihn bei lebendigem Leib zu verschlingen.

Aritomo nickte. »Ich freue mich auf jeden Fall, auch wenn es später stattfindet. Es ist eine Schande, dass euer Glück zum Spielball der Politik wird. Ich würde es gerne anders haben.«

Belohnt durch ein strahlendes Lächeln der Königsschwester und einen finsteren Blick Lengsleys, wandte er sich ab, um den Palast zu betreten. Der König und Inugami unterwegs, lastete die Bürde der Regierung nun auf seinen Schultern, wenngleich er die internen Angelegenheiten der Stadt den Beratern Chitams zu überlassen gedachte, die sich mit alledem weitaus besser auskannten als er. Aber er musste sich zumindest einmal sehen lassen und Flagge zeigen.

Als er nach einer Stunde wieder zum Vorschein kam, war von der Karawane bereits nichts mehr zu sehen. Es war früher Nachmittag, und wie er Inugami kannte, würde er ein scharfes Marschtempo anordnen. Gegen Abend sollte er bereits einige Kilometer zurückgelegt haben.

Aritomo schaute über die Stadt, die er von seinem Standort aus gut überblicken konnte.

Dann verspürte er ein plötzliches Heimweh zum Boot. Es war, als wäre die stählerne Enge ein Versprechen auf Schutz, Ruhe und Vertrautheit.

Hier oben, über der Stadt, fehlte ihm all dies und er hatte das Gefühl, dass keine Mauer Mutals ihm eine vergleichbare Geborgenheit bieten konnte.
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Das ruhige Schaukeln der Wellen war etwas, das Sawada als sehr angenehm empfand. Seine ersten Tage an Bord der Gratian waren ruhig verlaufen. Die wütenden Männer Zamas hatten sich am Uferrand aufgehalten und böse Flüche auf die Schiffe geworfen, manchmal begleitet durch einen Speer, eine Geste des Trotzes. So derangiert der König dieser Stadt auch sein mochte, einen direkten Angriff auf die römischen Fregatten mithilfe von Ruderbooten hatte er nicht gewagt.

Dann hatte Navarch Langenhagen den Befehl gegeben, Zama zu verlassen und nach Cozumel zurückzukehren, ehe man erneut die Küste entlangsegeln wollte, mit Sawada als Unterpfand und Friedensgeste, in der Absicht, mit Kapitän Inugami Kontakt aufzunehmen und zu ermessen, wie weit seine Pläne gediehen waren, ein Imperium zu erschaffen.

»Wir haben nichts dagegen«, hatte Langenhagen Sawada deutlich gemacht. »Wir werden uns keiner Seite anschließen und niemandem einen Rat geben. Aber wir müssen wissen, was passiert. Deswegen sind wir hier.«

Sawada hatte zugestimmt, allein schon deswegen, weil er das Ziel seiner eigenen Mission erfüllt hatte. Der Prinz war zurück und dieser hatte sich verändert. Er war erwachsener geworden, reifer, auf bessere Art, als es jede Erziehung hätte vollbringen können. Sawada fühlte sich in seiner Kritik an Inugami bestätigt, der den Prinzen behütet und abgeschirmt wie einen japanischen Kaiser hatte aufwachsen lassen wollen. Doch das war falsch. Man konnte einem jungen Mann dieses oder jenes beibringen, aber die Schule des Lebens hatte immer noch den größten Effekt auf seine Entwicklung. Und man konnte ihn nicht, so wertvoll sein Leben auch war, vor allem und jedem beschützen. Das war einfach nicht die Art und Weise, wie die Dinge funktionierten. Er würde darauf drängen, dass Isamus Rückkehr nicht dazu führte, dass er wieder in einen goldenen Käfig gesperrt wurde. Inugami musste verstehen, dass der Prinz nur kooperieren würde, wenn er auch ein Leben führen durfte.

Falls der Kapitän Isamu überhaupt noch brauchte. Dinge entwickelten sich schnell und Inugami hatte eine bemerkenswerte Fähigkeit an den Tag gelegt, sich veränderten Rahmenbedingungen anzupassen. Vielleicht war das für Isamu genau das Richtige. Wenn er keine Rolle spielen wollte – die er in jedem Falle nur mit Widerwillen ausgeführt hätte –, dann wurde ihm vielleicht die Gnade zuteil, einfach nur er selbst sein zu dürfen. Dann würde sich schon ein Platz für ihn finden.

Hier oder in Rom.

Sawada sah den Prinzen an, der mit ihm zusammen in der Kajüte des Navarchen saß, die dieser für die beiden Gäste geräumt hatte. Isamu hatte mit seinem alten Lehrer sprechen wollen, und als er sich gesetzt hatte, war es sogleich aus ihm herausgesprudelt, als wollte er die Worte freisetzen, ehe er es sich noch einmal anders überlegte.

»Ich möchte bei den Römern bleiben. Ich möchte nicht zurück nach Mutal, kein Prinz sein, kein Maya werden. Ich will nach Rom. Meister Sawada, die haben dort schon die Dampfkraft! Eisenbahnen! Haben Sie die Maschine in diesem Schiff gesehen?«

Isamu war begeistert gewesen, als ihm die Dampfmaschine im Bauch der Gratian gezeigt worden war. Es war nicht die Anlage an sich, krude und klobig im Vergleich zu den Anlagen, die er aus Japan gewohnt war, sondern der ölige, rauchende Geruch von Zivilisation, wie er sie kannte. Es war kein Wunder, dass dieser Anblick heftiges Heimweh in ihm auslöste und ein Verlangen nach einer Lebensweise, die der seiner Vergangenheit weitaus näher war als alles, was Mutal ihm bieten konnte.

»Ich werde meine Freunde vermissen. Es sind gute Menschen«, hatte Isamu weiter gesagt, als Sawada keinerlei Anstalten gemacht hatte, ihn zu unterbrechen. »Ich möchte hier aber nicht enden, das sehe ich jetzt ganz deutlich. Rom bietet mir Möglichkeiten. Meine Ausbildung, mein Wissen, das kann dort sinnvoll eingesetzt werden. Ich kann an eine richtige Universität gehen, Lehrer! Haben Sie die Schilderungen des Navarchen gehört? Sie haben richtige Universitäten, in denen richtiges Wissen vermittelt wird. Ich kann dort mehr lernen als hier!«

Sawada hatte es gehört und geglaubt, denn er vertraute Andochos nach der Zeit ihrer gemeinsamen Gefangenschaft. Er gestand sich ein, der verlockende Ruf war auch von ihm gehört worden. Sicher, auch in Mutal konnte er Lehrer sein. Aber das war doch etwas ganz anderes, an einer richtigen Stätte des Lernens zu wirken, einem Ort mit Hunderten, ja Tausenden Studenten und allen notwendigen Einrichtungen, ganz so, wie er es aus Japan kannte und aus der ganzen zivilisierten Welt.

Ja, auch Sawada vernahm die Verlockung und er war Isamu nicht böse.

»Mein Prinz«, sagte er jetzt und spürte sofort den Unwillen, den diese Anrede bei Isamu auslöste. Der junge Mann unterbrach ihn auch sogleich.

»Ich möchte nicht mehr so angesprochen werden. In dieser Zeit und in diesem Land bin ich kein Prinz mehr.«

Sawada schüttelte den Kopf.

»Ihr seid, was Ihr seid, aufgrund Eurer Herkunft und Eures Blutes«, erinnerte er ihn. Der alte Mann war bei Hofe aufgewachsen, erzogen in der Verehrung eines Kaiserhauses, das eine endlose Ahnenreihe vorzuweisen hatte, und bei allem Verständnis für die Gefühlslage des Prinzen konnte er nicht nachvollziehen, wie jemand ein solches Erbe mit einem Satz abzulehnen bereit war.

»Es ist nicht wichtig, nicht hier«, bekräftigte Isamu. »Hier bin ich nur, was ich mit eigener Kraft erreiche. Daran werde ich gemessen. Meine Herkunft ist hier bedeutungslos, Meister Sawada. Das ist für Sie sicher schwer zu verstehen, aber unser aller Herkunft ist hier unwichtig. Deswegen hat Kapitän Inugami beschlossen, eine neue Legitimation, eine neue Legende zu schaffen. Er hat vielleicht recht damit. Ich möchte aber nicht Teil davon sein, jedenfalls nicht so, wie der Kapitän es sich vorstellt.«

Damit wiederum konnte Sawada gut leben. Er erhob sich.

»Prinz, ich weiß, dass es …«

»Isamu. Und Sie sind der Ältere und ein Lehrer, ich bin der Jüngere und ein Schüler. Hören Sie auf, mit mir zu reden wie mit einer hochgestellten Persönlichkeit. Ich muss Ihnen Respekt entgegenbringen, Meister Sawada. Nennen Sie mich Isamu von jetzt an und hören Sie auf, mich zu behandeln, als wäre ich etwas Besonderes.«

»Aber Ihr seid etwas Besonderes.«

Der Prinz schüttelte bestimmt den Kopf.

»Das bin ich nicht.«

»Ihr habt Eure Pflicht erfüllt. Euch verdanke ich meine Freiheit.«

»Die verdanken Sie den tapferen Männern des Navarchen.«

»Ihr wisst, dass das nur ein Teil der Wahrheit ist.«

Isamu schaute zu Boden. »Sie werden mit Inugami reden? Mich in meinem Wunsch unterstützen, nach Rom zu gehen? Wenn ich dort bin, bin ich aus dem Weg. Ich störe niemanden und der Kapitän kann schalten und walten, wie er es für richtig hält.«

Sawada war sich einigermaßen sicher, dass Inugami das in jedem Fall so halten würde, ob nun mit Prinz oder ohne. Aber Isamu war nicht in der Stimmung, sich mit solchen Fragen aufzuhalten.

»Sie reden mit Inugami?«

Sawada fühlte sich in eine Ecke gedrängt, ein ungewohntes Gefühl. Normalerweise war das Verhältnis zwischen ihm und dem Prinzen klar: Er war unter seiner Obhut und hatte zu tun, was der Lehrer von ihm verlangte, alles im Rahmen der Verehrung und des Respekts, den Sawada für den Zögling des Kaiserhauses empfand. Diese Situation hatte sich nun irgendwie verändert. Die Zeit hatte sie verändert, dachte Sawada. Nichts war so wie vorher. Doch sollte er Isamus Bitte entsprechen? Er mochte die Idee nicht, dass der Junge nach Rom verschwand. Er mochte die Idee nicht, dass er zwischen die Fronten eines Krieges geriet. Denn wonach Inugami verlangen würde, wenn er die Schiffe der Römer sah, daran gab es keinen Zweifel für den alten Lehrer. Wahrscheinlich wusste der Kapitän bereits, was er mit diesem wunderbaren Geschenk des Schicksals anfangen konnte.

»Ich will mit ihm reden«, sagte er und fügte rasch hinzu, um keine falschen Hoffnungen zu wecken: »Aber nicht, um Eure Idee zu befürworten. Ich will, dass Ihr größere Freiheiten bekommt, Euer eigenes Leben mehr selbst gestalten könnt. Auch denke ich nicht, dass Ihr nachher Kaiser des neuen Reiches sein solltet, von dem Inugami träumt. Ich glaube, er wird sich das selbst bereits anders überlegt haben. Aber Eure Idee, nach Rom zu gehen, enthält dermaßen viele Unwägbarkeiten und Risiken – ich kann sie einfach nicht unterstützen.«

Isamu sah Sawada eine Weile lang schweigsam an. Es war nicht die verschlossene Schweigsamkeit, die der alte Lehrer sonst von seinem Schützling kannte, dieses unbewegte, emotionslose Gesicht, starr wie eine Maske, jedes Gefühl sorgsam dahinter verborgen. Isamu trug die Maske nicht mehr, hatte sie irgendwo auf dem Weg von Mutal nach Zama verloren und schien sie auch nicht zu vermissen. Auf seinem Gesicht zeigte sich nun Emotionalität, die vormals gut behütet gewesen war, und die Bereitschaft, mit diesen Gefühlen umzugehen, sie zu nutzen, zu erleben und zu zeigen. Sawada war ein Mann der alten Schule, doch auch an ihm waren die Ereignisse der vergangenen Monate nicht spurlos vorübergegangen. Seine eigene Maske saß noch auf seinem Gesicht, doch sie hatte Risse, rutschte manchmal und trug sich nicht mehr halb so angenehm und vertraut wie noch vor ihrer Reise in diese Zeit. Dass Isamus Antlitz jetzt ruhig war, steinern, war nicht Selbstdisziplin, sondern Konzentration, ein intensives Nachdenken, bei dem Sawada ihn nicht störte und das ihn vielmehr mit einer stillen, von Stolz erfüllten Freude erfüllte.

»Edler Lehrer«, murmelte Isamu schließlich leise. »Ich kann Ihnen nicht böse sein. Sie tun, was Sie für richtig halten, und ich verstehe Ihre Beweggründe. Ich kann nicht erwarten, dass Sie tun, was der Prinz von Ihnen verlangt, wenn er doch gar kein Prinz mehr sein möchte. Das wäre inkonsequent und ungerecht. Vergessen Sie also meine Worte. So Sie sich beim Kapitän für mein Schicksal verwenden wollen, will ich jede Vergünstigung und Erleichterung gerne annehmen, aber nicht mehr erwarten und nicht mehr erhoffen.«

Kluge und vernünftige Worte, wie Sawada fand, doch Isamu war noch nicht am Ende.

»Doch es geht mir nicht mehr um Vergünstigungen, denn zu lange war ich von der Gunst anderer abhängig. Wenn ich eines begriffen habe, dann dies: Der Einzige, der mir wahre Gunst zeigen kann, bin ich selbst. Ich weiß nicht, was nach meiner Ankunft in Mutal geschehen wird. Die Römer werden nicht so bald das Land verlassen, sie haben noch nicht alles erfahren, was sie wissen wollen. Ich verstehe das. Ich muss geduldig sein. Aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dieses Land zu verlassen und mit den Römern in ihre Heimat zu reisen, Meister. Ich sage es Ihnen ganz offen, weil ich Ihnen vertraue. Es ist mein Ziel und Entschluss. Sie werden mich nicht unterstützen, das habe ich verstanden und akzeptiere es.« Er sah Sawada fest in die Augen. »Werden Sie versuchen, es zu verhindern?«

Der alte Mann hatte die Frage erwartet, es war logisch, sie zu stellen. Und so hatte er bereits eine Antwort parat.

»Das werde ich nicht, mein Prinz. Und so es möglich ist und es Euer Wunsch ist, werde ich Euch begleiten. Aber ob der Kapitän dem zustimmen wird, ob die Römer Euch überhaupt mitnehmen wollen, ob sich darüber hinaus die Gelegenheit ergibt …«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Ich erwähne es nur.«

»Es ist mir klar.«

Isamu erhob sich. Er wirkte nicht niedergeschlagen, ganz anders, als Sawada es erwartet hätte. Der Entschluss war in seiner ganzen Haltung deutlich, er war ohne Zweifel und hatte keine Angst vor den Hindernissen, die sich in seinen Weg stellen mochten. Sawada wusste nicht, ob dies Bestand haben würde. Junge Männer in seinem Alter waren vor Wankelmut nicht gefeit. Aber die Aura an Initiative und Entschlusskraft, die den Prinzen umgab, war spürbar und sie war in dieser Form für Sawada neu. Neu und erfreulich.

Isamu verneigte sich vor dem alten Mann.

»Ich gehe nach oben. Ich mag das Seewetter.«

»Ich komme nach.«

Isamu verließ die Kajüte. Sawada schaute auf den Tisch, an dem normalerweise der Kapitän saß, sorgfältig aufgeräumt, die Schubladen mit den Dokumenten der Expedition sorgfältig verschlossen. Im Gegensatz zu den Japanern, die keine eigenen Papiervorräte mehr hatten und die auf das Produkt der Maya zurückgreifen mussten, hatten die Römer die Papierproduktion auf ein hohes Qualitätsmaß entwickelt, das sich kaum von dem unterschied, das Sawada aus seiner Zeit kannte. Er hatte die Erlaubnis erhalten, sich von den reichhaltigen Vorräten zu bedienen, und der alte Mann beschloss, etwas zu beginnen, was er schon lange vorgehabt, aber nie umgesetzt hatte.

Er nahm einen Bogen Papier, Feder und Tinte, spürte die sanften Bewegungen des Schiffes, die ihn bei seinem Tun nicht stören würden, und begann zu schreiben.

Er legte nieder, was passiert war. Es würde ihm helfen, seine Gedanken zu klären, sein Verhältnis zu Isamu, die vielen Tode, die Veränderungen zu verarbeiten und seine eigene Rolle in einem Drama zu finden, das, wie er ahnte, erst begonnen hatte.

Er begann seine Chronik der Ereignisse.

Irgendwann einmal, da war sich der Gelehrte sicher, würde sich jemand dafür interessieren.
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Es war eine große Parade, eine große Ehre, ein würdiges Ereignis. Natürlich hatten die Kundschafter B’aakals die Ankunft der Delegation aus Mutal bereits weit vorher gemeldet, sodass weitreichende Vorbereitungen möglich gewesen waren. Die Krieger vieler Städte, die sich entlang der Hauptstraße aufgestellt hatten, boten einen beeindruckenden Anblick und Inugami verstand die darin verborgene Nachricht sehr wohl. So viele Tausend Männer hatten die Maya noch zu keinem Zeitpunkt aufgeboten, so eine Streitmacht war historisch einmalig. Indem die versammelten Könige dem Götterboten zeigten, worüber sie geboten, setzten sie einen Akzent für die geplanten Gespräche. Und Inugami war gerne bereit, dies auch wahrzunehmen und zu bewerten. Er wusste, dass viele Jäger des Hasen tot waren, egal, wie klug und geschickt der Hase war. Sein Entschluss, einen zumindest vorläufigen Frieden zu verhandeln, verfestigte sich. Er sah sich nicht durch diesen Aufmarsch manipuliert, nicht ungebührlich überwältigt von den grimmig dastehenden Massen an Soldaten, den aufgepflanzten Speeren, den zum Gruße und doch wie eine Drohung erhobenen Äxten. Er sah sich vielmehr bestärkt in seinen eigenen Kalkulationen, den Befürchtungen und seinem strategischen Ansatz.

Sie marschierten die Straße entlang und bewahrten ihre eigene Disziplin. Wenn die aufgestellten Massen erwartet hatten, dass die Männer Mutals angstvoll nach rechts und links starren und deprimiert den Kopf senken würden, dann wurde diese Erwartung nicht erfüllt. Die Disziplin, eingeübt in endlosem Training, hielt auch in diesem psychologisch wichtigen Moment. Im Gleichschritt, den Blick starr nach vorne gerichtet, mit erhobenem Haupt, alle in der neuen Kampfausrüstung Mutals gekleidet, einheitlich, wie ein Mann, marschierten die 200 Mutalesen die Prachtstraße entlang, und ihr Stampfen war manchmal lauter als das irreguläre Gemurmel der aufgestellten Begrüßung, deren Füßescharren und Hinternkratzen. Inugami verbarg seinen Spott hinter einem eigenen maskenhaften Gesichtsausdruck. Egal, wie viele Soldaten hier standen, um sie zu begrüßen, welche von beiden Seiten beeindruckender wirkte, das war noch nicht entschieden.

Sie marschierten auf den großen Platz zu, vor dem größten Tempel, in einer Anlage, die vom Arrangement ein wenig an Mutal erinnerte. B’aakal war eine genauso große Metropole, ein klassischer Konkurrent Mutals, und der eigene Herrschaftsanspruch wurde aus den mächtigen Gebäuden deutlich ersichtlich. Der Haupttempel warf einen langen Schatten auf den großen Platz im Stadtzentrum und die Gesichter auf den farbenfrohen Fresken starrten den Besuchern voller Misstrauen und Feindseligkeit entgegen. Stein und Mensch waren sich in ihrer Haltung gegenüber Inugami einig, und hätte er diesen Dingen Bedeutung beigemessen, wäre er sicher ein klein wenig beunruhigt gewesen.

Wer als König eine solche Stadt mit ihrem Umland beherrschte, das sah Inugami ein, war niemand, der vor einer Bedrohung leicht zurückwich oder die Option des Widerstands nicht ernsthaft in Betracht zog. Multipliziert durch die anwesenden Truppen anderer Städte, würde keiner der hier anwesenden Herrscher sich eingeschüchtert oder verängstigt zeigen. Das war wichtig zu wissen. Es hatte Auswirkungen auf seine Gesprächsstrategie, die er sich gut zurechtgelegt hatte.

Eine Reihe von Männern erwartete ihn auf dem großen Platz, prächtig herausgeputzt, unterschiedlich in Alter und Statur. Inugami wusste mittlerweile genug über die Maya, um diese Herren zweifelsfrei als zumindest einige dieser Könige zu identifizieren. Er erkannte auch den Mann Inocoyotl aus Teotihuacán, der sich einige Zeit in Mutal aufgehalten und viel mit Aritomo Hara konferiert hatte. Dass sich der König jener fernen Stadt auch der Allianz angeschlossen hatte, war einer der auslösenden Faktoren für Inugamis Sinneswandel gewesen, das Gespräch zu suchen. Die Stadt im fernen Mexiko, er gab es gerne zu, war eine unbekannte Größe für ihn und er hoffte, jetzt mehr zu erfahren.

Die Prozession blieb stehen.

Inugami trat vor, begleitet von zwei Priestern, den besten Dolmetschern, die Mutal hatte. Inugamis Sprachstudien waren weit fortgeschritten, doch er hatte Kriege zu führen und ein expandierendes Reich zu verwalten. Andere hatten mehr Zeit in Sprachen investieren können.

Er wartete ab. Er war der Gast.

Ein Mann kam ihm einige Schritte entgegen, einer der dicksten Maya, denen der Kapitän je begegnet war. Dass er sich dabei so leichtfüßig bewegte, ließ den Schluss zu, dass unter der Fettschicht kräftige Muskeln zu finden waren. Sein Vollmondgesicht zeigte ein Lächeln, die kleinen, wachen Augen studierten den Besucher aufmerksam. Er breitete die Arme aus und seine Stimme trug weit.

»Ich bin Bahlam, Herr von B’aakal, diese Stadt und dieses Land. Ich heiße Euch willkommen, Inugami von den Götterboten, und Euch, Chitam, König von Mutal.«

Der junge König nahm die Begrüßung schweigend zur Kenntnis, verbeugte sich leicht, aber Inugami führte das Wort. Die suchenden Augen Chitams waren ohnehin weniger an dieser Zeremonie interessiert als vielmehr an seinen Töchtern, deretwegen er die Reise auf sich genommen hatte. Der König wusste, dass die Leitung der Verhandlungen in Händen Inugamis lag und er nur eine Komparsenrolle spielte. Wenn er deswegen Frustration empfand, so war diese sorgsam verborgen.

»Ich bedanke mich für die Begrüßung, edler Bahlam«, erwiderte Inugami und verbeugte sich ebenfalls. »Ich freue mich, dass wir miteinander sprechen können. Es ist an der Zeit, dass wir uns treffen.«

»In der Tat. Ich präsentiere Euch die Mitglieder des Rates unserer Allianz. Hier, beginnen wir …«

Bahlam schritt mit Inugami die Reihe der dastehenden Herrscher ab. Namen und Titel schwirrten am Kapitän vorbei und er bemühte sich, jedem Gesicht einen zuzuordnen, obgleich er wusste, dass er sich am Ende des Tages auf das gute Namensgedächtnis seiner Dolmetscher würde verlassen müssen. Mit jedem der hohen Herren wechselte er ein höfliches Wort. Von einigen schlug ihm Feindseligkeit entgegen, kaum verhohlen, andere hatten sich entweder besser im Griff oder pflegten eine neutralere Einstellung. Die Freundlichkeit des Bahlam erreichte kaum jemand. Inugami versuchte, das Kräfteverhältnis abzuschätzen, und fand, dass gut die Hälfte der hier Versammelten ihn am liebsten sofort seiner Gedärme entledigen würde.

Eine interessante Konstellation. Für Bahlam sicher keine leichte Aufgabe.

Als die Vorstellung beendet war, machte der König eine einladende Handbewegung.

»Es ist heiß. Wir haben ein Mahl vorbereitet, im Schatten des Hofes. Für Eure Männer wird gesorgt. Die Reise war lang und Ihr wart schnell unterwegs.«

»Ich wollte niemanden warten lassen«, erwiderte Inugami. »Eure Einladung nehme ich gerne an. Erlaubt mir die Begleitung meiner Priester und einiger Berater.«

»Wen auch immer Ihr bei Euch zu haben wünscht. Wir haben Platz.«

Bahlam klatschte in die Hände. Bedienstete traten vor, mit großen Palmwedeln, und spendeten den Herrschaften Schatten, als diese sich unter Führung Bahlams in Bewegung setzten. Hinter sich hörte Inugami Befehle. Das Spalier wurde aufgelöst, die Willkommenszeremonie war glücklicherweise kurz und überraschend formlos gewesen. Möglicherweise erahnte Bahlam, dass der Herr der Götterboten die Details des üblichen Pomps der Mayakönige entweder nicht kannte oder nicht schätzte, und um Peinlichkeiten oder Frustrationen zu vermeiden, hatte er sich auf das Wesentliche beschieden.

Welcher Grund auch immer dahinterstand, er stieß auf Inugamis Zustimmung.

Als sie sich nach einem kurzen Marsch im Schatten des Königspalastes setzten und eine etwas entspanntere Atmosphäre sich über die Versammlung legte, wandte sich Bahlam an Inugami. Er sprach nicht laut, flüsterte aber auch nicht und Inugami bemerkte, wen er in ihre Nähe platziert hatte. Da war der König von Popo, ein Mann namens Chaak, der ein enger Vertrauter Bahlams zu sein schien. Da saß Inocoyotl, der Gesandte aus Teotihuacán. Und neben ihm, mit verschlossener Miene, Naatz, Herr von Saal, der für Inugami schnell zum Repräsentanten all jener wurde, die interessante Dinge mit seinem gewaltsam geöffneten Leib anstellen wollten.

»Wir waren überrascht über Euer Angebot, Götterbote. Damit haben wir nicht gerechnet«, eröffnete Bahlam den Reigen. »Wir freuen uns darüber, kein Zweifel. Aber wir sind uns über Eure Motive nicht im Klaren.«

»Ich kann ehrlich sein. Der Krieg ermüdet uns. Er kann so nicht weitergehen. Wir haben Informationen über Eure Allianz gesammelt. Ihr habt uns mit ihrer gesammelten Macht begrüßt, sehr überzeugend. Ich versuche, ein kluger Mann zu sein. Ein kluger Mann wägt die Risiken ab. Er sieht den Vorteil, aber auch die Kosten. Eure schnelle Reaktion, edler Bahlam, hat die Kosten mächtig in die Höhe getrieben.«

Bahlam lächelte geschmeichelt und Inugami musste sich gar nicht sonderlich anstrengen, um ihm den Honig um den Bart zu schmieren. Bahlam hatte schnell und entschieden reagiert und er hatte das Risiko für Inugamis Pläne erhöht. Es war nichts als die Wahrheit.

»Die Idee Eures Reiches wirkt auf uns verstörend«, erklärte Bahlam nun. Er tat immer so, als würde er sich den dargebotenen Speisen widmen, aber Inugami sah ihn nie kauen. Ein Schauspiel, das der Mann sicher in jahrelanger Übung einstudiert hatte. »Es ist gut, Euch persönlich kennenzulernen. Möglicherweise gibt es Missverständnisse über Eure Absichten und Pläne.«

»Es gibt immer Missverständnisse. Aber habt keine Zweifel daran, dass es mein Ziel war und ist, eine starke und mächtige Mayanation zu schmieden. Doch ich habe erkannt, dass Macht eines Fundamentes bedarf und Stärke sich auf vielerlei Weise manifestieren kann. Es geht um mehr als die Anzahl der Waffen und das kontrollierte Territorium. Aus dieser Erkenntnis geboren suche ich das Gespräch.«

»Was ist Euer Ziel?«

»Ein Frieden.«

»Zu welchen Bedingungen?«

»Wer bin ich, dass ich Bedingungen formuliere? Ich bin hier, um zu verhandeln. Wir sollten uns einigen. Was nützen diese Verhandlungen, wenn ich von vornherein sage, was auf keinen Fall akzeptabel ist und was unbedingt durchgesetzt werden muss? Würden die versammelten Könige auf dieser Basis mit mir sprechen?«

Bahlam machte eine verneinende Geste. »Nein.«

»Also keine Bedingungen. Am Ende des Tages werden wir welche haben, idealerweise solche, mit denen beide Seiten leben können.«

»Das wäre gut, ja«, sagte Bahlam und warf einen Blick auf Naatz, der dem Gespräch konzentriert gefolgt war, ohne seinen verbissenen Gesichtsausdruck fallen zu lassen.

»Der König von Saal ist nicht meiner Meinung«, stellte Inugami fest.

Naatz verzog die Lippen. Es war nicht ganz ein Lächeln, aber der Kapitän respektierte den Versuch.

»Ich zweifle an Eurer Aufrichtigkeit, Götterbote.«

»Warum?«

»Ihr seid ein Fremder. Ihr kommt aus einer anderen Zeit, so schwer das auch für mich zu begreifen ist. Ihr stürzt die von den Göttern gegebene Ordnung um. Ich kann nicht erkennen, wann Ihr lügt und wann Ihr die Wahrheit sagt, da ich nicht weiß, ob wir darunter überhaupt das Gleiche verstehen.«

»Wann habe ich gelogen?«

Naatz zögerte. »Ich weiß es nicht.«

Inugami wandte sich an Bahlam.

»Wann habe ich gelogen?«

Der dicke König hob die Hände. »Ich kenne kein Beispiel.«

Inugami drehte sich und nahm Chaak in den Blick.

»Wann habe ich gelogen?«

»Niemals, soweit ich weiß.«

Der Kapitän sah wieder Naatz an und spürte die Aufmerksamkeit aller in Hörweite auf sich gerichtet.

»Ich verstehe, dass ich Euch beunruhige, König von Saal. Ich an Eurer Stelle wäre auch beunruhigt. Ich mache Euch keinen Vorwurf. Ich verändere Dinge. Veränderung ist immer schmerzhaft, sie hinterfragt Dinge, an die man schon immer geglaubt hat. Ich habe auch einmal an Dinge geglaubt. Als ich durch den Himmel fiel und in Mutal landete, wurde dieser Glaube das erste Mal erschüttert. Ich musste mich verändern. Das war ein schmerzhafter Prozess. Er führte beinahe zu meinem Tode. Doch ich lebe noch. Und die Veränderung hat mich stärker gemacht. Ich umarme sie jetzt wie einen Freund.«

Inugami wunderte sich, wie leicht ihm diese Worte über die Lippen kamen. Ein wenig stimmten sie, vieles aber war gelogen. Dass er gut log, sah er in den Gesichtern der Zuhörer.

Naatz war ein zutiefst misstrauischer Mann, das war ihm anzusehen. Dennoch hatten die Worte des Kapitäns ihre Wirkung keinesfalls verfehlt. Der König von Saal sagte nichts dagegen, hob nicht zu Vorwürfen an. Er war offenbar der Ansicht, das Seine ausgesprochen zu haben. Niemand erwartete von ihm, nach einer kurzen Rede des Götterboten seine grundsätzlichen Überzeugungen aufzugeben.

Aber für ihn waren die Worte auch gar nicht bestimmt gewesen. Inugami hatte zu Naatz gesprochen, aber das Publikum saß um ihn herum, all jene, die nicht ganz so überzeugt waren von sich selbst und die Bereitschaft zeigten, andere Wahrheiten zu akzeptieren. Er sah nachdenkliche Gesichter, einige zweifelnd, aber alle mit dem Inhalt seiner Worte beschäftigt, mehr, als man vom grimmigen Naatz von Saal behaupten konnte.

Bahlam sprach.

»Der Prozess von Verhandlungen ist schwer. Viele Stimmen wollen gehört werden. Außerdem führt uns nun Metzli an, Herr von Teotihuacán. Wir erwarten seine Ankunft in den kommenden Tagen, vielleicht schon morgen. Erst dann können wir zu verbindlichen Ergebnissen kommen. Dennoch sollten wir damit anfangen, die Dinge auszuloten. Da wären Aspekte zu klären, die für uns schwer durchschaubar sind.«

»Etwa?«

»Die Ankunft der Fremden aus dem Osten auf Cozumel und in Zama. Was haben diese mit den Götterboten zu tun? Auch sie verfügen über magische Wunderwaffen.«

Inugami hatte mit dieser Frage gerechnet. Tatsächlich hegte er die Hoffnung, hier mehr über diese Menschen zu erfahren. So antwortete er.

»Nichts haben sie mit uns zu tun. Sie sind uns unbekannt, wir stehen nicht in Kontakt zu ihnen, wir kennen ihre Absichten nicht, nicht ihre Waffen und wir wissen noch nicht, wie mit ihnen umzugehen ist. Wir haben nur einige wenige Informationen, die wir gerne mit Euch teilen.« Sicher war die Tatsache, dass seine Aussagen zumindest zum Teil der Wahrheit entsprachen, sehr hilfreich, um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen. Bahlam nickte, er schien Inugami erst einmal glauben zu wollen.

»Diese Fremden könnten eine große Gefahr sein. Wenn ich es richtig verstanden habe, Götterbote, so steht euch nur das zur Verfügung, was ihr mitgebracht habt – kein Reich und keine Stadt kann euch Verstärkung schicken, Material oder Männer.«

Inugami sah keinen Sinn darin, diese Tatsache zu leugnen, auch wenn er damit die zentrale Schwäche der Japaner bestätigte. »So ist es.«

»Jene, die auf Cozumel angelandet sind, scheinen aber nur Vorboten einer weitaus größeren Macht zu sein, einer Macht jenseits der großen Wasser, aus einem so fernen Land, dass wir kaum ermessen können, wie die Fremden hierher gelangt sind.«

»Die Welt ist groß, Bahlam, und viele Menschen leben auf ihr. Die Fremden nennen sich Römer und ich kenne ihre Zivilisation aus Büchern und Aufzeichnungen.« Tatsächlich waren Inugamis Kenntnisse höchst rudimentär. Er hatte so einiges an Allgemeinbildung aufgeschnappt, aber nichts systematisch und vieles davon wahrscheinlich auch nicht allzu zutreffend. Andererseits war er sich ziemlich sicher, dass die antiken Römer nicht über Dampfmaschinen und Kanonen verfügt hatten.

»Das muss wohl so sein«, erwiderte Bahlam. »Also ist meine Auffassung richtig, dass jene Römer, so sie es wünschen, weitere ihrer großen Schiffe entsenden können, noch mehr Krieger und Waffen, und wenn sie Ambitionen haben, Land nehmen können, Dörfer und Städte, und dass wir möglicherweise dafür nicht besonders gut vorbereitet sind.«

Inugami fand, dass Bahlam die Situation gut zusammengefasst hatte und nickte nur.

»Darf ich darüber hinaus spekulieren, edler Götterbote, dass auch Eure so hervorragend ausgebildete, gut ausgerüstete Armee, verstärkt durch die Götterwaffen, die Ihr mit euch führt, einem solchen Ansinnen von Expansion nur für eine begrenzte Zeit wirksamen Widerstand entgegenbringen dürftet?«

»Das ist wahr. Ich leugne es nicht. Wir arbeiten daran, unsere eigenen Fähigkeiten, Waffen zu produzieren, stetig zu verbessern. Aber es gibt einen großen Unterschied zwischen einem Land, das bereits über die notwendigen Fähigkeiten verfügt, und das seit geraumer Zeit, während wir noch ganz am Anfang stehen. Der Vorsprung ist nicht mal eben aufholbar.«

Deswegen, erinnerte sich Inugami, war sein Boot ja auch unterwegs, um sich mit allem zu versorgen, was er benötigte, um das Ungleichgewicht zumindest ansatzweise zu seinen Gunsten zu verändern. Der Transport des Bootes war sicher nicht unbemerkt geblieben, wenngleich es bis zuletzt keine Angriffe gegeben hatte. Ob die Maya ahnten, dass das Götterfahrzeug nicht »floh«, sondern zu einer wichtigen Mission aufgebrochen war?

»Also eine Bedrohung, die wir teilen«, sagte Bahlam.

»Das stimmt, wenn es denn eine Bedrohung ist.«

»Wir müssen erst einmal davon ausgehen, oder? Wir haben beunruhigende Nachrichten aus Zama erhalten. Der König dort ist erbost.«

»Wir haben nichts gehört.«

»Zama gehört zu uns. Wir haben engen Kontakt. Ich werde Euch später berichten. Es scheint, dass diese Römer nicht ganz so harmlos sind, wie wir es gerne hätten.«

Inugami spürte echte Neugierde in sich aufkommen. Wenn Bahlam tatsächlich etwas erfahren hatte, was ihm unbekannt war, könnten dies wichtige taktische Informationen sein, die er benötigte. Er gemahnte sich jedoch zur Geduld. Zeigte er sein Interesse zu deutlich, wurde seine Wissbegier zu einem Verhandlungsgegenstand und die Befriedigung derselben zu einem Gut, das in den Topf geworfen wurde, aus dem ein Ergebnis zu kochen war. Ein Vorteil für Bahlam und die Seinen. Diesen wollte er ihnen nicht gönnen, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

Wissen wollte er trotzdem, was in Zama passiert war.

»Ihr wisst, dass es eine Hochzeit geben wird?«, wechselte Bahlam das Thema.

»Ich hörte davon. Eine Überraschung.«

»Eine Überraschung war es, als die beiden Mädchen vor die Tore meines Palastes gebracht wurden«, sagte der König und ein gefährliches Glitzern stand in seinen Augen. Inugami wusste, dass bei dem Attentat auf Tzutz etwas schiefgelaufen war, dass die Töchter entkamen. Seine Hoffnung, dass die beiden gestorben waren, hatte sich nicht erfüllt, und dass sie Bahlam in die Hände gefallen waren, war eine der schlechtesten Nachrichten der letzten Wochen gewesen. Natürlich hatten die Mädchen ihre Version der Geschichte erzählt, und wenn Inugami das eine und das andere zusammenzählte, wussten sie möglicherweise auch, wer tatsächlich hinter dem Überfall steckte. Chitam war bei ihm und es konnte sein, dass es deswegen zur Konfrontation kam.

Inugami war darauf vorbereitet. Seine engsten Leibwächter hatten entsprechende Instruktionen. Chitams Leben hing an einem seidenen Faden. Musste er hier in B’aakal sterben, so war dies besser, als wenn er in Mutal die Menschen aufwiegelte. Und sein Tod würde der Verhandlungsposition des Kapitäns nicht einmal schaden, sondern nur bestätigen, wer der wahre Herr von Mutal war. Inugami atmete aus. Er hatte alles unter Kontrolle. Trotzdem …

»Der König wird seine Töchter sehen wollen«, sagte er zu Bahlam in aller Gelassenheit und zeigte auf Chitam, der am anderen Ende des Gelages hockte. »Er ist voller Vorfreude.«

»Er wird sie noch ein wenig zügeln müssen. Wir sind nicht dumm. Die Mädchen gehören uns. Sie sind Teil unseres Spiels, nicht wahr, Götterbote?«

Der letzte Satz war zu vielsagend, um als leichtfertige Äußerung abgetan zu werden. Inugami verstand. Bahlam verstand. Obgleich dies nur ein erstes, informelles Treffen war, hatte der diplomatische Tanz, den der Kapitän so hasste, bereits begonnen. Inugami rieb sich die Schläfen. Es war anstrengend. Er bekam Kopfweh. Er durfte in seiner Konzentration nicht einen Moment nachlassen und das forderte nun, nach der anstrengenden Reise, seinen Tribut.

»Ihr seid erschöpft«, stellte Bahlam demnach auch fest.

»So ist es«, gab Inugami zu.

»Dann beginnen wir morgen mit dem Programm. Wenn der große Metzli dann auch noch zu uns stößt, können wir viele der Themen, die wir eben ansprachen, zu einem zufriedenstellenden Abschluss führen.«

Bahlam erhob sich. Das Gemurmel erstarb und aller Augen richteten sich auf ihn.

»Die Besucher bedürfen der Ruhe. Wir treffen uns morgen zum gemeinsamen Frühstück, dann wollen wir reden.«

Alle standen auf, einige sagten Abschiedsworte, andere wie Naatz nickten nur knapp. Das abendliche Gelage würde sich bestimmt noch fortsetzen, aber Inugami war froh, dass er hier keine Rolle mehr zu spielen hatte. Er verabschiedete sich mit höflichen Worten und folgte Bediensteten in die Unterkunft, die man für sie bereitgestellt hatte: ein Wohnhaus unweit des Palastes, allein für die hohen Gäste aus Mutal freigeräumt und ausgestattet. Man hatte keine Mühen gescheut, doch nicht nur Inugami fiel auf, wie leicht das Gebäude von allen Seiten zugänglich war und dass es ohne Probleme angegriffen werden konnte. Darüber hinaus war es wirklich nicht mehr als ein Wohngebäude, ohne jede Befestigung. Der Kapitän sah mit Zufriedenheit, wie der Chef seiner Leibgarde begann, die Wachen zu postieren. Überraschen würde sie niemand.

Er zog sich in seinen Raum zurück, nachdem er sich persönlich von den Sicherheitsarrangements überzeugt hatte. Sicher, wenn seine Gastgeber es wirklich darauf anlegten, dann gab es nichts, was ihn hier noch schützte. Doch es war ihm zur Gewohnheit geworden, ein Ritual vor dem Einschlafen, das ihm eine gewisse innere Ruhe gewährte.

Er legte sich hin, lauschte in die Dunkelheit, spürte seine schmerzenden Beine und Füße, die in den letzten Tagen intensiv gefordert worden waren, und wie sich die Müdigkeit über ihn legte wie ein schweres Gewicht. Er spürte in sich den Drang, noch einmal alles zu durchdenken, noch einmal seine Strategie für den kommenden Tag zu überlegen, aber seine Gedanken zerfaserten, die Konzentration ließ nach und er schlief ein.

Seine Träume waren unruhig, doch er wachte nicht auf.
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Okada schaute durch das Periskop. Seit das Boot völlig unbehelligt ins Meer getrieben war, seit sie alle die Bewegungen der Wellen, eines echten Ozeans unter ihren Füßen spürten, fühlte er sich wieder als Seemann, als Mitglied der japanischen Kriegsmarine, als ganzer Mensch. Erst jetzt empfand er, wie alle anderen, wie sehr er das hier vermisst hatte. Er ertappte sich dabei, andauernd zu lächeln. Er ließ das Boot einen weiten Kreis fahren, fuhr die Maschinen hoch und wieder herunter und die erfreulichen Meldungen Sarukazakis spiegelten nicht nur das einwandfreie Funktionieren des Bootes, sondern auch die vom Chefmechaniker geteilte Euphorie wider. Sie waren alle wieder in ihrem Element, Boot und Besatzung, und jetzt nahmen sie Kurs die Küste entlang, Richtung Cozumel. Die Insel war auf den japanischen Seekarten natürlich eingezeichnet, doch Okada hielt ordentlichen Abstand von der Küste. Er wusste, dass sich Küstenlinien über die Jahrhunderte verändern konnten, und wollte sich nicht blindlings auf die Angaben der Karten verlassen. Wenn ihnen hier etwas geschah, gab es nichts und niemanden, der ihnen zur Hilfe eilen konnte. Sie waren auf sich allein gestellt und sie hatten ihre Befehle.

Es konnte nichts Schöneres geben. Okada vergaß für einen Moment die Stadt Mutal und das Imperium seines Herrn. Er wollte kein Gouverneur einer Stadt mehr sein, kein Herr über Hunderte von Sklaven, kein Mann von Adel. Er wollte nur dieses Boot durch die Wellen führen und Jagd auf die Beute machen, wie es jeder U-Boot-Mann anstrebte.

Und auf der Jagd waren sie. Sie wussten nicht genau, wo sich die Beute aufhielt. Sie ahnten nur, dass sie da draußen war. Und sie mussten eine Tat vollbringen, die fast unmöglich war. Ein Schiff der Römer erbeuten, es für sich reklamieren mit aller Technik an Bord, allen Waffen, und die Besatzung unter ihren Willen zwingen. Okada hatte sich dafür eine einfache Strategie ausgedacht, eine, die immer am besten funktionierte, die keine Hintergedanken hatte, sondern die die Überlegenheit des Bootes voll ausspielte, den Feind überrumpelte und ihm keine Alternativen ließ. Das Boot war nur noch wenige Wochen einsatzfähig und er hatte die Absicht, diese Wochen so effektiv und effizient zu nutzen, wie es ihm aufgetragen worden war, eine Erinnerung, die er wie einen kostbaren Schatz für den Rest seines Lebens mit sich tragen würde.

Er starrte durch das Periskop. Sie waren vor gut einer halben Stunde getaucht und auch hier hatte das Boot bewiesen, dass es voll einsatzbereit war. Es wurde langsam dunkel, doch durch die Optik des Periskops konnte Okada vor dem Horizont immer noch gut ausmachen, ob er auf das Meer blickte oder sich Fahrzeuge abzeichneten. Bis jetzt aber tat sich gar nichts.

»Jotoheiso«, hörte er eine Stimme neben sich. Okada wandte sich vom Periskop ab. Suiheicho Kato stand neben ihm. »Was gibt es?«

»Wir haben einen Funkspruch empfangen!«

Okada starrte Kato an, dann zog er das Periskop hinunter. Sie machten Kleine Fahrt und es wurde dunkel. Es gab weit und breit keine Hindernisse zu sehen, aber es bestand die Gefahr, dass sie in der Dunkelheit ihre Ziele verpassten, sollten diese ihnen entgegenkommen. Er nickte seinem Stellvertreter zu, der das Kommando schweigend übernahm und die stehenden Befehle ausführen würde: in der Nähe der Küste auftauchen und die Nacht abwarten, mit einer Wache, die vom Turm aus die Wasser beobachtete, vor allem aber nach Geräuschen lauschte. Wenn sie Glück hatten, würde ihnen ein vorbeidampfender Zug von Schiffen nicht entgehen.

»Zeigen Sie ihn mir!«

Kato führte ihn in die Funkkabine, die durch das schwache Licht der elektrischen Beleuchtung nur unzureichend erhellt wurde. Okada hatte befohlen, Strom zu sparen, um die Batterien nicht unnötig zu belasten. Die Funktionsfähigkeit des Bootes so lange wie möglich zu erhalten, hatte er zu seiner persönlichen Leidenschaft gemacht.

»Wer ist der Absender?«

»Es ist auf Englisch.«

Kato war Funker, er sprach Englisch, ebenso wie Okada die Sprache gelernt hatte, da sämtliche Beschriftungen an Bord in dieser Sprache gehalten waren. Das ganze U-Boot war ein britisches Design, nachgebaut in Japan. Verbessert, hatte man gesagt, und vielleicht stimmte das auch. Okada fehlte der Vergleich.

»Woher also?«

Kato hob einen Zettel. »Marinefunkstation Kaiserlich-Römische Flotte.«

Okada presste die Lippen aufeinander.

»Eine Nachricht an unsere Beute.«

Kato schüttelte den Kopf.

»Nein, eine Nachricht an uns.«

»Sie müssen von den Ihren über uns informiert worden sein«, schloss Okada. »Nun versuchen sie auf diese Weise, uns zu kontaktieren.«

»Nein, Jotoheiso«, widersprach Kato und las vor: »Bestätigen Nachricht +++ Kontaktieren Sie unser Geschwader direkt +++ Rufzeichen Spiritus Sanctus +++ Navarch Langenhagen +++ Wünschen friedlichen Kontakt und Austausch.«

»Bestätige Nachricht?«

»Eindeutig.«

»Und dieser Spruch war an uns gerichtet?«

Kato zeigte ihm den Code, mit dem das Boot identifiziert wurde. Er war dem eben vorgetragenen Text vorangestellt. Diesen Code kannten die Offiziere und Unteroffiziere des Bootes, Kato sowie die Vorgesetzten und Funkstationen des Japanischen Kaiserreiches. Da Letztere aus dem Bild waren, musste der Code über andere Wege in die Hände der Römer gelangt sein.

»Jemand hat sie kontaktiert. Der Kapitän hat mir keine solchen Anweisungen hinterlassen.«

»Vielleicht wurde Unterleutnant Hara damit beauftragt, einen Kontakt herzustellen«, vermutete Kato.

»Das ist möglich. Hara war lange genug an Bord, um das zu tun. Vielleicht eine Täuschung, um den Feind in Sicherheit zu wiegen.« Okadas Gesicht erhellte sich. »Das könnte uns sehr nützlich sein, Kato! Wenn der Feind von unserer Harmlosigkeit überzeugt ist, haben wir einen Vorteil, wenn wir uns ihm nähern. Wir sollten antworten.«

»Antworten?«

»Ja, sofort. Das Rufzeichen dieser Station und das dieses Navarchen … seines Geschwaders. Folgende Botschaft: Bestätigen Nachricht +++ auf dem Weg nach Cozumel +++ erbitten Koordinaten für Kontakt +++ friedlicher Austausch bestätigt.«

»Koordinaten?«

»Wenn stimmt, was wir erfahren haben, dann sind auch in Rom Zeitenreisende gelandet. Sie werden Karten mitgebracht haben. Karten wie die unseren. Natürlich Koordinaten … so werden wir unsere Beute nicht verpassen.«

Okada lächelte triumphierend, als er beobachtete, wie Kato die Nachricht durchgab, sorgfältig, Buchstabe für Buchstabe, und dann noch ein zweites und drittes Mal, um ganz sicher zu sein.

Die ganze Mission entwickelte sich besser als erwartet, fand der Kommandant des Bootes.

Wenn er zurückkehrte, würde er allerdings ein paar Worte mit Kapitän Inugami wechseln müssen.

Denn so gut seine Theorie über den Ursprung der Nachricht auch war, es gab immer noch eine andere Möglichkeit. Eine, an die Okada eigentlich nicht denken wollte.

Aber musste, denn es war seine Pflicht.
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»Also tatsächlich.« Langenhagen runzelte die Stirn, überflog die Nachricht ein zweites und drittes Mal und zeigte Basilius den Funkspruch. »Eine Nachricht eines Mannes namens Hara. Er scheint der Stellvertreter des Kapitäns dieses U-Bootes zu sein. Die Marinefunktstation hat ihm geantwortet, glücklicherweise dermaßen neutral – man könnte glauben, in Rom sitzt jemand, der mitdenkt.«

»Das ist nur schwer nachvollziehbar«, erklärte Basilius überzeugt. Es klang nicht einmal andeutungsweise so, als hätte er einen Scherz gemacht.

Langenhagen lächelte dünn. »Ich habe die Marinefunkstation gebeten, ab sofort nur noch im vorbereiteten Code zu senden. Die Japaner dürften einige Mühe haben, ihn zu entschlüsseln, wenn sie kein Latein können. Ich möchte nicht, dass diese Leute unseren Funkverkehr mithören und ihre eigenen Schlüsse daraus ziehen. Sie scheinen das Boot wieder flottgemacht zu haben und sind, wenn ich die Nachricht von Hara richtig deute, auf der Suche nach uns.«

Basilius las vor. »An römische Expedition +++ Warnung +++ Angriff mit U-Boot geplant +++ Torpedos +++ keine Einflussmöglichkeit +++ große Gefahr für mich und Sie +++ nicht alle Götterboten sind gleich +++ Hara, 1. Offizier … Er ist damit ein irres Risiko eingegangen. Wenn wir falsch geantwortet hätten, wäre er aufgeflogen. Das könnte seinen Tod bedeuten.«

»Wie gesagt, jemand in Rom hat mitgedacht. Wir haben eine zweite Nachricht empfangen, diesmal von jemand anderem – offenbar hat ein Kommandowechsel stattgefunden. Es geht plötzlich um ein friedliches Treffen und den Austausch von Koordinaten.«

Langenhagen reichte Basilius den zweiten Spruch. Der Zenturio zog die Augenbrauen hoch. Ein gefährliches Glitzern trat in seinen Blick, als er Langenhagen fragend ansah.

»Ich habe das erst einmal für mich behalten«, sagte dieser, »weil ich nicht wollte, dass unsere Gäste auch nur eine Ahnung davon bekommen. Aber wir müssen eine Entscheidung treffen. Erst einmal muss ich genau wissen, was so ein U-Boot kann. Ich kenne das Konzept nur theoretisch, die Zeitenwanderer haben es erläutert und es gibt einige Skizzen von Magister Dahms, die ich auf der Offiziersakademie zu Gesicht bekommen habe. Wir sind in Rom noch weit davon entfernt, so etwas bauen zu können, aber ich weiß, dass die Ingenieure der Marinewerften zumindest grundsätzlich verstehen, wie sie es tun würden, wenn alle Materialien und Werkzeuge zur Verfügung stünden. Das Wort Torpedo habe ich auch mal irgendwo gehört. Aber ich bin mir völlig im Unklaren darüber, was dieses Boot damit anfangen kann und wie wir etwas gegen diese Bedrohung unternehmen können. Ich muss mit Sawada reden. Er muss mir antworten.«

Langenhagen sah Basilius auffordernd an. Der zuckte mit den Achseln.

»Sie wollen eine Einschätzung seiner Gesprächsbereitschaft?«

»Einer Ihrer Männer war bei jeder Konversation zugegen, einer Ihrer Männer lauscht ständig an den Kabinentüren. Sie haben mir keine Meldung gemacht, also geht da nichts Konspiratives vor, vermute ich.«

»Absolut nicht. Sawada und Isamu sind harmlos wie der junge Morgen. Der Prinz will sogar nach Rom auswandern. Ihm scheint es in Mittelamerika nicht gut zu gefallen.«

Langenhagen nickte. »Das hat er mir schon gesagt. Ich halte ihn hin. Er ist wichtig. Ich muss hier Diplomat sein, auch wenn ich den Jungen dadurch etwas verletze. Ich möchte keine Dinge versprechen, die ich nachher nicht halten kann. Also: Ich werde mit Sawada reden. Wird er mir antworten?«

»Ja, sicher. Er ist kein großer Anhänger von Kapitän Inugami. Er ist alt und ich denke, er hat ein gehöriges Maß an Altersweisheit abbekommen. Aber ich will Ihnen einen Rat geben: Sprechen Sie mit Andochos. Die beiden Herren hängen jede Minute aufeinander und bringen sich Sprachen bei. Es scheint mir, als hätten sie Freundschaft geschlossen oder würden zumindest eine gewisse Seelenverwandtschaft ineinander erkennen. Wenn wir Andochos die Situation schildern, kann er mit Sawada reden.«

»Andochos ist kein Soldat. Er kann nicht wissen, was er fragen muss.«

Basilius winkte ab.

»Er kann sich gut Dinge merken, ist hochintelligent. Wenn wir ihn informieren, wird er die richtigen Fragen stellen. Wir hören mit. Die Antworten zu interpretieren, ist unsere Sache.«

Langenhagen überlegte kurz, dann sah er den Vorteil in Basilius’ Idee. Er war erfreut festzustellen, dass sich der Mann als geistig flexibler zeigte als sein ehemaliger Vorgesetzter. Es war, als würde eine Schale aufbrechen und der Zenturio in eine neue Gestalt hineinwachsen. Ein guter Prozess, den Langenhagen nach Herzen unterstützte.

»Gut. Rufen wir ihn herein.«

Es dauerte nicht lange, dann gesellte sich der Gelehrte zu den Offizieren und hörte sich ihre Bitte konzentriert an. Dann nickte er, nicht enthusiastisch, aber entschlossen.

»Ich denke, dass ich Sawada mittlerweile ganz gut einschätzen kann. Er hat mich selbst bereits davor gewarnt, dass Kapitän Inugami möglicherweise erwägen könnte, unser Geschwader anzugreifen oder zumindest zu bedrohen. Diese Funksprüche bestätigen im Grunde nur seine Vermutungen. Ich muss einschränkend sagen, dass Sawada kein Seemann und kein Militärexperte ist. Er ist vielfach begabt und seit langer Zeit als Lehrer für den kaiserlichen Haushalt in Japan tätig, aber er kennt sich in maritimen Dingen nicht besser aus als andere durchschnittliche Japaner. Sein Verständnis über die Fähigkeiten des U-Bootes geht sicher über das unsere hinaus, aber großartige taktische Hinweise werden wir von ihm nicht bekommen. Darf ich einen Vorschlag machen?«

»Bitte.«

»Sawada sollte einen Funkspruch an das Boot formulieren. Möglicherweise hilft das, die potenzielle Angriffslust etwas zu dämpfen, wenn die Japaner wissen, dass einer der Ihren … noch besser, der Prinz … hier an Bord ist. Sie werden es nicht wagen, das Leben des Jungen aufs Spiel zu setzen, da bin ich mir sicher. Es missfällt mir etwas, ihn als Schutzschild zu gebrauchen, aber das ist möglicherweise unsere beste Chance.«

»Ein kluger Gedanke. Sprechen Sie mit ihm, Magister, und tun Sie es bald. Er soll einen Entwurf verfassen, dann wollen wir Ihren Vorschlag rasch umsetzen.«

Andochos nickte und verschwand, um seinen Auftrag sogleich auszuführen.

Langenhagen wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte, und sah Basilius an. »Noch weitere Vorschläge?«

»Wir warten.«

»Das tun wir.«

Sie mussten es nicht lange aushalten. Nur eine knappe halbe Stunde später tauchte Andochos wieder auf, diesmal mit dem alten Japaner im Schlepptau, der die beiden Offiziere höflich grüßte.

»Meine Herren«, sagte er auf Englisch. »Ich stehe Ihnen zu Diensten. Ich habe hier einen Text für einen Funkspruch.«

Er reichte Langenhagen ein Papier, das dieser sogleich überflog. Zufrieden lächelnd gab er es Andochos.

»Sehr gut. Ich bin einverstanden. Meister Sawada, ich weiß, dass Sie kein Experte sind, also erwarte ich keine Wunder. Dennoch muss ich Sie fragen, mit was wir es zu tun haben, sollten unsere Anstrengungen vergeblich sein und das Boot uns angreifen.«

Sawada nickte. »Ich verstehe sie, Navarch. Und ich muss Ihnen sagen, dass ich zu allen Göttern bete, dass es nicht dazu kommen wird und dass die Besatzung des Bootes Vernunft annimmt.«

»Inugami wird …«

»Er kommandiert das Boot nicht«, warf Sawada sofort ein. »Er hat Wichtigeres zu tun.«

»Dann Aritomo Hara …«

»Das wird Inugami ebenfalls nicht zulassen. Er traut Hara nicht vollständig. So eine sensitive Mission würde er nur in die Hände eines Mannes legen, der ihm blind ergeben ist und keine unnötigen Fragen stellt. Und er muss mit dem Boot umgehen können. Da gibt es nicht viele. Sarukazaki, der Cheftechniker, aber der wird im Maschinenraum gebraucht. Okada, der Steuermann vielleicht. Ein sehr gehorsamer und disziplinierter Mann.«

»Wird er den Prinzen gefährden?«

»Das sind eigentlich zwei Fragen«, erwiderte Sawada. »Wird er glauben, dass er an Bord ist? Und selbst wenn – wie lauten seine Befehle? Ich kann Ihnen darauf keine Antwort geben. Der Respekt vor dem Prinzen ist groß. Wir müssen überzeugend sein.«

»Gut. Was also passiert, wenn das Boot angreift? Torpedos – ich kenne das Konzept, aber mir fehlt die rechte Vorstellung. Was sagen Sie?«

Sawada seufzte und sah Langenhagen traurig an, ehe er sich zu einer Antwort aufraffte, mit langsamen, wohlgesetzten und deutlich artikulierten Worten.

»Navarch, Sie haben keine Chance.«
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Der Einzug des mächtigen Metzli war eines Königs von Teotihuacán würdig.

Erst kamen jene Soldaten, die sein Kommen ankündigten, mit Flöten und einer Art Trompete, die zusammen einen höllischen Lärm verursachten, der wenig melodiös war, aber dafür umso beeindruckender. Als sicher war, dass sich die Aufmerksamkeit aller auf die beginnende Prozession gerichtet hatte, folgte eine erste Abordnung der Krieger, sicher eintausend Mann, die in bemerkenswerter Ordnung marschierten, eine Ordnung, die Inugami mit einem gewissen Misstrauen und nicht unerheblicher Sorge zur Kenntnis nahm. Es war kein Gleichschritt und die Formation hatte ihre rauen Kanten, aber es war mehr, als die Maya ihm jemals gezeigt hatten, ehe er mit der Ausbildung seiner Janitscharen begonnen hatte. Metzli von Teotihuacán verstand die Notwendigkeit von Disziplin, er hatte ein Gefühl dafür, was eine Einheit war und was sie auf dem Feld bedeutete. Ihm fehlte möglicherweise der umfassende Erfahrungsschatz militärischer Kenntnisse, die dem Japaner auf der Akademie vermittelt worden war, aber sein Instinkt ging in die richtige Richtung.

Inugami nahm diese Botschaft, die so gar nicht subtil transportiert wurde, sehr aufmerksam in sich auf. Dass sie auch an ihn gerichtet war, stand für ihn außer Zweifel.

Danach folgten allerlei Würdenträger, wahrscheinlich Offiziere, Priester, hohe Hofbeamte, angetan mit bunten Gewändern, begleitet von Dienern oder Sklaven, die sie mit großen Schirmen oder Palmwedeln beschatteten, würdige Männer, die gemessenen Schrittes gingen, sich ihrer eigenen Bedeutung bewusst, aber doch nicht mehr als bloße Vorboten des Großen, des wahrhaft Mächtigen. Sie schauten nach rechts und links, nickten und winkten. Sie leiteten den Höhepunkt der Prozession ein, waren Vorboten des eigentlichen Machtzentrums, der Kulmination aller Macht Teotihuacáns, des großen Königs.

Doch der kam noch nicht.

Nach der langen Reihe der Würdenträger marschierte erneut eine Abteilung Krieger, in der gleichen Formation wie ihre Vorgänger. Inugami warf einen verstohlenen Blick zur Seite, wo Bahlam mit seinen engsten Vertrauten stand. Ihm entging das sorgenvolle Gesicht des Königs nicht, obgleich er sich immer wieder bemühte, eine Maske der Gleichgültigkeit aufzusetzen. Bahlam war über diese Darstellung von Macht und die damit verbundene Botschaft nicht erfreut. Er rechnete sich aus, welchen Eindruck dieser Einmarsch auf die Bevölkerung haben würde, auf die Mayasoldaten, auf die anderen Könige, auf die Verhandlungen. Würde diese zur Schau gestellte Macht den blutrünstigen Übermut eines Naatz befördern? Es hing alles letztlich von Metzli ab, und wie sehr, das musste dem dicken König in diesem Augenblick mit schmerzhafter Deutlichkeit bewusst geworden sein.

Inugami schaute wieder auf die Kolonne und jetzt kam Metzli.

Erst marschierten da wieder Diener und dann schließlich folgte die große Sänfte, sicher drei mal drei Meter in den Abmessungen, versehen mit einem Holzbaldachin, darauf Decken und Kissen, getragen von zehn Männern an jeder Seite, die jeweils eine der beiden Tragestangen auf ihren Schultern platziert hatten. Metzli war von dieser Entfernung aus nicht gut zu erkennen, aber sein Kopfschmuck war eine Explosion von Farben. Darin schienen sich die Bewohner Teotihuacáns von den Maya nicht grundsätzlich zu unterscheiden. Metzli saß im Schneiderseitz, den Rücken durch große Kissen gestützt, den Oberkörper steif wie eine Marionette. Er nickte huldvoll, als ihm pflichtschuldigst zugejubelt wurde, aber nicht nur Inugami merkte sicher, dass die Begeisterung verhalten war, der Jubel höflich, aber nicht enthusiastisch. Die Beziehungen zwischen den Maya und der Großen Stadt waren bestenfalls als wechselvoll zu bezeichnen, wie Inugami wusste. Mutal war einst von den Vorfahren Metzlis überfallen worden. Man hatte die herrschende Dynastie gestürzt und eine eigene eingesetzt, deren aktueller Sprössling Chitam war. Ein solcher Vorgang war keinesfalls einmalig gewesen. Man respektierte Teotihuacán, achtete seine Macht und seine Größe, seine wichtige Stellung, aber man misstraute ihm auch und hatte Angst. Bahlam drückte dies durch seine Haltung aus, sie fand sich aber auch in der Körpersprache der anderen Könige wieder. Ja, das Bündnis mit Metzli war notwendig, wenn man gegen die Götterboten bestehen wollte.

Aber es war nichts, was sie alle mit Begeisterung erfüllte.

Inugami registrierte das sorgfältig.

Es mochte sich noch als sehr nützlich erweisen.

Die Prozession war derweil zum Stillstand gekommen. Weitere Soldatenmassen waren vor der Stadt geblieben, die bereits aus allen Nähten platzte.

Die Männer ließen die Sänfte vorsichtig hinunter, auf dass der kostbare Leib ihres Herrn keiner unnötigen Erschütterung ausgesetzt werde. Es gelang ihnen mit der Kraft und Eleganz großer Übung. Als die Sänfte den Boden berührte, tat sie es leicht wie eine Feder.

Metzli erhob sich.

Jetzt war gut zu erkennen, dass sein Leib die eine oder andere Erschütterung durchaus aushalten würde. Er war ein noch relativ junger Mann, wirkte trainiert und überragte die meisten seiner Begleiter um einen Kopf. Seine braune Haut schimmerte im Sonnenlicht, er schwitzte unter dem Kopfschmuck. Er schritt langsam auf die wartenden Könige zu, die alle, wie auf ein Zeichen hin, ihr Haupt neigten. Inugami war sich nicht zu schade, sich dieser Geste anzuschließen, vor allem, weil Metzli daraufhin stehen blieb und ebenfalls den Kopf senkte. Es war die gegenseitige Anerkenntnis von Amt und Würde, keine Geste der Unterwerfung.

Metzli hob einen Arm. Es wurde leise und jeder sah ihn an.

»Inocoyotl!«, rief er.

Aus der Menge löste sich der Gesandte des Königs und stellte sich hinter ihn, den Kopf gesenkt. Die symbolische Bedeutung des Vorgangs war klar. Es war nicht mehr Inocoyotl, der für Teotihuacán sprach, jetzt redete nur noch der König selbst und sein Gesandter trat hinter ihn zurück.

»Großer Metzli, willkommen in B’aakal!«, ertönte die kräftige Stimme Bahlams und der Herr von Teotihuacán machte einige Schritt auf den massigen Mann zu. Metzli sah ihn an, als erblicke er ihn das erste Mal, und ein Lächeln schien sein Gesicht um Zentimeter zu verbreitern.

»Ich danke für die Gastfreundschaft. Ich danke für das Willkommen.«

»Diese Stadt gehört Euch.«

»Ich bin berührt und glücklich. Ich bin bei meiner Familie, meinen Freunden.«

»Ich darf Euch Eure Familie vorstellen?«

»Darum bitte ich.«

Bahlam wandte sich um und begann, die Namen der versammelten Könige und Notabeln aufzuzählen. Dankenswerterweise tat er dies in einer Kurzform, die den Prozess nicht allzu sehr in die Länge zog. Für jeden hatte Metzli freundliche Worte übrig. Dabei zeigte er allerdings Respekt und nicht halb die Arroganz, die Inugami aus irgendeinem Grunde erwartet hatte. Dass er als Letzter Metzli vorgestellt wurde, machte ihm nichts. Es blieb ihm dadurch genug Zeit, den Mann zu beobachten. Er hatte in den vergangenen Wochen seine Fähigkeiten, Menschen zu beurteilen, schärfen können. So fand er sich in der Lage, erste Schlussfolgerungen zu ziehen, wenngleich diese nicht mehr als Annahmen waren, die den Test der Zeit bestehen mussten.

Metzli war niemand, der leicht zu lesen war. Er verfügte über bemerkenswerte darstellerische Fähigkeiten, das wurde schnell klar. Die Leichtigkeit, mit der er gleichzeitig Respekt, Überlegenheit, Macht und eine gewisse persönliche Würde ausstrahlte, ließ Inugami fast neidisch werden. Er ertappte sich dabei, wie er sich selbst mit ihm verglich und das Ergebnis ihm zu missfallen begann. Und er erkannte, dass dies exakt die Reaktion war, auf die Metzli hinauswollte. Bei aller Freundlichkeit, bei aller Höflichkeit war der König von Teotihuacán seit Beginn seiner Ankunft damit beschäftigt, alle anderen aus dem Gleichgewicht zu bringen, und das auf eine so wunderbar subtile Art und Weise, dass der Neid des Japaners sich sogleich in Bewunderung verwandelte.

Inugami lächelte fein. Ein würdiger Gegner, ein gefährlicher Gesprächspartner. Aber eine Gefahr erkannt bedeutete eine Gefahr gebannt. Er würde sich kein zweites Mal so leicht beeindrucken lassen.

Dann stand Metzli vor ihm, verbeugte sich leicht, eine Geste, die Inugami erwiderte.

»Ihr seid der berühmte Herr der Götterboten? Ich gebe zu, dass mich Eure Anwesenheit überrascht. Ich kam hierher in der Gewissheit, gegen Euch in den Krieg zu ziehen. Nun reden wir miteinander.«

»Ich hoffe, Ihr seid nicht allzu enttäuscht.«

Metzli lachte auf, ein Geräusch, das tief in ihm entstand und nach oben drang, und es klang ehrlich amüsiert, erfreut nahezu und ohne falsche Untertöne.

»Nein, das bin ich nicht. Ich habe keine Furcht vor einem Kräftemessen. Doch ich sehe meine Krieger lieber am Leben als tot. Sollte es uns gelingen, dieser Vorliebe von mir zu entsprechen und zu einem zufriedenstellenden Ergebnis für uns alle zu kommen, will ich mich glücklich schätzen.«

»Diese Leidenschaft teilen wir.«

»Gut. Das ist sehr gut.«

Metzli wandte sich an Bahlam.

»Die Begrüßung ehrt mich und ich fühle mich willkommen. Die Reise hat mich erschöpft, aber dennoch habe ich großes Interesse daran, mit den Gesprächen sogleich zu beginnen.«

»Heute Abend, edler König, feiern wir ein Willkommensfest, eine Hochzeit zugleich, um unsere gemeinsame Freude über die Zusammenkunft zu zeigen. Morgen dann, so denke ich, beginnen wir mit den formalen Erörterungen.«

»Die Hochzeit, ja. Welch Freude.«

Metzli verneigte sich wieder. Er wusste wie jeder andere, dass die »Erörterungen« bereits bei der Feier begannen und viele Dinge, die an den darauf folgenden Tagen besprochen wurden, ihren Ursprung im Geflüster beim Bankett, am Rand der Tanzplätze, in den Rängen des Ballspielplatzes haben würden.

So war es ja auch gedacht.

»Wir führen Euch nun zu Euren Gemächern.«

»Zu gütig, edler Bahlam, doch Eure Stadt ist voller höchster Würdenträger und beherbergt Tausende von Soldaten. Ich möchte und werde Euch nicht zur Last fallen. Wir tragen Vorräte mit uns und ich habe eine Unterkunft, in der ich gut versorgt werde. Weist uns einen Platz am Rand Eurer wunderbaren Stadt zu und ich will mich dort einrichten.«

Bahlam nickte lächelnd. Es war ihm nicht anzumerken, ob er darüber erfreut war, das Angebot Metzlis annehmen zu können, oder ob er sich in seiner Gastfreundschaft gekränkt fühlte. Aber niemand diskutierte diese Dinge mit dem Herrn von Teotihuacán. So es sein Wunsch war, außerhalb der Stadt zu kampieren, würde man diesen Wunsch erfüllen. Es hatte sicher seine Vorteile, genau zu wissen, wo er sich mit seinen Kriegern aufhielt und wo man ihn unter Beobachtung halten konnte, und es war nicht verwunderlich, dass sich Metzli lieber im Schutze seiner Krieger aufhielt, anstatt sich irgendwo in der Stadt einem unkalkulierbaren Risiko auszusetzen.

Die Versammlung löste sich auf. Würdenträger eilten zu den Männern Metzlis, zeigten den Weg. Inugami und die anderen Könige kehrten zum Palast zurück, wo seit dem frühen Morgen die Vorbereitungen für die Hochzeit in vollem Gange waren. Es würde ein großes, sehr beeindruckendes und sehr wichtiges Fest werden – für die Brautleute, aber vor allem für die Gäste.

Heute Abend, dessen war Inugami sich sicher, würden die Weichen für die Zukunft gestellt werden. Er spürte, dass er aufgeregt war und voller Erwartung.
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»Vater«, hatte Ixchel nur herausgebracht. Dann war alles in einer Umarmung versunken, Nicte zwischen ihnen und mit Aktul als respektvollem Beobachter, aber einem breiten Lächeln auf den Lippen. Am Tag ihrer Hochzeit war ihr Vater endlich zu ihr vorgelassen worden und Chitams Körper bebte vor Emotion, als er seine tot geglaubten Töchter in die Arme schloss. Es entlud sich die aufgestaute Trauer, die Wut, die Einsamkeit und die gemeinsame Erinnerung an die eine Person, die in diesem Moment nicht bei ihnen sein durfte: Tzutz.

Für einige Minuten wurde nicht gesprochen. Dann, als sie sich zögerlich, beinahe widerwillig voneinander lösten, ergriff Chitam das Wort, sah Ixchel an, ihre Vorbereitungen für die Hochzeit und seinen Worten war sowohl Widerstandswille wie auch Resignation zu entnehmen.

»Ich weiß nicht, ob ich das hier verhindern kann«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich kann es zwar versuchen, aber so leid es mir tut, der mächtige König von Mutal ist nur noch ein Schatten seiner selbst.«

Es tat Ixchel im Herzen weh, ihren Vater so reden zu hören. Sie sah auf seine zusammengesunkene Gestalt und legte den Arm um seine Schultern. Sie fühlte sich in die Rolle ihrer toten Mutter versetzt und wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Niemals zuvor hatte sie ihren Vater in einem solchen Zustand erlebt. Betrunken, ja, melancholisch manchmal, immer auch ein wenig unzuverlässig, bereit, über die Stränge zu schlagen. Aber nicht so.

»Der Götterbote regiert, Vater. So war es beinahe schon, als ich die Stadt verließ. Ich habe nicht damit gerechnet, dass es sich grundsätzlich ändern würde. Ein König regiert mit der Loyalität seines Volkes, das jedenfalls hat mich Mutter immer gelehrt. Wenn diese sich auf jemanden anders richtet, nützt ein Titel nichts mehr, kein Amt ergibt noch Sinn. So hat es Mutter gesagt.«

»Ja, das hat sie. Ixchel!« Chitam sah auf. »Berichte mir, was an jenem Tag geschah.«

Seine Tochter hatte damit gerechnet. Sie winkte Aktul, der sich zu ihnen gesellte und niederhockte. Er hatte eine weitere Perspektive auf die Dinge, die bei der Schilderung helfen konnte. Chitam hörte ihnen schweigsam zu, doch eine Reaktion zeichnete sich auf seinem Gesicht mehr als deutlich ab. Er wurde mit jedem Wort trauriger und wütender, und als sie beide mit ihren Erinnerungen am Ende waren, starrte er auf den Boden, als könne er durch die Kraft seines Willens einen Zugang zur Unterwelt öffnen und die Vorfahren dazu bewegen, in die Welt der Lebenden zurückzukehren und Rache zu üben.

Dass ihm der Sinn nach Rache stand, war nicht zu übersehen.

Doch es kam nicht zur Explosion. Der leise, klagende Laut, der sich Chitams Kehle entrang, als er wieder Luft holte und zu sprechen ansetzte, war kein Ausdruck von Wut, sondern von Einsicht.

»Ich habe es geahnt, gewusst«, murmelte er. »Balkun hatte recht.«

»Wer ist Balkun?«

»Der neue Gouverneur von Saclemacal. Ein ehemaliger Krieger aus Yaxchilan. Er … das ist jetzt nicht wichtig. Es passt alles gut zusammen. Es ist wahr.« Chitam ballte die Fäuste, eine unbewusste Geste. Erst als er sie bemerkte, entspannten sich seine Hände wieder. »Ich hatte tief in mir gehofft, dass dem nicht so wäre. Aber nein. Ich war dumm.«

»Vater, wir müssen vorsichtig sein.«

»Das müssen wir.«

»Meine Hochzeit ist … ein Weg, unsere Familie zu retten, Vater.«

Chitam sah auf. Solche Überlegungen war er offenbar von seiner kleinen Prinzessin nicht gewöhnt. Er sah sie forschend an. Erkannte er das innere Wachstum Ixchels, die Einsichten, die ihr Leidensweg ihr gebracht hatten? Er schien zu bemerken, dass dies nicht mehr das Mädchen war, das Mutal mit seiner Mutter verließ.

Er lächelte mit einem Mal, als würde diese Erkenntnis ihm neue Freude geben. »Wir haben uns nur einige Monate nicht gesehen, aber trotzdem fühle ich mich gedrängt, dir dies zu sagen: Du bist groß geworden.«

Ixchel lachte auf, halb verlegen, halb geschmeichelt.

Chitam wurde wieder ernst. »Diese Hochzeit ist politischer Natur.«

»Hätte es für mich jemals eine andere gegeben?«

Ihr Vater starrte sie an, dann nickte er langsam. »Wir hätten dir die Wahl gegeben zwischen einigen geeigneten Kandidaten, aber ja … ich befürchte, du hast recht.«

»Es gibt Schlimmere als Janab, viel schlimmere. Und er könnte sich als nützlich erweisen.«

Chitam sah sie an, Stolz funkelte in seinen Augen.

»Was meinst du damit?«

Ixchel beugte sich vor, ihre Stimme bekam einen verschwörerischen Unterton.

»Vater, wenn diese Allianz den Götterboten besiegt, wird sie die alte Ordnung wiederherstellen wollen. Wenn wir geschickt handeln, wenn ich Janab als Thronfolger entsprechend instruiere – dann können wir deinen Thron retten und Mutal wieder zu dem machen, was es einst war. Ich kann mir nicht vorstellen, dass selbst jemand wie Bahlam Mutal dauerhaft erobern möchte. Er würde damit erschaffen, was er zu bekämpfen vorgibt. Er wird denken, mit mir als Schwiegertochter habe er Einfluss, und wird Mutal daher zu bewahren wissen, als ein Tributarstaat, als Gefolge B’aakals.«

»Das wäre nur unwesentlich besser, als den Götterboten zu dienen. Etwas besser, ja, aber dennoch eine Schande für das glorreiche Mutal.« Chitams Verbitterung kehrte zurück, als er dies sagte.

Ixchel legte ihrem Vater eine Hand auf den Unterarm, so, wie es Tzutz immer getan hatte, wenn sie ihrem Mann eine wichtige Lektion zu erteilen gedachte. »Vater. Bahlam ist ein kräftiger Mann, ein Berg. Aber er ist älter als du, sicher zehn Jahre. Im Krieg kann viel passieren. Auch wenn er ihn überlebt, wird er nicht mehr ewig regieren. Ich bin mit dem Prinzen verbunden. Ich sage es dir ganz offen: Janab ist kein starker Mann. Er hat andere Interessen als die Herrschaft, er bedarf einer starken Hand, die ihm den Weg weist.«

Chitam lächelte. Ja, es war so, wie er dachte. In Ixchel erkannte er Tzutz, seine verstorbene Frau, die starke Hand, die ihm immer wieder den Weg zu weisen gewusst hatte. Sicher, mitunter entkam er diesen Weisungen, aber wenn er es recht betrachtete, niemals in Bezug auf die wirklich wichtigen Dinge. Wenn Ixchels Einschätzung ihres zukünftigen Gatten korrekt war, dann war davon auszugehen, dass nach Bahlams Tod nicht König Janab in B’aakal regieren würde, sondern die Königin Ixchel. Mutal und damit Chitam würde in der Konsequenz formal ihr unterstehen, wenn die Dinge sich so entwickelten, wie sie es ausmalte.

Angesichts der Tatsache, dass er schon vorher durchaus die Angewohnheit entwickelt hatte, die Anordnungen seiner Tochter ernst zu nehmen – seit sie zu sprechen in der Lage war, wenn er sich recht entsann –, war das keine so grundsätzlich neue Erfahrung. König Chitam gehorchte Königin Ixchel, der Vater der Tochter. Es gab unglücklichere Kombinationen.

»Ich verstehe«, erwiderte er leise. »Du hast weit gedacht und geplant. Dieser Janab – wird er dir Schmerz zufügen?«

»Er wird ein sanfter Ehemann sein.«

Die Art und Weise, wie Ixchel das sagte, klang ein wenig mitleidig. Es war keine Verachtung in ihrer Bewertung, gleichzeitig jedoch eine Bewertung, die Chitam bedeutete, dass Janab in der Tat sanft war, weich und zu formen, dass er andererseits aber Ixchel möglicherweise nie der Mann sein würde, den eine starke Frau wie sie verdient hatte.

Das war eine traurige Erkenntnis. Chitam wusste, dass er nichts dagegen tun konnte und die potenziellen Vorteile klar auf der Hand lagen.

»Was ist mit Nicte?«

»Sie ist sicherer bei mir, Vater. Wenn die Allianz marschiert, wird es um Mutal Kämpfe geben. Ich möchte sie sicher wissen.«

»Was ist, wenn es einen Friedensschluss geben wird?«

Ixchel sah ihren Vater an wie einen Verrückten. Er erschrak, wich beinahe zurück. Die stählerne Kraft, die plötzlich aus ihr hervorstrahlte, schlug auch ihn, der sie doch so gut kannte, mit plötzlicher Vehemenz in ihren Bann.

»Glaube daran nicht!«, sagte sie mit fester Stimme. »Selbst wenn man sich einigt, ist diese Einigung nichts wert. Alle haben zu viel in den Krieg investiert, zu starke Reden geführt. Es mag sein, dass das große Ringen etwas hinausgeschoben wird, Vater. Aber es wird stattfinden, zweifle keine Sekunde daran. Diese Verhandlungen sind eine Farce, auf beiden Seiten. Es geht darum, etwas Zeit zu gewinnen, um die Vorbereitungen zu perfektionieren. Aber der Krieg wird kommen und es wird ein großer werden, sehr viel größer, als wir uns jetzt ausmalen können.«

Chitam hörte die Klarheit dieser Worte, die dahinterliegende Überzeugungskraft und merkte erst jetzt, wie sehr er darauf gehofft hatte, dass diese Verhandlungen von Erfolg gekrönt sein würden – und wie wenig er selbst tief in seinem Herzen an einen dauerhaften Frieden geglaubt hatte. Dass es seine Tochter war, die ihn so deutlich mit seiner eigenen Wahrheit konfrontierte, passte ihm gut. Wenn nicht sie, wer dann? Sie war, was von Tzutz übrig blieb, und sie war gut darin, die Worte zu sprechen, die auch ihre Mutter an ihn gerichtet hätte.

»Du bist weise geworden, meine Tochter«, sagte er dann mit belegter Stimme und fuhr ihr über das Haar. »Deine Weisheit schmerzt mich, denn sie bedeutet, dass ich wieder lange Zeit von dir und Nicte getrennt sein werde, aber recht hast du nichtsdestominder. Du wirst eine wunderbare Königin, Ixchel, denn du hast gelernt, Entscheidungen zu treffen, die Schmerz verursachen, um ein größeres Übel zu vermeiden oder ein höheres Gut zu erlangen.«

Stolz sprach aus seiner Stimme und Stolz ob des Lobs stand in den Gesichtszügen seiner Tochter, die ihn erneut umarmte.

Als sie sich voneinander lösten, wies Chitam auf die Schmuckstücke und Kleider im Raum der Mädchen.

»Du wirst grandios aussehen. Deine Mutter wird sich freuen, dich so zu sehen, denn ich bin mir sicher, dass sie dich weiterhin gut im Auge behält.«

»Das denke ich auch.«

»Du musst mir mehr von Janab erzählen. Er wird mein Schwiegersohn sein. Ich habe ihn bisher nur am Rande gesehen, er scheint mir sehr zurückhaltend.«

»Das hast du gut beobachtet, Vater. Er … hatte nicht das Glück, in einer Familie aufzuwachsen wie ich. Sein Verhältnis zu Bahlam ist schwierig. Er versucht, seinen Ansprüchen zu genügen, aber er scheitert oft daran.«

»Sind die Ansprüche des Königs zu hoch oder ist die Fähigkeit des Sohnes zu gering?«

Ixchel runzelte die Stirn.

»Das kann man so nicht sagen. Die Ansprüche des Königs passen nicht zu den Fähigkeiten des Sohnes und die Fähigkeiten des Sohnes interessieren den König nicht. Das führt dazu, dass Janab sich in eine eigene Welt zurückgezogen hat, die ihm hilft, die Verletzungen zu ertragen, die ihm sein Vater zufügt … und manchmal er sich selbst.«

»Das hört sich nicht nach einem starken zukünftigen König an.« Chitams Ablehnung war deutlich zu hören.

Ixchel nickte, blieb aber sichtlich unbeeindruckt. »Ganz genau, Vater. Und deswegen wird Janab von B’aakal alles tun, was ich von ihm erwarte, und er wird es tun aus Dankbarkeit für jede kleinste Freundlichkeit, jeden Anflug von Anerkennung und Trost, die ich ihm spenden werde. Er wird tun, was gut für mich ist, gut für Mutal und gut für unsere Familie, und er wird es gerne tun.«

Chitam sah seine älteste Tochter an und spürte den geschliffenen Obsidian in ihrer Stimme. Das war eine Nuance, die er von ihr nicht kannte, und der beste Hinweis darauf, dass diese Ixchel eine andere war als jene, die er vor Monaten aus Mutal fortgeschickt hatte. Er spürte gleichzeitig Stolz wie auch Trauer in sich. Stolz ob der Stärke und Entschlossenheit einer zukünftigen Königin und Trauer, dass das Kind viel zu früh und unter schmerzhaften Umständen der Frau hatte Platz machen müssen. Es war, als hätte Ixchel frühzeitig etwas verloren, was er ihr noch einige Zeit gegönnt hatte, und dieser Gedanke stärkte seine Wut auf die Götterboten, ihre bloße Existenz und die Taten des Inugami. Er fühlte den Hass in sich lodern und er mühte sich, so wenig davon wie möglich zu zeigen, um seine Tochter nicht zu beunruhigen.

Ja, dachte er bei sich. Wenn Bahlam starb und die Allianz siegreich war, würde Ixchel von B’aakal das Schicksal von Mutal entscheiden und wieder zum Besseren wenden. Und wenn Inugami, der gnadenlose Herr der Götterboten, vorher den Tod fand, dann standen die Aussichten, dass die Allianz obsiegen würde, gleich noch einmal viel besser.

»Vater?« Sorge in der Stimme seiner Tochter.

Chitam merkte erst jetzt, dass er starr an ihr vorbeigeblickt hatte, das Gesicht eine Maske der beherrschten Wut und Entschlossenheit. Es bedurfte einer bewussten Anstrengung, seine Gesichtszüge wieder zu entspannen. Er zwang sich zu einem Lächeln und die Sorge in den Augen Ixchels löste sein Herz.

»Es ist alles gut, mein Schatz«, sagte er sanft und schaute auf Nicte hinab, die in seinen Armen eingeschlafen war. »Es ist alles gut.«

Er erhob sich und legte die jüngere Tochter auf ihre Liegestatt und bedeckte sie.

»Ich muss jetzt gehen. Heute Abend wird es anstrengend. Du bedarfst der Ruhe.«

»Ich bin aufgeregt.«

»Du bist entschlossen«, korrigierte Chitam sie. »Ich bin stolzer auf dich, als ich es in Worte kleiden könnte. Du bist eine würdige Dame, ein Abbild wahren Adels. Ich habe viele Fehler in meinem Leben gemacht, aber du gehörst ohne Zweifel zu meinen größten Errungenschaften.«

Ixchel lächelte. »Mutter würde jetzt ein wenig widersprechen.«

Chitam tat, als würde er lauschen. »Ja, ich höre sie schon.«

Sie umarmten sich ein weiteres Mal, dann verließ Chitam die Kammer und wanderte zurück in seine eigene Unterkunft. Das warme Gefühl der Zuneigung zu seiner außergewöhnlichen Tochter machte wieder Platz für einen kalten Willen. Er hieß ihn willkommen.

Er würde ihn brauchen.
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Der große Platz vor den Tempeln von B’aakal war festlich geschmückt und er war voll. Alleine schon die Könige und ihre Gefolge, die auf den unteren Treppenstufen der Tempel Platz genommen hatten, waren ein beeindruckender Anblick. Dazu kamen die Adelsfamilien der Stadt, die normalen Bewohner und Abordnungen der verschiedenen Truppenteile. Alle, die der großen Feierlichkeit beiwohnten, waren versammelt und viele mehr in den Straßen und auf den kleineren Plätzen drumherum. Es herrschte eine festliche, eine würdige Stimmung, der es noch an Ausgelassenheit fehlte. Erst später am Abend, wenn die offizielle Zeremonie beendet war, würden die Feiern richtig beginnen, und je dunkler es wurde, desto mehr würden die Unterschiede zwischen den Gästen verschwimmen. Doch auch so war die Atmosphäre eine von Leichtigkeit und freudiger Erwartung. Man hörte Gelächter. Krieger hockten sich friedlich auf den Boden, vertrieben sich die Zeit bis zum Beginn der Zeremonie mit Spielen und entspannten Gesprächen. Die Sonne schien heiß, aber freundlich auf die Szenerie. Es war der perfekte Tag.

Jeder hatte sich so gut herausgeputzt wie möglich. Bunte Kleidung herrschte vor, viel Federschmuck und Ringe und Armreifen, blitzender Schmuck aus Gold, poliert und blendend in seiner reflektierenden Schönheit, viele sich bewusst präsentierende, gemessen umherspazierende Damen, viele eilfertige Diener, die in der brütenden Hitze des ausgehenden Nachmittags Kühlung zufächerten. Ein Stimmengewirr erfüllte den Platz und brach sich an den eingrenzenden Gebäuden, deren Außenputz für den Anlass erneuert worden war, auch hier mit farbenfrohen Darstellungen. Es erweckte den Anschein, als würden die Menschen auf den Bildern sich mit den Lebenden vermischen, sich an ihrer Fröhlichkeit beteiligen und einen Beitrag zur guten Stimmung leisten. An manchen Wänden schauten sie von den Fresken hinab auf spielende Kinder, im Schatten sitzende Krieger, sich ausruhende Frauen und betrachteten die Szenerie mit Wohlgefallen.

Die perfekte Symbiose.

Obgleich derart viele Menschen auf einmal versammelt waren, herrschte eine bemerkenswerte Disziplin. Jeder Gruppe war ein Platz zugewiesen worden, alle wurden regelmäßig mit Wasser versorgt, damit sie es in der Hitze aushielten. Am Rand des Platzes und in Reihen zwischendurch waren mannshohe Pfähle aufgestellt worden, an denen jeweils drei Fackeln befestigt waren. Sobald die Nacht einbrach, würden Diener die Feuer entzünden und für ihren dauerhaften Schein sorgen. In der Dämmerung würden die zugewiesenen Plätze an Bedeutung verlieren, aber dann war der formelle Teil auch schon vorüber und niemand erwartete mehr, dass alle dort ausharrten, wo sie begonnen hatten.

Inugami hatte seinen Leuten eindeutige Anweisungen gegeben.

Sie hatten die Finger vom Alkohol zu lassen, sollten mäßig essen, Kontakt zueinander halten, die Kommandokette nicht unterbrechen. Sie trugen Festgewänder, doch unter ihnen Waffen, soweit sie diese unter den breiten Ponchos verbergen konnten. Niemand sollte sich zu weit von der Truppe entfernen, auch nicht, wenn die Verlockung groß war. Diese Anweisungen waren nicht von allen mit Begeisterung aufgenommen worden, doch Inugami hatte seine Begleiter sorgfältig ausgewählt. Es waren Männer, die das Prinzip von Gehorsam und Disziplin verstanden hatten und die Inugami und seinen Anweisungen ein grundsätzliches Vertrauen entgegenbrachten. Der Kapitän musste sich keine Sorgen machen, dass jemand nicht tun würde, was ihm aufgetragen worden war. Gab er Befehle, wurden sie ausgeführt. Gab es ein Problem, war Hilfe zur Stelle. Er war so sicher, wie er in diesem Massenauflauf sicher sein konnte. Er ließ sich von der gelösten Atmosphäre aber ein wenig anstecken und die vielen lächelnden Gesichter besänftigten sein ewiges Misstrauen. Seine gute Stimmung hing sicher auch damit zusammen, dass er zum Frühstück ein gutes Gespräch mit Chaak von Saal geführt hatte, ein Gespräch, das ihn hoffnungsvoll stimmte. Da war jemand, der für den Frieden zu Zugeständnissen bereit war, ein möglicher Verbündeter bei den anstehenden Verhandlungen. Inugami hatte gut gefrühstückt.

Er saß nun neben Chitam zu seiner linken und König Bahlam zu seiner rechten Seite. Neben Bahlam wiederum schloss sich Metzli an, der Herrscher von Teotihuacán. Er schien sich sehr zu amüsieren, zeigte immer wieder lächelnd auf besonders auffällige Gäste und war generell guter Dinge. Auf einer freigeräumten Fläche vor den versammelten Königen begannen recht früh Darbietungen, um die Wartezeit zu vertreiben, vor allem Musik-und Tanzeinlagen sowie Athleten, die besondere Kunststücke vollbringen konnten. Auch hier hatten sich die anderen Herrscher nicht lumpen lassen und all jene unter denen, die sie in die Stadt mitgebracht hatten und über ein besonderes Talent verfügten, auftreten lassen. Die endlose Abfolge von Darbietungen wurde jeweils nur kurz unterbrochen und fand die ungeteilte Aufmerksamkeit all jener, die einen Blick auf sie erhaschen konnten. Die höfliche Aufmerksamkeit aller war der Bühne gewiss und niemand würde seinen Platz aufgeben, um nicht in Gefahr zu geraten, den späteren Höhepunkt zu verpassen.

Inugami selbst langweilte sich ein wenig.

Sicher, die eine oder andere Präsentation hatte ihren Unterhaltungswert. Aber mit der Zeit glichen sie sich doch sehr und es fehlte an echten Variationen. Manche der dargebrachten Lieder ähnelten sich sehr, wurden möglicherweise nur in unterschiedlichen Mayadialekten gesungen. Generell konnte Inugami mit Musik nicht allzu viel anfangen. Er bewahrte trotzdem den Ausdruck von Interesse und Beteiligung, der von ihm hier erwartet wurde. Es fiel ihm aber mit jeder Minute schwerer, nicht aufzuspringen und einem starken Bewegungsdrang Raum zu geben. Da er sich an seine eigenen Befehle hielt und den Chi nicht anrührte und auch nur sehr moderat Speisen zu sich nahm, blieb nicht sehr viel Abwechslung. Sein Hintern begann trotz der Kissen zu schmerzen. Wenn dies das Schicksal eines Königs war, wollte er vielleicht doch lieber keiner werden.

So verging die Zeit, bis die Sonne sich langsam neigte. Die Geduld wurde strapaziert, aber sie wurde auch belohnt.

Schließlich endeten die Darbietungen und drei Priester betraten die Fläche.

Sofort senkte sich erwartungsvolle Stille über die Menge. Auch Inugami betrachtete die Szenerie mit neu erwachter Konzentration. Der Kernpunkt des Abends hatte begonnen, die Hochzeit, und als die Priester die Arme erhoben und begannen, die für den Segen auserkorenen Götter anzurufen – eine große Auswahl stand ja zur Verfügung, wie Inugami wusste –, hörte man nicht einmal mehr ein Wispern von den Versammelten. Die Mayakönige waren in Andacht versunken, einige sprachen die rituellen Worte der Priester mit. Metzli, dessen Götterhimmel etwas anders zusammengestellt war, soweit Inugami das mitbekommen hatte, schwieg höflich und verfolgte die Zeremonie gleichmütig.

Die einleitenden Worte waren gesprochen.

Die Priester begannen, mit Kopal-Rauch die ganze Fläche zu reinigen. Der würzige Duft des brennenden Baumharzes drang an Inugamis Nase. Er war diesen Geruch mittlerweile gewöhnt, er stieg zu jeder religiösen Zeremonie auf. Die rituelle Reinigung dauerte einige Minuten, denn es wurde mehr als nur ein Altar gereinigt, doch niemand zeigte Zeichen von Ungeduld. Dann traten zwei Priester mit Muschelhörnern auf und ihr tragender Ton schallte über die Weite des Platzes. Es war Zeit für das Hochzeitspaar, das angetan in exquisite Gewänder durch eine Gasse in der Menge zum Zeremonialort gebracht wurde, beschattet durch Diener, in gemessenen Schritten.

Inugami sah, wie sich Chitam neben ihm versteifte, als könne er durch ein Recken besser sehen, was geschah. Die schmale Gestalt von Ixchel sah neben dem plumpen Leib Janabs verschwindend klein aus und dort, wo ihre Schritte Grazie und eine Körperbeherrschung zeigten, ging Janab fast stampfend, als wäre er seiner Beine unsicher und müsse sich jedes Mal vergewissern, ob seine Füße auch den Boden berührten und dort Halt fanden. Inugami wusste nichts über Ixchel. Aber er sah auf den ersten Blick, dass die junge Frau mehr getan hatte, als Tanzunterricht zu nehmen. Er kannte diese Art, den Körper zu bewegen und zu beherrschen, und er wusste, dass man diesem Weib niemals eine Waffe in die Hand geben durfte, wenn man nicht ihr Freund war.

Er verbarg seine Verachtung. Wie Chitam es so weit hatte kommen lassen können, war ihm ein Rätsel. Seine Pflichten als Vater hatte er offenbar schon lange vernachlässigt. Wenn man Frauen zu viel Freiheit gab, war dies das Ergebnis.

Der klagende Ton des Caracol erklang erneut. Das Paar war bei den Priestern angekommen. Diener brachten die Opfergaben, Saatgut, vor allem Mais, aber auch wertvollere Dinge wie Obsidian, Kakaobohnen – die waren mehr wert als das Gold im Schmuck der Braut –, weitere Lebensmittel, roh und verarbeitet, und sie wurden in allen vier Himmelsrichtungen ausgelegt. Niemand würde sie essen. Nach der Zeremonie würde man sie auf rituelle Weise verbrennen, es waren Opfergaben.

Der Hohepriester hob die Arme und sprach einige Worte. Inugami hörte nur mit einem halben Ohr zu, der Mann redete auch nicht besonders laut. Alle hier wussten, worum es ging, und es waren sicher die gleichen Sätze, die bei jeder Zeremonie dieser Art gesprochen wurden. Es ging um die Götter, die Energie des Kosmos, den Bund fürs Leben, die Ewigkeit und andere Dinge, die an Inugami vorbeirauschten wie so vieles, was er in seinem Leben hatte hören müssen, ihn aber nicht interessierte. Es war gar nicht einmal auszuschließen, dass er sich selbst einmal einer solchen Zeremonie würde unterwerfen müssen – der Gedanke, eine eigene Dynastie zu errichten, hielt sich hartnäckig und schmeichelte seinem Ego, also lag dies im Bereich des Möglichen –, aber das hieß noch lange nicht, dass er diesem Hokuspokus Glauben schenken musste. Gewissermaßen war er damit auch ein ungewöhnlicher Japaner. Doch Inugami wusste, dass der wichtigste Gott in seinem Leben er selbst war, und dessen Ansprüche zu befriedigen, erforderte alle spirituelle Energie, die er aufbringen konnte.

Nach außen hin blieb er freundlich interessiert. Er sah aber nicht richtig hin und hörte nicht richtig zu. Sein Blick wanderte über die Menschenmenge. Er fand seine eigenen Männer, die aufrecht dastanden und ebenfalls nicht alle das Brautpaar fixierten, sondern die Umgebung sorgfältig beobachteten. Sehr gut. Inugami war stolz auf sie. Er hatte sie gut gelehrt. Sie suchten hin und wieder Augenkontakt mit ihm, falls er ihnen etwas signalisieren wollte.

Dafür bestand aber keine Notwendigkeit.

Dann schweifte sein Blick weiter und er sah die vorderste Reihe von Metzlis Leibwachen, zwölf Männer an der Front, gefolgt von weiteren Reihen von zwölf, alle ebenso aufrecht stehend und, wie Inugami feststellen musste, gleichfalls nicht allein auf die Zeremonie fixiert, sondern ebenfalls genau die Umgebung taxierend. Inugami runzelte die Stirn. Auch diese Männer trugen weite Ponchos, schön gestaltet, versehen mit festlichen Farben, aber weit genug für Männer wie Bahlam, die einen beträchtlichen Körperumfang aufzuweisen hatten.

Das war interessant.

Beim Einmarsch waren sie nicht so aufgetreten. Und es waren nur die zwölf in der vordersten Reihe, die so ausstaffiert waren. Offiziere? Generale? Dafür waren sie eigentlich noch zu jung, oder?

Inugami merkte, dass er zu starren begonnen hatte, und zwang sich, den Blick weiterwandern zu lassen. Doch ihm fiel nichts anderes Bemerkenswertes mehr auf. Es würde ihn keinesfalls wundern, wenn auch Metzlis Männer ihre Waffen verborgen hielten, um keinen falschen Eindruck zu verbreiten, aber jederzeit bereit, ihrem Herrn zu Hilfe zu springen, wenn dieser es wünschte. Es war nur ein Sprung hoch auf die Tribüne und die Männer sahen kräftig und entschlossen aus.

Inugami lächelte. Wie die Seinen.

Metzli verdiente Respekt.

Die Priester hatten derweil ihre diversen Anrufungen fortgesetzt und, soweit Inugami das zu beurteilen in der Lage war, erst einmal beendet. Dem Brautpaar wurden allerlei Dinge umgehängt, deren rituellen Nutzen der Kapitän nicht zu deuten wusste. Es war aber bemerkenswert, wie die beiden Vermählten dabei dreinblickten. Janab, der tölpelhafte Sohn des Bahlam, kämpfte um Konzentration und Würde und merkte dabei nicht, dass gerade dies dazu führte, dass er noch tapsiger und ungelenker wirkte als sonst. Er erschien wie die Karikatur seiner selbst und der Schweiß, der auf seiner Stirn stand, hatte nicht nur mit der Hitze des Tages zu tun, sondern auch mit seinem verzweifelten Bemühen, nur alles richtig zu machen. Ixchel hingegen machte zwar gleichfalls einen aufmerksamen Eindruck, sie wirkte jedoch dabei auf eine natürliche Art selbstsicher, für die Inugami durchaus Anerkennung empfand. Das würde, dessen war er sich sicher, eine interessante Ehe werden.

Solange sie währte.

Wenn der Krieg erst richtig ausbrach, war niemand sicher, auch die Thronfolger von B’aakal nicht. Wenn man es recht bedachte, dann diese wohl am allerwenigsten.

Die Zeremonie endete mit einer letzten Anrufung. Die Menge erhob sich. Es gab Jubelrufe, einige befohlen, andere spontan, und dann kehrte wieder Ruhe ein, als der erste der Könige aufstand. Es begann der für manche wichtigste Teil der Zeremonie: die Übergabe der Geschenke. Es war keinesfalls so, dass das Ehepaar, frisch vermählt, viel Hilfe für die Gründung eines eigenen Hausstandes benötigte. Wenn der Hausstand im Grunde aus ganz B’aakal bestand, einer der größten Mayastädte überhaupt, war alles reichlich vorhanden. Geschenke hatten hier eine andere Funktion: Sie zeigten den Respekt, den man nicht nur dem Kronprinzen bezeugen wollte, sondern vor allem vor dem Schwiegervater – und da diese Hochzeit als Feierlichkeit mit den Verhandlungen zusammenfiel, in gewisser Hinsicht auch in Bezug darauf. Inugami war das zu kompliziert. Er hatte seine Berater nach den Üblichkeiten gefragt und einige Vorschläge gesammelt. Sobald er aufgerufen war, würde er ein reichhaltiges Bündel an Geschenken überreichen, nichts Außergewöhnliches, aber genug, um den Ansprüchen eines Herrschers Genüge zu tun.

Inugami befand sich in guter Gesellschaft, wie er schnell herausfand.

Aufgetürmt wurde, was den Maya lieb und teuer war: Obsidian, Kakao, Goldschmuck, Kunsthandwerk, vor allem Keramiken und Schnitzereien, zeremonielle Waffen, aufwendige Gewänder. Es war ein kleiner Wettbewerb, und je größer die repräsentierte Stadt, desto mehr Bedienstete schleppten Gaben an und legten sie vor dem Brautpaar nieder, das derweil auf Schemeln Platz genommen hatte. Janab und Ixchel nickten jedem Gebenden huldvoll zu, bedankten sich artig, zeigten bisweilen auf besonders schöne Stücke, die sie in Augenschein nahmen und mit lobenden Worten bedachten. Als Inugami an der Reihe war und seine Leute Gegenstände von vergleichbarer Qualität und Kostbarkeit brachten, fanden auch diese allgemeine Zustimmung. Es war ausreichend, das Richtige und in angemessener Form und dann waren alle Könige durch bis auf Metzli, den Herrn zu Teotihuacán. Natürlich wurden von ihm, dem größten aller Herrscher, auch die größten Geschenke erwartet. Und eine Rede, wenn Inugami die auffordernden Blicke richtig interpretierte.

Er unterdrückte ein Seufzen. Das fehlte noch.

Alle schauten Metzli gespannt an, als er sich erhob und dem Brautpaar freundlich zunickte. Der König der größten aller Städte, der mächtigsten aller Zivilisationen. Sein Geschenk, da waren sich alle sicher, würde etwas ganz, ganz Besonderes sein.

»Eine Hochzeit«, so sprach er laut und seine Stimme war so kräftig und durchdringend, das sie weit über den Platz schallte, »ist ein besonderer Anlass. Nicht nur für das Brautpaar. Nicht nur, weil an diesem Tag die Abkömmlinge hoher Häuser sich einander versprochen haben. Nicht nur, weil diese Zeremonie des Friedens und der Liebe uns alle, die wir hier versammelt sind, daran erinnern soll, dass es nicht nur Krieg und Konflikt in unserem Leben gibt. Sondern vor allem, weil wir daran erinnert werden, dass ungeachtet all unserer Ränke und Zwistigkeiten die Götter Menschen zusammenführen, einen Bund stiften und den Fortgang der Zivilisation gewährleisten. Die Götter schauen auf uns hinab und sehen unsere Händel. Sie stehen mal auf der einen, mal auf der anderen Seite. Doch sosehr sie, wie wir Herrscher, das große Ganze erblicken, haben sie die einmalige Fähigkeit, auch den Einzelnen zu sehen. Diese Fähigkeit haben wir oft nicht. Wir, als Könige und Herren über große Städte und Reiche, sehen die Masse vor uns. Wir sehen sie marschieren, wir führen sie in Kriege. Wir sehen sie säen und ernten. Wir sehen sie gebären und sterben, so viele, so endlos viele, dass wir sie kaum alle erfassen können. Was den Göttern gelingt, einem jeden ins Herz zu sehen und die eigene, individuelle Wahrheit zu erkennen, das können wir nicht, denn obgleich Bindeglied zwischen der göttlichen Welt und der unseren, sind wir keine Götter … obgleich sich manche von uns für welche halten.«

Er machte eine Kunstpause und Inugami bemerkte, wie der eine oder andere Zuhörer die Miene verzog. Er selbst fühlte sich nicht angesprochen. Götterbote hin oder her, der Japanern war sich seiner Sterblichkeit schmerzhaft bewusst, egal, wie viel er von sich hielt. Aber in einem hatte Metzli sicher recht: Das individuelle Schicksal derjenigen, die für ihn stritten, war ihm meistens völlig gleichgültig. So gesehen war er bereit, diesen Seitenhieb zu akzeptieren, wenn er auf ihn gemünzt war.

»Nun besinnt uns diese Feierlichkeit vor allem auf das eine«, fuhr Metzli mit tragender Stimme fort. »Darauf, dass der Zyklus des Lebens ewig weitergeht, egal, welche Händel wir auch untereinander austragen. Er lässt sich von uns beeinflussen, was Zeit und Ort angeht, doch letztlich sind wir in ihm gefangen, wie es den Göttern gefällt. Der Zyklus ist ewig, er gebiert das Leben … und er bringt den Tod.«

Metzli ließ seine Arme fallen.

Die Männer seiner Garde in der vordersten Reihe ließen ihre Ponchos fallen.

In den Händen hielten sie grauschwarze Gegenstände, stumpf, nicht so lang wie die Gewehre, die Inugami kannte, aber es gab für ihn keinen Zweifel, um was es sich handelte. Er zuckte zusammen wie vom Schlag getroffen, erstarrt für einen ewigen Moment, und dann übernahm seine eigene Ausbildung das Kommando, die eingeübten Reflexe, mit denen er sich sofort auf den Boden warf, als all die anderen Könige noch auf das ungewohnte Bild starrten.

Und starben.

Die Männer Metzlis eröffneten das Feuer, ohne zu zögern, ohne weitere Befehle und ohne Mangel an Zielen.

Metzli war nicht mehr zu sehen, hatte sich nach vorne geworfen, aus der Schusslinie. Die Gewehre aus Teotihuacán husteten heiser und die Geschosse pfiffen über Inugamis Kopf, schlugen in Körper ein, mit hässlichen, dumpfen Geräuschen, dem Aufplatzen von Haut, dem Schmettern von Knochen. Inugami wagte den Blick zur Seite, ihm flimmerte es vor den Augen. Der Schock kämpfte mit dem Adrenalin, das in seinen Adern pulsierte, und sein Entsetzen war von namenloser, durchdringender Intensität.

Bahlam von B’aakals mächtiger Leib wurde von eintreffenden Projektilen geschüttelt, das Fett wurde aufgerissen, Blut strömte an ihm herab. Wie ein Fels, bereit, eine Lawine auszulösen, wankte der Herr der Stadt, die Augen weit aufgerissen, dem Tode nahe, und dann fiel er vornüber, die Treppen hinunter.

Naatz starb, den Kopf nach hinten geworfen durch die Wucht eines Treffers. Chaak, in seiner Nähe, hob schützend die Arme und wurde von einer Garbe perforiert, die seine Unterarme in blutigen Brei verwandelte.

Andere versuchten, sich abzuwenden, doch die Schüsse trafen sie in den Rücken, in die Seite, schleuderten sie zu Boden. Es gab kein Entkommen. Die Soldaten bestrichen die Empore mit großer Disziplin, und verschonten keinen der Könige. Bahlams Ehefrau starb an der Seite ihres Mannes, schreiend über seinen Leichnam gebeugt. Diener, herbeieilende Krieger, hinweggefegt wie durch einen Sturm. Kein Schild half. Kein Todesmut. Inugamis Männer sprangen in den Tod, ihre Waffen fanden kein Ziel und niemand von ihnen erreichte Inugami lebend.

Manche starben schweigend.

Andere schrien sich die Seele aus dem Leib.

Der Kapitän bemerkte eine Bewegung neben sich.

Chitam.

Chitam lebte.

Er blutete heftig aus einer Schulterwunde, doch es war Leben in ihm. Er schaffte es bis zu Inugami, starrte ihn aus wilden Augen an.

»Ich …«, doch mehr brachte der Japaner nicht heraus.

»Du bist betrogen worden, Götterbote!«, zischte Chitam. Das Geschrei wurde immer lauter. Die Männer Metzlis, methodisch, gnadenlos, nahmen sich nun Würdenträger und Adlige vor, Offiziere und feuerten in die wilde Panik, mit der sie alle, ihre kopflos agierenden Soldaten dazu, dem Massaker zu entkommen trachteten.

Sinnlos.

»Verraten!«, rief Chitam. »Wie du mich verraten hast, meine Familie getötet.«

Inugami starrte auf Chitam, unfähig, ein Wort hervorzubringen. Das Crescendo des Gemetzels rang in seinen Ohren. Wo waren seine Leute? Warum kamen sie nicht, ihn zu schützen?

Er spürte das Messer in seiner Brust eher, als er es sah. Es steckte neben dem Herzen, der Stoß war ungelenk geführt, doch mit Kraft. Chitam lachte triumphierend, ein Kontrast zu dem Schmerz, dem Leid um ihn herum, der Vernichtung, die ohne Zögern anhielt. Er zog das Messer heraus, Blut folgte, quoll aus Inugamis Brust und ihm wurde schwindlig. Der König von Mutal holte erneut aus, doch seine Bewegung stockte, als ein Projektil seinen Hals aufriss, hellroter Lebenssaft herausspritzte, sich wie ein feiner, rötlicher Schleier über sie beide legte und ein Gurgeln das Letzte war, was der Mann hervorbrachte.

Dann sah Inugami Metzli von Teotihuacán und wie dieser eine Waffe auf ihn richtete, eine, wie er sie nie zuvor gesehen hatte.

»Ich beende das mal«, sagte er in gebrochenem Englisch und grinste.

Er drückte ab.

Inugami starb, schnell, ohne weiteren Schmerz. Sein letzter Gedanke galt ihm selbst, seinem Scheitern, dem Verrat und der Erkenntnis, dass er sich geirrt hatte wie niemals zuvor in seinem Leben. Doch er starb für sich allein, denn es war keiner da, der ihm noch Halt und Trost geben konnte.

Und an diesem Tag folgten viele andere seinem Beispiel.

Metzli von Teotihuacán war noch lange nicht fertig.
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»Das kann er nicht ernst meinen!«, rief Aritomo aus. Er hielt Lengsley die Nachricht aus Saclemacal hin. Der Bote saß noch vor ihm auf einem Hocker, das verletzte Bein ausgestreckt. Ein Heiler hatte bereits begonnen, einen Wickel aus Heilkräutern um den verstauchten und böse angeschwollenen Knöchel zu legen, und jede Berührung führte dazu, dass der Verletzte aufzischte und Schweiß auf seine Stirn trat.

Dass dieser es überhaupt noch hierher geschafft hatte, sprach für dessen Pflichtbewusstsein. Aritomo unterdrückte den Impuls, den Mann trotzdem anzuschreien. Der Bote war für die Nachricht nicht verantwortlich, wenngleich diese Regel bekanntlich nicht immer Beachtung fand.

Aritomo verstand jetzt auch, warum das so war.

Lengsley nahm das Papier.

»Können wir Inugami noch erreichen?«

»Er ist längst in B’aakal eingetroffen. Was geschehen ist, ist geschehen.«

Lengsley schüttelte den Kopf. Er war kein besonderer Anhänger des Kapitäns gewesen, alles andere als das. Aber was sich hier abzeichnete, war zu erschütternd, um ihn kaltzulassen.

»Dieser Balkun ist vertrauenswürdig?«

Die Nachricht war vom Statthalter zu Saclemacal verfasst worden, und dies in klaren Worten, die keine Missverständnisse zuließen.

»Es geht wohl weniger darum, ob Balkun vertrauenswürdig ist, sondern dieser Yaotl, von dem er die Neuigkeiten hat.«

»Hört sich für mich wie ein abtrünniger und enttäuschter Mann an, der seinem Herrn eins auswischen will«, meinte Une, die ihr Triumvirat vervollständigte. Aus ihrer Beurteilung klang die Hoffnung, dass es sich bei dieser Botschaft um eine Finte oder doch zumindest um eine maßlose Übertreibung handeln würde. Aritomo teilte diese Hoffnung, sie war bei ihm aber offenbar ungleich schwächer als bei Chitams Schwester.

»Balkun ist ein umsichtiger Mann. Ein kritischer Geist, aber umsichtig. Aus Saclemacal hören wir nur Gutes. Und er wird nicht leichtsinnig gewesen sein, als er diese Nachricht formulierte«, erklärte Lengsley. »Es gefällt mir nicht, aber ich muss annehmen, dass das kein wilder Alarmismus ist, sondern einen wahren Kern hat.«

»Was können wir also tun? Wenn es stimmt und Metzli die Absicht hat, die ganze Führungsriege der Allianz auszulöschen, um ein eigenes, großes Reich zu gründen, dann …« Une stoppte. »Er wusste doch gar nicht, dass Inugami auch nach B’aakal kommt!«

»Nein. Aber was für eine schöne Gelegenheit«, kommentierte Aritomo düster. »Alle auf einen Streich. Verdammt! Als ob ich es geahnt hätte. Ich habe den Kapitän vorher noch gefragt, was passieren soll für den Fall, dass er nicht zurückkehrt.«

»Was sagte er?«

»Entscheiden Sie!«

Lengsley nickte. »Mehr blieb ihm wohl nicht zu sagen. Können wir nichts tun?«

»Der schnellste Bote braucht Tage bis B’aakal. Es wird zu spät sein. Aber wir können uns Gewissheit verschaffen. Wir senden eine Kundschaftermission, die die Lage sondieren soll. Finden sie heraus, dass die Lage in B’aakal ruhig ist, benachrichtigen sie Inugami. Wenn nicht … kehren sie so schnell wie möglich wieder zurück und warnen uns.«

»Aber darauf sollten wir nicht warten«, murmelte Lengsley und wog die Nachricht in seiner Hand. »Es könnte dann für uns zu spät sein. Nehmen wir an, Metzli habe getan, was hier angekündigt wurde. Er habe B’aakal in seiner Macht, er habe eine große Armee und er habe … was soll das eigentlich hier bedeuten? Er habe ebenfalls Wunderwaffen?«

»Das ist der Punkt, der mir die eigentlichen Sorgen bereitet. Ich glaube nicht, dass dieser Yaotl sich das ausgedacht haben kann. Aber er beschreibt Gewehre, anders kann ich es mir nicht erklären, und Balkun schließt sich in seinem Begleitbrief dieser Interpretation an.«

Lengsley waren Verwirrung und Unglaube anzusehen.

»Also die Römer? Die Römer haben sich mit Metzli verbündet?«, versuchte er, sich einen Reim auf die Neuigkeiten zu machen.

»Die Römer sind weit weg. Nein, wenn das stimmt, gibt es nur eine Erklärung: Weder wir Japaner noch diejenigen, die damals in Rom auftauchten, sind die einzigen Zeitenwanderer – und hier in der Gegend gibt es noch weitere.«

»Gewehre …«, wiederholte Une und runzelte die Stirn. »Wie viele?«

»Wir wissen es nicht. Aber der Punkt, den ich vorbringen wollte, ist dieser: Wenn Metzli getan hat, was er beabsichtigte, dann wird er nach Mutal marschieren, schnell und entschieden«, sagte Lengsley.

Er sah Aritomo auffordernd an. Die Bürde der letzten Entscheidung ruhte auf seinen Schultern.

»Was wollen wir tun?«

»Was schlagt ihr vor?«

Die Verlobte Lengsleys machte ein entschlossenes Gesicht. »Wir müssen die Stadt in Verteidigungsbereitschaft versetzen. Wir müssen uns auf eine Belagerung einstellen.«

»Es wird keine Belagerung geben«, warf Lengsley ein. »Die Stadtmauer ist noch nicht vollendet. Und die Zeit, die uns noch bleibt, dürfte auch für ein Provisorium nicht ausreichen.«

»Dann eine flexible Kriegsführung. Wir ziehen uns aus der Stadt zurück, überlassen sie dem Feind«, kam der nächste Vorschlag. »Wir setzen uns in Richtung Küste ab. Treffen mit dem Boot zusammen.«

Lengsley hatte Une über die Mission Okadas in Kenntnis gesetzt, Aritomo hatte auch nichts anderes erwartet. Für eine Mayafrau hatte sie schnell ein umfassendes strategisches Verständnis entwickelt, das Aritomo Bewunderung abnötigte. Manche Menschen entwickelten sich schneller als erwartet. Das zumindest war etwas, das er nun zu begreifen begann.

»Das Boot nützt uns nichts. Es würde uns helfen, wenn wir mit den Römern verbündet wären, anstatt sie anzugreifen. Wenn wir uns nach Cozumel absetzen, haben wir einen taktischen Vorteil, denn wir beherrschen die Gewässer. Metzli wird uns dorthin nicht ohne Weiteres folgen können.« Lengsley sah Aritomo an. »Wie weit wird Okada gehen?«

»So weit er gehen muss«, erwiderte Aritomo. »Und wir können ihn nicht erreichen. Aber Une hat recht. Wir können Mutal nicht gegen eine vereinte Armee halten. Nicht, wenn diese über Gewehre verfügt, moderne Waffen. Wir haben nur sehr wenig Munition. Unser Trumpf ist die Kanone, doch sie wirkt nur begrenzt. Wenn eine große Kriegermenge durch die Befestigungen in die Stadt strömt, können wir selbst die Geschützstellung irgendwann nicht mehr verteidigen. Es ist wahr. Wir müssen Mutal aufgeben.«

Er sah Lengsley an. »Wer ist Herr von Mutal, wenn Chitam sterben sollte?«

Lengsley starrte zurück, dann begann es ihm zu dämmern. »Verdammt. Die Familien würden wahrscheinlich Une zur Königin machen.«

»So bald wird keine Hochzeit stattfinden, fürchte ich.«

»Wirst du fliehen wollen, Une?«, fragte Lengsley seine Braut.

»Wenn Metzli das tut, was wir hier angekündigt bekommen haben – warum sollte er mich dann verschonen?«, erwiderte sie

Lengsley schüttelte den Kopf. »Das ist doch … das ist alles …«

»Du solltest dir über die Konsequenzen im Klaren sein.«

Lengsley seufzte und sah den japanischen Offizier an.

»Dann hast du dich entschieden?«

Aritomo hob die Schultern. »Wir können kämpfen und werden verlieren, wenn sich diese Sache als wahr herausstellt. Wir warten auf Nachricht. Die Kundschafter werden sofort entsandt. Wir bereiten uns vor. Wir reden mit dem Thronrat, und wenn Metzli marschiert, werden wir die Janitscharen nehmen und zur Küste eilen. Wir werden versuchen, nach Cozumel überzusetzen, und wir müssen die Römer um Verzeihung bitten. Ich hoffe, Okada hat nicht dermaßen viel Schaden angerichtet, dass eine Annäherung nicht mehr möglich ist. Wir haben bereits Boten an der vorbereiteten Kontaktstelle postiert, dort soll sich Okada wieder melden. Dorthin fliehen wir. Wenn wir keine Römer antreffen und kein Boot, dann auf zur nächsten Stadt. Zama? Vielleicht Zama.«

»Die werden uns nicht einfach gewähren lassen.«

»Wir werden sie zwingen.« Da war Härte in Aritomos Stimme, Ausdruck von Verzweiflung, aber auch von Entschlossenheit. »Wir wollen überleben. Wenn wir abziehen und die Herren Mutals sich Metzli unterwerfen, dann haben sie vielleicht eine Chance, Gnade in den Augen dieses Mannes zu finden. Du und Une«, er sah den Briten an, »ihr müsst entscheiden, was ihr tut.«

»Ich werde mit Une gehen. Was soll ich sonst noch tun?«, fragte Lengsley.

»Deine Aufgabe ist sehr wichtig. Du beginnst sofort mit den Vorbereitungen.«

»Um was geht es?«

Aritomo lächelte freudlos. »Wenn wir gehen, nehmen wir alles mit, was wir tragen können. Dazu gehört auch das Geschütz. Bring es da runter!« Er zeigte auf die Plattform auf der Pyramide, die sie von hier gut ausmachen konnten. »Wir könnten es noch gebrauchen, denke ich.«
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Ixchel wusste erst nicht, was geschah, außer dass sie kaum atmen konnte.

Es kam alles zu schnell. Die Wendung, die Radikalität der Ereignisse. Der mannigfache Tod. Alles zu schnell.

Janab sah seinen Vater sterben, seine Mutter und schrie auf. Doch anstatt sich auf die Gegner zu werfen, im sinnlosen Versuch, Rache für den Tod seiner Eltern zu nehmen, anstatt in wilder Panik davonzurennen, wie es so viele andere versuchten und dabei eine Stampede auslösten, der fast noch mehr Menschen zum Opfer fielen als dem Gemetzel, das an der Pyramide seinen Fortgang nahm – anstatt von alledem riss er Ixchel zu Boden und bedeckte sie mit seinem schweren Körper.

Sie atmete flach, drückte ihre Hände gegen Janabs Leib. Er starrte auf sie hinab wie ein Wahnsinniger und sagte: »Du nicht, meine Frau. Du nicht.«

Sie blickte zurück, sah die Entschlossenheit, die brennende Entschlossenheit, erwiderte nichts, schaute ihn nur an, dann zur Seite.

So bekam Ixchel wenig mit, nur den Ausschnitt an der Seite, in die sie starrte, bewegungsunfähig, flach atmend, Tränen in den Augen. Der Tod ihres Vaters war offensichtlich und sie war dankbar dafür, dass Nicte nicht an der Zeremonie teilgenommen hatte, sondern als Beobachterin oben im königlichen Palast geblieben war. Alles in ihr drängte danach, nach ihr und Aktul zu sehen. Der alte Krieger hatte sie begleitet und war irgendwo in dem kochenden Chaos schreiender, blutender und umherlaufender Menschen gefangen, entweder schon zertrampelt oder ganz sicher dermaßen mit dem eigenen Überleben beschäftigt, dass er sich um nichts anderes kümmern konnte.

Die Panik griff um sich. Sie starrte in aufgerissene Augen. Sie beobachtete Angst und Vernichtung, massenhaften Tod. Sie hörte die Geräusche der Waffen aus Teotihuacán und sie wurde Zeugin des Resultats ihres Einsatzes. Doch ihr fiel auf, dass die Schützen nicht ohne Ziel und Absicht feuerten. Ihnen fiel der Adel zum Opfer, die Könige und ihre Familien, soweit sie anwesend waren. Hohe Offiziere auch, mancher Priester. Jene Mutigen, die sich den Schießenden in den Weg stellten, die ihre Herrscher zu beschützen oder zu rächen trachteten. Aber die Menge der Versammelten, die einfachen Soldaten, die Bewohner von B’aakal – auch sie starben, ja, aber nicht durch die Waffen der Attentäter, sondern als Konsequenz der Panik.

Dies war alles sorgsam geplant und dieser kühle, berechnende Gedanke trieb ihr die Panik aus, dies und der schützende Leib ihres Ehemannes, der auf ihr lag.

Ixchel versuchte zu atmen, und Janab bewegte sich etwas, um es ihr zu ermöglichen.

»Bleib ruhig liegen«, flüsterte er ihr ins Ohr und Ixchel wollte eigentlich erwidern, dass ihr derzeit gar nichts anderes übrig blieb, doch unterließ sie jeden Kommentar. Sie beobachtete weiter, weil dies alles war, was sie tun konnte, und der Gedanke, den sie eben gehabt hatte, ließ sie nicht mehr los.

Er schlägt den Kopf vom Körper, dachte sie und kniff die Augen zusammen, immer noch von Tränen verklebt, obgleich sie nun nicht mehr weinte. Metzli schlägt den Kopf von all den Körpern. Er möchte selbst der Herr von allem sein. Er ist wie Inugami. Sie schloss die Augen. Er ist schlimmer als die Götterboten.

So und nicht anders musste es sein.

Sie spürte sich emporgerissen. Die Last auf ihrem Leib hob sich. Janab stand auf, packte ihre Arme, zog sie auf die Füße.

»Aktul!«, rief der Prinz von B’aakal.

Der alte Mann hatte sich durchgekämpft. Er stand. Blessuren bedeckten seinen Leib, aber keine Schusswunde und trotz seines Alters war klar, wer er war, ein Krieger, der wusste, wie man sich Respekt verschaffte. In jeder Hand hielt er eine Klinge und jeder war anzusehen, dass er sie eingesetzt hatte.

Janab zog Ixchel in seine Richtung.

»Schnell, wir müssen weg!«

Sie liefen einige Schritte, dann das hustende Geräusch der Waffen. Ixchel stolperte. Sie fühlte, wie der Griff Janabs sich lockerte. Mit einer letzten Bewegung schubste er seine Frau nach vorne, direkt in die Arme Aktuls, der sie hob und sich umdrehte, loslief, rücksichtslos, kraftvoll, entschlossen. Ixchel starrte auf den schlaffen, blutüberströmten Leib von Janab, Prinz von B’aakal, ihren Ehemann, der regungslos dalag, tot, den Rücken zerfetzt von Einschüssen.

Janab, der Versager.

Janab, die große Enttäuschung, der die eine Tat vollbracht hatte, die ihn in Ixchels Erinnerung für immer unsterblich machen würde. Der seine Frau rettete und sein Leben dafür geopfert hatte. Der mutig war, mutiger, als sein Vater es für möglich gehalten hätte, und ohne jenem dies jemals beweisen zu können.

Doch ihr hatte er es bewiesen.

Sie spürte, wie erneut die Tränen kamen, und diesmal weinte sie um ihren Ehemann, nie geliebt, nur bemitleidet, ein Instrument in ihren Händen, nicht mehr als eine Puppe, die sie zu dirigieren die Absicht gehabt hatte.

Er hatte es ihr gedankt.

Sie fühlte Schuld und Leid und Schmerz und all das für einen jungen Gatten, den sie kaum gekannt und mit dem sie nur wenige Minuten verheiratet gewesen war.

Ihre Mutter war tot. Ihr Vater war tot. Ihr Ehemann war tot. Ihre Schwiegereltern – tot. B’aakal war nicht mehr, denn alles, was Metzli sie sein lassen würde, war eine Provinzstadt seines Reiches. Und Mutal …?

Ixchel spürte es wieder, das kalte Feuer, die kühle Berechnung, den klaren, sezierenden Gedankengang, der sich in ihrem Kopf entfaltete wie eine eigenständige Kraft.

Die Götter meinten es nicht gut mit ihr, aber sie lebte, und Aktuls kräftige Beine trugen sie unbeirrt durch das Chaos. Sie lebte. Sie ließ dies hinter sich, aber sie gelobte in diesem Moment, dass sie auch an diesen Ort zurückkehren würde, nach B’aakal, der Stadt ihres Mannes, des Helden Janab, des glorreichen Prinzen. Sie würde kommen und die Stadt von seinen Mördern befreien und sie würde eine Stele errichten lassen, nur für ihn, und sein Leben und seine Persönlichkeit preisen, damit auf alle Zeiten ihre Nachkommen von ihm erfahren würden. Keiner würde über ihn lachen, niemand sein Vermächtnis verhöhnen, alle würden seiner in Ehre gedenken.

Das gelobte sie.

Aktul ließ sie schließlich herunter. Er war die ersten Stufen der Treppe zum Palast hochgekommen, doch es wurde ihm zu viel. Ixchel umschlang den Krieger mit beiden Armen, dann zog sie ihn mit sich. »Nicte!«, sagte sie eindringlich. »Wir müssen unbedingt Nicte finden!«

Im Palast herrschte Panik. Schreiende und weinende Menschen überall, verwirrte, ratlose Krieger, die nicht wussten, wohin sie sollten, keine Führung, niemand, der den Überblick behielt. Das war Ixchel ganz recht. Sie stürmten in ihr Quartier und fanden ein erstaunliches Bild vor. Anstatt weinend in einer Ecke zu hocken, stand Nicte vor ihrem Bündel und packte ein zweites: Kleidung, Nahrungsmittel … und daneben lag Ixchels Atlatl, zusammen mit einigen Wurfspeeren, fein säuberlich zusammengebunden.

Sie sah hoch und nickte Ixchel zu. Ihre Augen waren gerötet, doch ihr Blick so erwachsen, wie er bei einem so kleinen Mädchen einfach nicht sein durfte. Ixchel war einen winzigen Moment vom Mitleid überwältigt, das sie für ihre Schwester empfand.

»Ich packe, Schwester«, sagte Nicte tapfer.

Ixchel legte ihre eine Hand auf die Schulter.

»Nicte …«

»Wir müssen fort, Schwester. Sehr schnell.«

In Ixchel verkrampfte sich etwas. Nictes Stimme war kalt, ihr Tonfall von einer Grabesruhe, die so unwirklich aus dem Mund eines kleinen Mädchens klang, dass es einem kalt ums Herz wurde. Sie musste genau gesehen haben, was passiert war. Der Tod ihres Vaters, so kurz nach ihrem glücklichen Wiedertreffen. Der Tod. So viel Tod.

Nicte sah nicht so aus, als wolle sie getröstet werden. Ixchel merkte, dass sie diejenige war, die gehofft hatte, mit ihrer Schwester weinen zu können. Sie holte tief Luft.

»Aktul, pass auf. Wir packen.«

Der Krieger nickte dankbar, kam wieder zu Atem. Er war bewaffnet, und hielt die Tür im Auge. Es dauerte nicht lange, dann warf Ixchel dem Mann sein Bündel zu.

»Das muss reichen«, sagte er. »Nimm deinen Schild mit, Prinzessin.«

»Er behindert mich mit dem Atlatl.«

»Binde ihn auf deinen Rücken.«

Aktuls Stimme kannte keinen Widerspruch und Ixchels Aufbegehren währte nur kurz. Sie tat wie ihr geheißen.

Sie verließen die Unterkunft. Sie hörten die Schreie. »Sie kommen! Sie kommen und morden!«

Die Männer Metzlis, andere konnten es nicht sein.

Sie rannten, wie alle anderen rannten, und niemand beachtete sie besonders. Im Freien sahen sie, dass die Rufenden recht hatten. Die Armee Metzlis war aufmarschiert. Sie durchstreifte die Straßen und die Gebäude der Wohlhabenden, der Herrschenden. Der Palast war auch ihr Ziel, das war nur zu erwarten gewesen. Ixchel sah, wie ein fliehender Mann von einem Speer gefällt wurde. Sein farbenfroher Kopfschmuck fiel zu Boden, bedeckt mit Blut. Doch seine Diener, die neben ihm gelaufen waren, blieben unverletzt, und so sie sich nicht gegen die heranstürmenden Krieger wandten, wurden sie ignoriert.

Geplant. Genau nach Anweisung.

»Der Kopf«, sagte Ixchel laut. »Er schlägt den Kopf vom Körper.«

Aktul sah sie an, Verstehen in den Augen.

»Du gehörst zum Kopf, Prinzessin. Du bist der Kopf Mutals und B’aakals.«

»Dann sollten wir schnell sein.«

Sie waren schnell und sie wussten, wohin es ging, welche Wege es zu beschreiten galt, kannten sich mittlerweile gut genug aus. Die Männer Metzlis waren hier fremd und es gab genug verzweifelte Krieger B’aakals, die sich ihnen in den Weg stellten, als sie merkten, dass nicht alle mit Wunderwaffen ausgerüstet waren, sondern genauso gut oder schlecht kämpften wie sie selbst.

Das hieß nicht, dass die Wunderwaffen schwiegen. Ihre charakteristischen Geräusche waren überall vernehmbar. Die Träger dieser todbringenden Gegenstände hatten sich in Zweiergruppen aufgeteilt, begleitet von einer eigenen Leibwache, und durchstreiften die Stadt wie die anderen Soldaten. Der Tod hielt reiche Ernte. Der erste Schock war verflogen. Unterführer, Clanchefs, begannen, die eigenen Truppen zu organisieren. Der Kampf war noch nicht vorbei. Es hob eine Schlacht um B’aakal an.

So liefen sie, so schnell ihre Beine sie trugen.

Zweimal wären sie beinahe in die Arme von Metzlis Kriegern geraten. Zweimal konnten diese ihren Auftrag nicht ausführen, weil Soldaten anderer Städte auftauchten und sie in Kämpfe verwickelten.

Beim dritten Mal starb Aktul, der Tapfere, der Treue.

Der Mann Metzlis tauchte am Stadtrand auf, ein Berg von einem Krieger, bewaffnet mit Axt, Speer und Schild, und er trat ihnen in den Weg. Es war Aktul, der einen Schrei ausstieß, von einer Wildheit, die sein junges Herz offenbarte. Er schleuderte eines seiner Messer, riss die eigene Axt aus dem Gürtel und für einen Moment nur wich Metzlis Mann, so viel größer, jünger und stärker, einen Schritt zurück. Da war dieser Zweifel im Gesicht des Kriegers, nur kurz während, aber deutlich zu sehen, als ob ihm die Erkenntnis dämmerte, dass dieser Gegner, dieser alte Mann seine Nemesis sein könnte.

Doch dann schob er den Zweifel fort und kämpfte und er kämpfte gut. Es war ein kurzes Treffen, erfüllt von Wildheit und Entschlossenheit und von gnadenloser Brutalität. Die Bewegungen verwischten vor Ixchels Augen. Sie trat nach vorne, doch der Mann aus Teotihuacán stieß sie mit der flachen Hand vor die Brust, die Luft drang ihr aus der Lunge, sie stolperte nach hinten, fiel gegen Nicte, riss sie zu Boden. Als sie sich wieder aufrappelte, keuchend, war es vorbei.

Am Ende lag Aktul da, den Leib aufgerissen von der Axt seines Gegners, in seinem Blut, reglos, und in seinem Gesicht die Verzweiflung, die Bitterkeit, seine Prinzessin nicht geschützt zu haben.

Doch da irrte er sich.

Denn so kurz der Kampf auch gewesen war, er hatte Ixchel von Mutal die Zeit gegeben, die sie benötigte, und sie würde sich kein zweites Mal davonstoßen lassen. Jedes Wort Aktuls sprang ihr ins Gedächtnis, jede Bewegung schien wie von selbst abzulaufen, ohne bewusstes Denken, das Produkt der Ausbildung durch einen Meister. Sie schleuderte den Speer, benutzte das Atlatl mit großer Präzision und der Krieger Metzlis konnte nur kurz vom toten Leib Aktuls aufblicken, ehe ihn das Geschoss durchbohrte, sauber, gerade, mit Wucht, den Brustkorb splitterte, sein Leben nahm.

Nicte sah auf Aktul, dann auf den toten Mann ohne Namen. Sie beugte sich nieder, zog die Axt aus Aktuls Hand, und hielt sie mit ihren kleinen Finger umklammert, etwas schwer und klobig für sie, doch entschlossen, die Waffe nicht fahren zu lassen. Ihre Augen waren weiterhin gerötet, doch Ixchel suchte wieder vergeblich nach den Tränen, als Nicte zu ihr hochblickte.

»Ich habe Aktuls Axt«, sagte das kleine Mädchen mit fester Stimme. »Sie wird uns beschützen.«

Ixchels Kehle zog sich zu, sie nickte, mehr konnte sie nicht tun. Sie schaute auf den toten, alten Mann und legte ihm die Hand auf die knorrige Schulter. Sobald Zeit war, würde sie für ihn eine vollständige Zeremonie abhalten und wehe den Göttern, wenn sie die Seele des Toten nicht in höchsten Ehren aufnahmen und für ihr Wohlergehen sorgten. Ixchel würde für den Fall selbst in die Unterwelt vordringen und dafür sorgen, dass Gerechtigkeit herrschte.

Sie sah wieder auf Nicte, die mit einem Fuß gegen den toten Mann Metzlis stieß und dabei die Mundwinkel voller Verachtung verzog.

Ixchel würde nicht allein kommen.

Die Götter sollten besser aufpassen und das Richtige tun.

Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, setzten sie ihren Weg fort. Niemand stellte sich ihnen mehr entgegen und bald hatten sie die Grenze zum Wald erreicht, erschöpft, am Ende ihrer Kräfte, aber verschwunden im Schutz der Bäume, wo sie nach Stunden der Flucht Aufnahme fanden. Sie mussten nicht diskutieren, wohin der Weg nun führte.

Es ging zurück nach Mutal.

Es ging nach Hause.
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